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Die alten Götter


Garvan – Gott der Erde

Karel – Gott des Kampfes

Lesha – Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit

Tujan – Gott des Todes und des Lebens

Maelis – Göttin des Waldes

Avel – Gott des Wassers

Jestin – Gott des Windes

Themera – Göttin des Feuers


Die neuen Götter


Yann – Gott des Kampfes

Diama – Göttin des Triumphes

Servane – Göttin der Wahrheit

Ewen – Gott des Todes

Kole – Gott des Feuers

Briny – Göttin des Reichtums

Thora – Göttin der Diebe und Halunken

Venou – Göttin der Meere

Aza – Gott des Waldes

Briac – Gott der Erde

Finian – Gott des Windes

Moran – Gott der Berge


Charaktere


Morgan Vespasian – Schmugglerin und Knochenhexxxxe

Aithan Zaheda – rechtmäßiger Thronfolger Atheiras

Jeriah Cerva – Prinz von Neu-Atheira, Webhexer

Rhea Khemani – Webhexe

Cáel – Gott des Blitzes

Erik – Hauptmann der königlichen Leibgarde

Olivia Weryn – verfluchte Kronprinzessin von Vadrya

Neel Famurr – Assassine, ehemaliger Leichenfresser

Mathis – Aithans Vetter

Cardea – Bluthexe

Garth Larkin – Alpha der Schmugglerwölfe

Dux Aliquis – Hohe Priester der Bluthexer


Ein Ritter alter Zeit


Ein Ritter alter Zeit,

der mit der Axt in seinem Bette schlief,

war bekannt für seinen blauen Bart

und die sieben Frauen,

von denen keine ihn je verließ.


Prolog
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In seinem Haus, das er stets pflegte, saß er bei Tag und auch bei Nacht in der Kammer, die er frisch hergerichtet hatte. Erst eine Woche zuvor war er sich der Unruhe in seinem Inneren gewahr geworden und hatte, obwohl er sich geschworen hatte, es nie wieder zu tun, das Zimmerchen bereit gemacht.

Ein Bett stand in der Mitte, fernab jeder Wand, frei und einladend. Die zugemauerten Fenster waren mit schweren Stoffbahnen verhangen, aber das störte den Mann nicht. Den Herrn des Hauses, dessen Bruder das Dunkle und dessen Schwester die Nacht war.

Eine halbe Ewigkeit saß er so da auf dem Stuhl mit dem königsblauen Polster, spürte die harte Feder an seinem Gesäß, veränderte seine Haltung jedoch nicht. Er atmete den Geruch von frischer Farbe ein und spürte die Aufregung in sich aufsteigen.

Wie naiv er gewesen war, zu glauben, dass sein Durst gestillt und er selbst gesättigt wäre. Niemals, so schien es, wäre es genug. Niemals durfte er ruhen.

Ein schweres Los, das er da bei seiner Geburt gezogen hatte.

Mit einer Hand massierte er seinen schwarzblauen Bart, legte nachdenklich den breiten Kopf schief und beschied diesem Kämmerlein eine großartige Zukunft. Schon bald würde es mit neuem Leben gefüllt werden. Sobald er einen Raum verschönert hatte, dauerte es nicht mehr lange, bis der König Besuch bekam.

Oder er ihn fand.

Sie fand.

Seine nächste Braut.

Allein der Gedanke rief ein Kribbeln in seinen Fingern hervor, die zu zittern begannen. Das Gefühl breitete sich in seinem gesamten massigen Körper aus, den er Stunde um Stunde wie Stahl härtete und pflegte.

Die Falten um seine grauen Augen vertieften sich, als er dem Lächeln in seinem Inneren nachgab, es nach außen trug und für einen Moment zufrieden seine Hände faltete.

Ganz langsam lehnte er sich zurück, ließ einen Arm zur Seite fallen und stieß mit den Fingerspitzen gegen etwas Hartes, das er beinahe vergessen hatte. Die Streitaxt lehnte an einem Stuhlbein, sodass er mit sanften Bewegungen das Stahlblatt streicheln konnte.

Bald.


Es half ihr, Stroh zu Gold zu spinnen


Es half ihr, Stroh zu Gold zu spinnen,

aber zahlen wollte sie nicht

am Tag der Tage

und so fand sie durch List und Treue

seinen Namen heraus.


Kapitel 1
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Der Morgen brach gerade erst an, aber mit ihm zog ein kühler Nebel auf, der die kleine, geschundene Gruppe einhüllte, während sie sich auf Pferden ihren Weg nach Yastia erkämpfte. Die Hufe trafen hart auf dem Boden auf, zerstreuten den Nebel für einen Lidschlag, ehe er sich hinter ihnen wieder zuzog.

Nachdem die alten Ruinen nahe Katta eingestürzt waren, hatten sich Morgan, Cardea, Erik und Jeriah dazu aufgerafft, den Rückweg anzutreten. Nur kurz hatten sie in einer verlassenen Scheune gerastet, um sich zu sammeln und das Geschehene zu begreifen.

Sie hatten einen Gott erweckt. Garvan, alter Gott der Erde, der über mehr als ein Jahrtausend schlafend in seinem Sarg verbracht hatte.

Nachdem sie gegen die Wache haltenden Golem gekämpft hatten, hatten sie den Bann gebrochen, der über dem schlafenden Gott gelegen hatte. Die Erde hatte zu beben begonnen und alles innerhalb einer halben Meile in ihren Schlund gerissen. Gerade so hatten sie sich noch retten und den Hügel erklimmen können, von dem aus sie das Ausmaß der Zerstörung eine Weile lang betrachtet hatten. Morgan hatte die sich bietende Möglichkeit genutzt, um sich endgültig von Aithan und seinem Vetter Mathis loszusagen. Letzterer hatte von Anfang an gegen sie intrigiert und ihren Tod herbeigesehnt, weil er ausschließlich von giftiger Eifersucht beherrscht wurde. Obwohl Morgan seine Gründe kannte, konnte sie ihm nicht vergeben. Genauso wenig wie Aithan, der wieder einmal bewiesen hatte, dass es ihm nur um seine Regentschaft ging und alles andere keine Bedeutung besaß. Weder Freundschaft noch Treue. Es würde sie nicht wundern, wenn er dafür auch seinen eigenen Vetter opfern würde.

Es war erleichternd gewesen, sie gehen zu sehen, auch wenn Morgan bedauerte, Sonan und Lima, ihren alten Kameradinnen, wohl nicht mehr im Guten zu begegnen. Sie hatten Aithan bereits vor langer Zeit ihre Treue geschworen und dagegen kam Morgan nicht an.

Sie ballte ihre Hände um die Zügel zu Fäusten, als ihre Gedanken wieder zu dem Kern ihrer Probleme zurückkehrten.

Cáel.

Aus nur einem Grund hatte sie ihm geholfen. Er hatte ihr versprochen, ihr etwas sehr Wichtiges über sie selbst zu sagen und sie … sie hatte ihre Neugier nicht zurückdrängen können. Nun offenbarten sich ihr jedoch mehr Fragen als vorher, denn Cáel hatte in ihren Erinnerungen gesehen, dass … nahezu keine von ihnen aus ihrer Kindheit der Wahrheit entsprach. Laut ihm hatte sie weder Eltern, die Brian und Elsie hießen, noch besaß sie einen Bruder oder eine Schwester. Nichts davon kam der Wirklichkeit nahe, aber anstatt ihr zu sagen, was wirklich in ihrer Kindheit geschehen war, bevor Larkin sie zur Wölfin ausgebildet hatte, ließ er sie mit einem Rätsel zurück.

Ein Wald aus weißen Knochen.

Eine dunkle, dunkle Hütte.

Eine Wanne gefüllt mit Blut.

Was sollte sie mit dieser kryptischen Antwort anfangen?

Sie fühlte sich, als wäre ihr Innerstes nach außen gekehrt. Nichts ergab mehr einen Sinn, und Dinge, die für sie immer klar gewesen waren, verschwammen nun zu einem See aus Unsicherheiten. Wer war sie? War Morgan überhaupt ihr richtiger Name? Wo befanden sich ihre Eltern? Wussten sie, dass sie lebte? Oder waren sie selbst schon tot?

Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, es gab nur einen Ort, eine Person, die ihr Antworten geben konnte: Garth Larkin – Alphawolf der Schmuggler und ihr Ziehvater. Geheimnisse umrankten seine Persönlichkeit wie verzauberte Pflanzen das verfluchte Schloss von Vadrya, seit er Morgan vor fast zehn Jahren entführt hatte, und niemals war sie einem von ihnen auf den Grund gekommen. Sie hatte schnell gelernt, dass er Fragen nicht schätzte, denn er ließ sie seine Unzufriedenheit oft mit seinem Gürtel und manchmal auch mit seinem Dolch spüren.

Sie hatte gelernt zu schweigen.

»Woran denkst du?« Erik saß hinter ihr und lehnte seine Schläfe an ihre. Da sie nur drei Pferde mitgenommen hatten, hatte Erik Cardea seine Stute überlassen und sich hinter Morgan gesetzt, die kein Problem mit seiner Nähe hatte. Erik war mittlerweile der Einzige, dem sie vorbehaltlos vertraute. Er würde sie weder im Stich lassen noch jemals verraten, dafür besaß er ein zu großes Ehrgefühl.

»An Cáels Worte«, sagte sie ehrlich und seufzte tief. »Glaubst du, er hat einen Grund, mich anzulügen? Ich sehe einfach nicht, wie das möglich sein kann, dass meine Erinnerungen allesamt … verfälscht worden sind. Und vor allem, warum sollte sich jemand die Mühe machen?«

»Hm.« Erik schwieg eine Weile, während sie ihre Pferde über die Straße aus festgestampfter Erde lenkten. Jeriah führte die Prozession an, Cardea folgte als zweites und Morgan und Erik bildeten das Schlusslicht. »Ich kenne Cáel nicht wirklich, aber ich denke, dass es durchaus im Bereich des Möglichen liegt, dass er dir etwas vorgaukelt. Was er sich davon erhofft? Keine Ahnung. Doch es wird etwas sein, das ihm früher oder später nützen wird.«

»Und wenn nicht? Wenn er die Wahrheit sagt?« Sie konnte nicht vergessen, wie erschüttert er gewesen war, als er einen weiteren Blick in ihren Kopf geworfen hatte. Normalerweise achtete er penibel darauf, ihr nicht das Geringste zu offenbaren, doch hier hatte sich die Angst in seinen Augen gezeigt. Auch wenn sie ihren Zweifeln noch Nahrung gab, im Inneren wusste sie, dass er sie nicht belogen hatte, obwohl er sich dadurch einen Gefallen von ihr gesichert hatte.

»Dann werden wir herausfinden, was wirklich geschehen ist und wer deine Eltern sind.« Er legte sein Kinn auf ihr Haupt, störte sich nicht an dem Schlamm, der zweifellos jeden Zentimeter ihres Körpers bedeckte. Zudem schmerzten ihre Arme, an denen sich einige tiefe Kratzer befanden, die sie sich bei ihrer Flucht zugezogen hatte.

Die Knochenhexe ruhte mit einem zufriedenen Murmeln, als wäre sie durch die Zerstörung gesättigt worden. Morgan verdrängte ihr Wesen noch weiter nach hinten, um sich eine Weile nicht mehr mit ihr auseinandersetzen zu müssen.

Für den Rest des Weges schwiegen sie, bis sie auf die gewundene Königsstraße einbogen, die direkt zum Haupttor von Yastia führte. Rund eine Meile standen Wagen und Reiter sowie Fußgänger, Bauern und Händler vor dem Tor und warteten ungeduldig auf Einlass. Morgans Gruppe ritt enger zusammen, ehe sie am Ende der Schlange vollkommen zum Stillstand kam.

»Was ist hier los?«, erkundigte sich Cardea bei einem Mann mit langen grauen Haaren, der mit einem kleinen Jungen auf dem Kutschbock saß.

»Sie lassen nur noch diejenigen ein, die eine Bürgschaft vorweisen können«, grunzte der Alte und schnalzte verärgert mit der Zunge. »Deshalb dauert das so lange. Müssen jeden einzelnen Bürgen aufspüren und kontrollieren.«

»Warum?« Morgan blickte vom Mann zurück zur Schlange vor ihnen. Sie war so lang, dass sie nicht mal mehr das Tor erkennen konnten, nun da sie die Anhöhe verlassen hatten.

»Erlass der Königin«, murmelte er und spuckte aus. »Vermutlich will sie das gute Essen der Stadt für sich behalten.«

Morgan hörte schon nicht mehr zu. Ihre Gliedmaßen schmerzten, sie war todmüde und konnte sich nicht vorstellen, Stunden auf der Straße auszuharren, um dann gesagt zu bekommen, dass ihr Bürge unauffindbar war.

»Ich kenne einen anderen Weg, aber wir müssen die Pferde zurücklassen«, teilte sie ihrer Gruppe mit.

Jeriah sah sie mit verhärmtem Gesichtsausdruck an und wirkte in seinem Gebaren ähnlich wie Cardea. Beide konnten es nicht erwarten, in die Stadt zurückzukehren, um sicherzugehen, dass es Jathal und Thomas an nichts mangelte. Morgan war ihr Schicksal nicht sonderlich wichtig, aber das wollten sie vermutlich nicht hören.

Sie verschenkten ihre Pferde an eine ärmlich wirkende Familie, die sie zunächst misstrauisch beäugte und dann mit glorreichen Lobpreisungen überschüttete. Um ungesehen mit der Landschaft zu verschmelzen, mussten sie wieder ein Stück des Weges zurückgehen, damit niemand sie dabei beobachten konnte, wie sie die Böschung hinabschlichen, um sich dann an den vereinzelten Bäumen vorbeizudrängen, bis sie auf die südlichen Mauern von Yastia zusteuerten.

Als Schmugglerin kannte Morgan nicht nur einen anderen Weg, um in die Stadt zu gelangen, dieses Mal entschied sie sich für den schnellsten, auch wenn dieser frequentierter war als die übrigen.

Sie besaßen noch ihre Waffen und notfalls müssten sie sich einfach gegen entgegenkommende Schmuggler zur Wehr setzen.

Ihre Flucht vor der Menschenmenge endete vor einem stählernen Gitter, das vor einem Abwasserkanal angebracht worden war. Was der Königsfamilie und somit auch Jeriah als Thronfolger nicht klar war, war, dass sich die Schmuggler dies zunutze gemacht hatten – vor einigen Jahren hatte Larkin das Gitter durch eine Tür ersetzt, die man auf den ersten Blick nicht als solche erkannte. Die Scharniere waren bereits von Moos bewachsen und es gab weder ein Schloss noch einen Türknauf, trotzdem ließ sich das Gitter durch mehrmaliges Rütteln mit einem lauten Quietschen aufziehen.

»Willkommen im Untergrund«, sagte Morgan und deutete mit der Hand in die Dunkelheit, aus der das leise Plätschern des ranzigen Wassers ertönte.

»Ich würde sagen, ich muss einiges veranlassen, um die Stadt vor Feinden zu sichern«, bemerkte Jeriah trocken, bevor er an ihr vorbeitrat.

»Sei froh, dass es diesen Zugang gibt, sonst bräuchten wir noch länger, bis wir uns endlich ausruhen können«, widersprach Morgan, wartete, bis auch Cardea eingetreten war, und zog das Gitter dann wieder zu. »Etwas Licht?«

Sowohl Cardea als auch Jeriah gehorchten. Cardea nutzte ihre Blutmagie, um ein schwaches Leuchten um ihre Hand hervorzurufen, und Jeriah erschuf mit seiner Webmagie ein Netz aus glühenden goldenen Fäden, die sich schließlich zu einer Kugel formten und dann vor ihnen schwebte. Angeber.

»Was hast du Thomas gesagt, bevor wir losgezogen sind?«, fragte Cardea Morgan mit einem kurzen Seitenblick. Erik schritt mit einer Hand an seinem Schwertknauf neben Jeriah und unterhielt sich leise mit ihm.

»Woher weißt du, dass ich ihm etwas gesagt habe?«, entgegnete die Wölfin und hob beide Brauen, was das Jucken in ihren Augen noch verstärkte. Sie war so verdammt müde. Der Kampf gegen die Golem, das Wirken der Knochenmagie und die anschließende Flucht hatten sie ziemlich ausgelaugt. Ihre Kräfte verließen sie schneller als gedacht. Je früher sie einen sicheren Ort erreichten, desto besser.

»Ich kenne dich, Morgan.« Cardea hielt ihre grauen Augen nun auf das Licht um ihre Hand gerichtet und Morgan wusste nicht, was sie davon halten sollte. War sie wütend? Dabei sah Morgan dieses Mal wirklich keinen Grund dafür. Die ganze Nacht hatte sie ihr Bestes gegeben, um ihre Freundin heil aus der missliche Lage zu manövrieren.

»Ich gab ihm ein Messer und bat ihn, sich um Jathal zu kümmern. Nichts weiter«, antwortete sie barsch. Was dachte Cardea denn? Dass sie ein solches Monster war und ihm den Tod wünschte?

»Wirklich?« Cardeas überraschter Tonfall schmerzte mehr, als Morgan je zugeben würde. Noch immer verstand sie nicht, wie ihre sanfte, hilfsbereite Freundin mit jemandem wie Thomas zusammen sein konnte. Ja, vielleicht hatte er sich geändert, aber all die Jahre, in denen er sie im Quartier der Wölfe schikaniert hatte … Das ließ sich nicht so einfach verarbeiten. Oder vergessen.

»Was hast du dir denn vorgestellt?«, zischte Morgan und konnte sehen, dass Cardeas bleiche Wangen nun von einer zarten Röte bedeckt wurden. »Vielen Dank aber auch.«

»Entschuldige, Morgan, aber du kannst mir meine Vorsicht nicht verübeln. Du bist Thomas nicht gerade mit ausgesuchter Freundlichkeit begegnet.«

»Ist das dein Ernst?« Morgan schüttelte den Kopf. Sie hatte weder Lust noch Kraft, sich weiter mit ihr darüber zu unterhalten, sodass sie Erik und Jeriah in dem engen Gang überholte und die Führung übernahm. Dafür wurde es sowieso Zeit, da sie demnächst mehrere Kreuzungen erreichen würden und sie aufpassen musste, die richtige Richtung einzuschlagen. »Ich kann uns direkt bis zur Thoan bringen. Die Altstadt müssen wir dennoch über die Brücke betreten.«

»Das sollte genügen«, sagte Jeriah mit kratziger Stimme und räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher, was meine Mutter … was Phaedra mit der Kontrolle erreichen will, aber sie wird noch nicht die Macht haben, sie auf die gesamte Stadt auszuweiten.«

Morgan nickte, mit den Gedanken an seinen Worten hängend. Anscheinend hatte er noch nicht verarbeitet, dass sich Phaedra nicht als seine Mutter sah. Während ihrer letzten Begegnung hatte sie ihm gestanden, dass er angeblich während levengrond gezeugt worden war. Einmal im Jahr kamen die Götter zu ihnen auf die Erde und übernahmen für einen Tag und eine Nacht die Körper von Freiwilligen. Phaedras Körper war ihrer Aussage nach vor vierundzwanzig Jahren von der neuen Göttin Diama besetzt worden und sie hatte Jeriah empfangen. Ob Jeriah ihren Worten Glauben schenkte, konnte Morgan nicht sagen, aber allein die Tatsache, dass Phaedra ihm dies an den Kopf geworfen hatte, noch dazu vor so vielen Zeugen, musste ihn schmerzen.

Das Wasser stieg an, je mehr sie sich dem Fluss näherten, und auch der Gestank nahm zu. Irgendwann setzte der Selbsterhaltungstrieb ein und man roch kaum noch etwas; dieses Stadium hatte Morgan allerdings noch nicht erreicht und sie musste sich konzentrieren, sich nicht zu übergeben. Ein Blick in die Gesichter der anderen zeigte ihr, dass sie nicht die Einzige war, der es so erging.

Plötzlich vernahm sie ein Geräusch, das nicht zu dem Rauschen des Kanals passen wollte, und sie hob eine Hand, um ihre Gruppe zum Stehenbleiben aufzufordern. Sie gehorchte augenblicklich, alle lauschten wie Morgan nach verräterischen Schritten oder gemurmelten Worten.

»Das Licht«, wisperte sie gerade laut genug, um gehört zu werden. In der nächsten Sekunde legte sich die Finsternis wie eine kalte Decke über sie.

Morgan blinzelte ein paar Mal, ehe sich ihre übermüdeten Augen an das fehlende Licht gewöhnten und sie dennoch Schemen und Umrisse ausmachen konnte. Sie drängte sich eng an die Seitenwand, eine Hand gegen den schleimigen Untergrund gepresst, und arbeitete sich leise, aber stetig vorwärts. Mit der anderen Hand umfasste sie ihre letzte Waffe – einen spitzen Dolch, der, von ihr geführt, vergleichbaren Schaden anrichten konnte wie Eriks Schwert.

Fast hatte sie sich eingeredet, sich die fremden Geräusche eingebildet zu haben, doch dann schritt sie um die Ecke und sah sich zwei Schmugglern gegenüber. Sie trugen jeweils eine Fackel und erkannten Morgans Gruppe deshalb erst, als es bereits zu spät war, da sie sich außerhalb des Lichtkreises befunden hatte.

Morgan stürzte auf den Linken, Erik warf sich ohne zu zögern auf den Rechten und wenige Minuten später hatten sie beide bewusstlos geschlagen.

»Was machen wir mit ihnen?«, fragte Cardea. »Sie haben uns gesehen.«

»Ich denke nicht, dass sie Jeriah oder Erik erkannt haben. Mitch ist nicht der Hellste, und auch wenn ich den anderen nicht kenne, bezweifle ich, dass er sich nach diesem Schlag gegen den Kopf noch an irgendetwas, geschweige denn an seinen Namen erinnern kann«, antwortete Morgan zuversichtlich. »Lasst uns weitergehen. Es ist nicht mehr weit.«

Sie hob die Fackel auf, die nicht erloschen war, und drängte die anderen zur Eile, bis sie endlich den Aufstieg gefunden hatte, der sie an die Oberfläche bringen würde. Erik übernahm die Rolle des Spähers und ging als Erster hinauf, hob den schweren Deckel an und sah sich um.

Morgan, Jeriah und Cardea verharrten in spannungsgeladenem Schweigen am unteren Ende der Leiter, bis Erik ihnen zuwinkte. Jeriah stieg als Zweiter die Eisensprossen hinauf, Cardea und Morgan folgten ihm dichtauf.

Oben angekommen atmete Morgan erst einmal tief durch die Nase ein und stieß innerlich eine Lobeshymne auf die reine kalte Luft aus. Noch nie war sie so glücklich gewesen, dem Kanal entstiegen zu sein.

»Wir sollten nicht zu lange ausharren«, gab Jeriah zu bedenken. »Wir sind zwar in der Stadt, aber wir ziehen allein durch den Dreck auf unserer Kleidung und den … Geruch Aufmerksamkeit auf uns. Wohin?«

»Zum Hafen«, sagte Morgan prompt, weil sie hoffte, dass sie dort Jathal und Thomas finden würden. Cardea nickte bekräftigend und sie überwanden im Schnellschritt die Brücke, hielten sich eng an den Hauswänden, dunklen Gassen und tauchten wenig später in den Nebel des Hafens ein, in dem heller Aufruhr herrschte. Viel mehr Menschen, als die Uhrzeit gerechtfertigt hätte, hatten sich hier zusammengefunden.

»… der König unter ihnen?«, rief eine Frau mit ungleichmäßig gefärbten roten Haaren und hielt sich eine Hand vor ihren geöffneten Mund.

»Es gibt keine Überlebenden bisher«, sagte jemand anderes.

Jeriah hielt abrupt inne, sodass Morgan beinahe gegen ihn gelaufen wäre. »Keine Überlebenden?«

»Die gesamte Flotte ist in dem gestrigen Sturm gekentert«, erklärte die Frau. »Ein paar Schiffsteile sind bereits angespült worden.«

»Wir müssen weiter«, drängte Morgan Jeriah und zog ihn am Ärmel hinter sich her, bis sie den Teil des Hafens erreichten, der nicht ganz so belebt war. »Wo ist das Geheimversteck, Cardea?«

»Direkt hier durch.« Sie steuerte eine unscheinbare Stahltür an, die ins Innere eines Backsteingebäudes führte, das von zwei Lagerhallen flankiert wurde. Sie erinnerten Morgan an das letzte Mal, als sie hier gewesen war. Die Knochenhexe hatte sie beinahe überwältigt und nur noch Cáel war dazu fähig gewesen, sie zurückzuholen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.

»Lass mich«, bat Morgan sie, da sie damit rechnete, in eine Falle zu treten. Auch wenn sie gerade nicht gut auf Cardea zu sprechen war, wollte sie ihr Leben nicht gefährdet wissen. »Erik?«

Der ehemalige Hauptmann positionierte sich direkt ihr gegenüber und während sie den Dolch erhoben hielt, stieß er die Tür auf. Jeriah kreierte Licht für sie, wodurch Morgan sofort erkannte, dass sich Thomas und Jathal am Ende des Raumes befanden. Ein Feuer brannte im Kamin und bot mit einem Kerzenleuchter auf dem niedrigen Tisch zusätzliches Licht.

»Alles in Ordnung?«, fragte Morgan an Jathal gewandt, der sich von dem mottenzerfressenden Sofa erhoben hatte.

»Alles in Ordnung«, bestätigte er und es gab nichts mehr, was Jeriah oder Cardea vom Eintreten abgehalten hätte.

Erik und Morgan wichen zur Seite aus und sorgten dafür, dass die Tür wieder geschlossen wurde, während sich die anderen in die Arme fielen.

»Das ist so verrückt, Bruder«, hörte sie Jathal gerade sagen, während sie den Blick nach oben richtete, da sie noch immer jeden Moment erwartete, hinterrücks angegriffen zu werden. Schließlich war dieses Versteck bereits durch Aithan kompromittiert worden, als er Cardea und Thomas entführt hatte. Sie sollten nicht länger als unbedingt notwendig hier verweilen.

Also immer noch keine Zeit, sich auszuruhen.

»Ich bin bloß nach Hause gekommen, um meine Ausbildung abzuschließen und dich zu sehen, und nun ist auch noch Vaters Schiff gekentert«, sprach Jathal weiter, als hätte er all seine Gefühle stundenlang in sich verschlossen und war nun unfähig, den Strom aufzuhalten. Irgendwann lief jedes Fass über, wenn es nicht regelmäßig abgeschöpft wurde.

»Ich weiß«, beschwichtigte ihn Jeriah, als sich Morgan an Thomas und Cardea heranschlich, die leise miteinander redeten. Vermutlich tauschten sie Liebesschwüre aus oder etwas Ähnliches.

»Darf ich stören?« Natürlich wartete Morgan nicht auf eine Antwort. »Sag es mir. Hier und jetzt, Thomas. Warum hat mich Rhion verraten?«

Der ehemalige Wolf leckte sich über die Lippen, dann sah er erst Cardea und schließlich Morgan an.

»Rhion wollte dich aus Larkins Griff befreien. Dich wegschaffen. Weg von dem Rudel. Raus aus Yastia.«


Kapitel 2
[image: ]


Sie saßen um den niedrigen Holztisch herum und lauschten Thomas’ Worten. Selbst Jeriah und Jathal hörten aufmerksam zu; Erik ließ sich neben Morgan auf das ranzige Sofa nieder. Es machte ohnehin keinen Unterschied. Sie alle waren so schmutzig und stanken, dass die staubigen Möbel ihr geringstes Problem darstellten.

»Der Plan sah wie folgt aus«, begann Thomas, die Hände zwischen seinen gespreizten Beinen knetend. »Nachdem dich Rhion an den Hauptmann verraten hatte, solltest du in den Kerker gebracht werden. Meinen Informationen zufolge ist dies auch geschehen, doch es gab eine Verzögerung mit dem vorangegangen Gefangenentransport, sodass du schon mit diesem weggebracht wurdest, statt mit dem geplanten, der erst eine Woche später hätte losziehen sollen. Wir erfuhren viel zu spät davon und es zerstörte den Plan, dich aus dem königlichen Kerker zu befreien. Rhion und ich sind jede kleine Einzelheit durchgegangen, wussten, welche Wachen wann an welchem Ort sein würden und zu welcher Uhrzeit man sich am besten durch den Palast schleichen könnte. Es war alles durchdacht – nur dein Transport …« Kopfschüttelnd senkte er den Blick auf die schmutzigen Hände mit den abgekauten Fingernägeln. »Auch Larkins Rettungsplan wurde dadurch vereitelt. Überraschenderweise hatte er vor, dich, entgegen unseres Kodex, ohne zu zögern rauszuholen. Aber der Botschafter, der ihm den Auftrag mit den Manschettenknöpfen erteilt hat, bestand darauf, dass Larkin sofort einen anderen Auftrag annahm, um sein Vertrauen zurückzugewinnen. Letztlich bereute er es natürlich, aber anscheinend besaß dieser Kunde etwas, was Larkin unbedingt haben wollte.«

Morgan biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, ehe sie frustriert die Hände hob. »Warum hat Rhion nicht mit mir geredet? Mich in die Sache eingeweiht?«

»Für den Fall, dass etwas schiefläuft, solltest du in der Lage sein, alles zu leugnen. Larkin sollte dich für nichts bestrafen können.« Ein hohles Lachen entriss sich seiner Kehle, aber es klang mehr wie ein Husten. Morgan verstand genau, dass Thomas, ganz gleich, was er für sie riskiert hatte, sie nicht mehr mochte als zuvor.

»Aber … ich verstehe es noch immer nicht.« Morgan gestikulierte mit ihren Händen, um jedes einzelne Wort zu unterstreichen, schlug mit der Handkante gegen die flache Seite ihrer anderen Hand. »Rhion ist ebenfalls ein Wolf. Unser Beta. Er hat mich stets unterstützt, war wie ein … wie ein Lehrer für mich.« Vater hatte sie sagen wollen, aber sich im letzten Moment zurückgehalten. Es war schlimm genug, dass sie ihm überhaupt so sehr vertraut hatte. »Warum würde er wollen, dass ich das Rudel verlasse?«

Thomas blickte sie direkt an, das rote Haar fiel ihm in die gerunzelte Stirn. »Um dich zu retten, kleines Ding. Ich weiß nicht, was er glaubte, was passieren würde. Was Larkin tun würde. Aber es musste so schlimm sein, dass Rhion nicht einmal mit mir darüber reden wollte.«

Rastlos erhob sich die Wölfin, ging in dem kleinen Raum auf und ab, auch wenn sie am liebsten zurückgerannt wäre und sich in Eriks Armen versteckt hätte.

»Und du hast ihm geholfen, weil … du mich so sehr magst?« Sie blieb stehen und lachte höhnisch auf. »Aus irgendeinem Grund kann ich das nicht glauben. Du verachtest mich mehr als jeden anderen.«

»Morgan«, zischte Cardea.

»Was? Ich habe doch recht, oder nicht?«

»Ich habe dich nie verachtet, nein, ich gehorchte nur Befehlen«, gestand Thomas und das Einzige, was sie von der Wahrheit in seinen Worten überzeugte, war der durchdringende Blick, den er ihr zuwarf. Er wich nicht aus, sah sie aus klaren blauen Augen an und öffnete sich ihr. »Rhion rettete einst mein Leben, also schuldete ich ihm etwas. Er wies mich an, dich beim Eintritt in unser Rudel so zu demütigen, dass niemand dich als unseresgleichen akzeptieren würde. Damit du dich niemals so fühltest, als wären wir dein Zuhause. Du solltest stets rastlos bleiben. Seine Worte, nicht meine«, fügte er nach Morgans ungläubigem Schnauben hinzu.

»Das ist vollkommener Schwachsinn!«, rief sie ungehalten aus. »Er hätte mir das niemals angetan! Er liebte mich!« Sie war so davon überzeugt gewesen. So blind.

Ihre Innereien krampften sich zusammen, als würde jemand jedwedes Leben aus ihnen quetschen und Morgan leer und vertrocknet zurücklassen. Allein der Gedanke, dass Rhion so grausam gewesen sein könnte, tat so verdammt weh.

»Siehst du es denn nicht?« Auch Thomas erhob sich nun und es war, als wären nur noch sie beide hier an diesem Ort der Verzweiflung und des Verrats. Alles andere fiel weg. Cardea, Erik … Die Möbel und die Wände, bis nur noch Thomas und sie sich in einem schwarzen endlosen Raum gegenüberstanden. »Er hat alles nur für dich getan. Für dein Wohlergehen! Jeden Tag hat er daran gearbeitet, dir ein Leben außerhalb von Yastia und fern von Larkin zu ermöglichen. Damit du endlich frei sein kannst. Larkin ist bösartig und er verfolgt einen perfiden Plan, den er wie einen Schatz hütet. Aber selbst ohne den Plan zu kennen, weiß ich, dass dir nichts Gutes blüht, solltest du zu ihm zurückkehren. Rhion sparte all seine Kronen, um deine Freiheit zu erkaufen, aber Larkin hätte dich niemals gehen lassen. Als … Als du mich treffen wolltest, habe ich es ihm gesagt, wollte, dass er mich begleitet, aber er blieb zurück, denn er ahnte, dass Larkin uns auf die Spur gekommen war. Ich sollte dir immerhin die Wahrheit sagen, bevor …« Er presste die Lippen zusammen. »Larkin muss Rhion ausgetrickst oder … gebrochen haben, sonst hätte er ihm niemals von unserem Treffen erzählt. Das Beste, was du tun kannst, ist, aus Yastia zu fliehen und niemals zurückzusehen. Es tut mir so leid, Morgan, auch wenn du mir das vermutlich nicht glaubst.«

»Das mag ja alles sein«, wisperte Morgan, eine Hand zur Faust geballt. »Aber ich werde dir niemals für die Jahre des Schreckens vergeben. Für nichts, was du mir angetan hast. Für mich bist du ein toter Mann, Thomas Flish.« Sie sah erneut all die Momente vor sich, in denen er ihr mit Hass und Abscheu begegnet war. Er hatte sie immer und immer wieder gedemütigt, ihre Aufträge sabotiert, ihr alltägliches Leben zerstört, indem er sie geschlagen und verbal geschunden hatte. Sie wie ein Objekt den anderen vorgeführt, ihr beigebracht hatte, dass man als Frau nur schwach sein konnte. Er hatte ihr so viel von ihrer eigenen Stärke genommen … Mit jedem Tag, da sie nun keine Schmugglerin mehr war, musste sie sich alles zurückholen. Ein Kampf folgte auf den nächsten und ein Ende war nicht in Sicht, denn obwohl Morgan niemals aufgeben würde, schmerzte es sie zu sehen, wie stark sie mit der Unterstützung ihrer Kameraden hätte werden können. Wie viel sicherer. Dann wäre sie vermutlich nie auf Aithan reingefallen. Hätte sich ihm nicht geöffnet, nur weil er der erste Mann gewesen war, der ihr als scheinbar Gleichgestellter begegnete. Sie hatte ihren eigenen Wert erst begriffen, als Erik erneut in ihr Leben getreten war.

Cardea mochte in Thomas ja sehen, was sie wollte, aber hier und heute schloss Morgan das Kapitel, in dem er das letzte Mal vorkam.

Morgan wandte sich ab und trat nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Die Tür fiel nicht wie erwartet ins Schloss, da Cardea ihr hinterhergeeilt war. Mit einer Hand an ihrem Unterarm hielt sie die Wölfin zurück.

»Denk noch einmal nach, Morgan. Er hat sich entschuldigt«, bat sie und Morgan kämpfte um Selbstbeherrschung.

»Er hat mich erniedrigt, Cardea! Absichtlich«, herrschte sie ihre älteste Freundin an. Ihre einzige Freundin. »Das macht das Ganze noch schlimmer. Er wusste, was für Konsequenzen sein Handeln haben würde, weil er und Rhion genau darauf abzielten. Meine Angst, mein ständiger Verfolgungswahn. Deshalb vertraute ich nur Rhion, denn er war der Einzige, der mich vor meinen Dämonen beschützen konnte, während mich die Furcht im schlafenden oder wachen Zustand einholte. Mich vor der einzigen Familie, die ich hatte, zu demütigen, ist falsch! Wenn du das sehen kannst und trotzdem mit ihm zusammenbleibst … großartig, dann bist du anscheinend nicht die Person, für die ich dich gehalten habe. Wie auch immer …« Morgan schüttelte Cardeas Hand ab. »Tu, was du willst. Ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern.«

»Morgan, bitte, lass uns noch einmal darüber reden«, flehte sie, aber die Knochenhexe eilte bereits wieder zurück in den Raum. Sie hatte eingesehen, dass sie keine Zeit verschwenden durfte. Andere auf diesem Spielbrett waren ihr bereits mehrere Schritte voraus und es würde einiges an Kraft und Gerissenheit ihrerseits verlangen, zu ihnen aufzuholen.

»Es gibt nichts mehr zu reden«, entgegnete Morgan harsch.

»Wir sollten nach Hause gehen«, sagte Jathal gerade, als sie erneut eintrat. Sie rechnete mit einem vehementen Widerspruch seitens Jeriah, aber dieser schwieg einen Moment, als würde er sich den Vorschlag wahrlich durch den Kopf gehen lassen.

Thomas machte einen großen Bogen um Morgan, damit er hinter ihr Cardea in eine tröstende Umarmung ziehen konnte. Sie hätte sich am liebsten übergeben – wenn sie irgendetwas in ihrem Magen gehabt hätte. Wann hatte sie das letzte Mal gegessen?

»Jeriah«, mischte sich Erik ein, da er ebenso wie Morgan erkannt hatte, dass er die Möglichkeit einer Rückkehr in Betracht zog. »Hast du Phaedras Drohung etwa vergessen?«

»Natürlich nicht, aber wenn Deron verschollen ist, wird sie die Macht durch Cillian an sich reißen.« Jeriah schüttelte vehement den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen.«

»Weil sie eine Frau ist?«, entschlüpfte es Morgan, ehe sie sich zurückhalten konnte. Sofort richteten sich alle Blicke auf sie.

»Wie kommst du jetzt darauf?« Stirnrunzelnd erhob sich Jeriah. Offensichtlich mochte er es nicht, von oben herab behandelt zu werden.

»Nur so ein Gedanke …«, murmelte sie, da sie keine bessere Antwort parat hatte. Sie hatte Phaedras Worte nicht vergessen. Frauen besaßen in Atheira keinen großen Stellenwert und ihr war es irgendwie gelungen, die Heilerinnen in Angriffsmagie zu unterweisen, obwohl dies strengstens verboten war. Phaedra war vielleicht nicht durch und durch gut, aber sie war auch nicht durch und durch schlecht. Jeriah erschien ihr jedoch als falsche Anlaufstelle, um darüber zu diskutieren.

»Ich bin der rechtmäßige Erbe, ob sie nun eine Frau ist oder nicht«, stellte Jeriah klar und baute sich vor ihr auf.

»Nein, Aithan ist der rechtmäßige Thronfolger, aber das macht ihn noch lange nicht zu einem guten König«, widersprach Morgan, nicht bereit, auch nur einen Zentimeter nachzugeben.

Jeriah neigte anerkennend den Kopf. »Ich kenne ihn zwar nicht so wie du, aber du scheinst keine gute Meinung von ihm zu haben. Sind wir uns also wirklich ähnlich?«

Sie sah ihn lange an. »Nein, allerdings musst du mir und ganz Atheira beweisen, dass du ein besserer und weiserer Herrscher bist als dein Vater. Oder deine Mutter.«

»Ich werde mein Bestes geben«, versprach er so ehrlich und feierlich, dass sie sich ihn nur zu gut auf dem Thron vorstellen konnte. Aber sie meinte es ehrlich; alles, was bisher geschehen war, zählte nicht, wenn er im wichtigsten Moment versagte. Das Volk brauchte jemanden, der für jeden Einzelnen von ihm einstand. Deron hatte dies nur für seine Männer und die Priester getan. Phaedra würde die Macht für einen Rachefeldzug nutzen. Jeriah war Atheiras beste Möglichkeit, über sich hinauszuwachsen und zu einer Einheit zu werden. Das Volk war gespalten. Eflain gehörte zwar zum Königreich, doch seit Deron seinen königlichen Sitz nach Yastia verlegt hatte, fühlten sich die Leute zurückgelassen. Durch das goldene Land der Atheiraner ersetzt. Es wäre an Jeriah, dies zu ändern. Gleichzeitig musste er all die anderen Probleme lösen. Die alten Götter davon abhalten, die Welt ins Chaos zu stürzen, und Aithan in seine Schranken weisen.

»Wir können auch nicht hierbleiben«, erklang Thomas’ Stimme und sie neigte ihm den Kopf zu, damit sie weder ihn noch Cardea direkt ansehen musste. »Dieser Ort ist durch Cáel nicht mehr sicher, da er uns hier aufgespürt und entführt hat.«

»Wir könnten zum Hutmacher gehen«, schlug Cardea vor.

Es war, als würde Morgan von einem Blitz getroffen werden und sie konnte sich nicht mehr davon abhalten, sie anzusehen; selbst wenn sie es versucht hätte. Sie hatte ihr nie vom weisen alten Hutmacher erzählt. »Woher weißt du von ihm?«

»Wir sind schon lange miteinander bekannt«, antwortete Cardea mit einer Note der Arroganz, die sie nicht von ihr gewohnt war.

Morgan fühlte sich weiter von ihr entfernt als jemals zuvor. Nicht nur Thomas stand zwischen ihnen, sondern auch Geheimnisse, von denen sie nicht einmal etwas geahnt hatte.

Letztlich war dies jedoch weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um sich um ihre bröckelnde Freundschaft zu kümmern. Noch lieber hätte sie ihnen ausgeredet, den Hutmacher aufzusuchen, da sie Thomas möglichst weit weg von Jac wissen wollte. Jac hatte bei dem Angriff der Schwarzen Bestie seine gesamte Familie verloren und Erik und sie hatten ihn wider besseres Wissen nach Yastia mitgenommen. Morgan hatte ihn schließlich zum Hutmacher gebracht, da ihr seine Werkstatt als der sicherste Ort erschienen war.

»Dann ist es beschlossen«, verkündete Jeriah. »Jathal, Erik und ich gehen zurück in den Palast, Thomas und Cardea zum Hutmacher.«

Morgan biss sich auf die Unterlippe, als einer nach dem anderen den Raum verließ, bis nur noch sie und Erik übrig blieben. Sänftiglich legte er eine Hand an ihre Wange und beugte sich hinab. Ihr Atem vermischte sich, als seine Stirn die ihre berührte.

»Ich weiß, was du tun wirst, und ich wünschte, du würdest es nicht tun«, raunte er.

So nah, wie er ihr war, konnte sie fast keinen klaren Gedanken formen. Ihre Knie fühlten sich plötzlich weich und zittrig an und das lag nicht an ihrer Erschöpfung. Jedenfalls nicht vollkommen.

»Wenn Cáel die Wahrheit gesagt hat, dann muss ich dem Ganzen auf den Grund gehen. Sollte meine Vergangenheit wirklich ein … Netz aus Lügen und falschen Erinnerungen sein, was bedeutet das überhaupt?« Für einen Moment schloss sie die Lider. »Wer bin ich? Wer ist Morgan Vespasian?«

»Zweifle nicht an dir.« Er küsste erst ihre linke, dann ihre rechte Braue. »Du bist stärker als jedes Hindernis auf deinem Weg.«

»Es ist kein Hindernis, Erik …«

»Ich weiß, du hast recht.« Er zog sie fest in seine muskulösen Arme und unter dem Geruch von Erde und Schweiß nahm sie den Duft wahr, den sie schon seit einer gefühlten Ewigkeit mit ihm verband. Seife und Tannenzapfen. »Was soll ich für dich tun?«

Sie zog sich ein Stück zurück, um das Blau seiner Augen einzufangen. »Wenn ich in drei Tagen nicht zurück bin … suche mich. Ich werde so lange kämpfen, bis du mich gefunden hast.«

Tränen schimmerten in seinen Augen, aber er diskutierte nicht, sondern nickte straff. »Dennoch gefällt es mir nicht. Wenn er dir wehtut …«

»Wiederhole es, Erik«, drängte sie. »Bis du mich findest.«

»Bis ich dich finde, Morgan. Immer.«
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Finsternis. Rhea wurde von ihr empfangen wie von einer liebenden Mutter. Es gab kein Wasser mehr, kein Schiff und keine Wellen, die sie zu verschlucken drohten. Nur noch Rhea und diese undurchdringliche Finsternis, die sie mit Wärme und Zuversicht erfüllte. Keine Angst und keine Schmerzen.

Für immer könnte sie sich von ihr wiegen lassen.

Wenn es nicht diesen einen nagenden Gedanken gegeben hätte.

Und dieser Gedanke kämpfte sich ungewollt an die Oberfläche ihres Bewusstseins und mit ihm durchbrach auch Rhea ihren selbst erschaffenen Traum. Prustend und hustend wurde sie erneut eins mit ihrem Körper, blinzelte und spuckte Sand aus, der sich zwischen ihren Zähnen, unter ihrer Zunge und auf ihren Lippen angesammelt hatte. Ihre Wimpern waren so vom salzigen Meerwasser verklebt, dass sie mehrere Anläufe brauchte, um ihre Augen zu öffnen. Blendend helles Licht schlug ihr entgegen und rief Tränen hervor, die ihre Wangen hinabrannen.

Keuchend wandte sie ihren Kopf nach links, ehe sie sich auf den Rücken drehte. Zu mehr war sie zunächst nicht imstande. Ihr Körper schmerzte, als wäre sie tagelang ohne einen Tropfen Wasser gewandert. Blut sickerte aus diversen oberflächlichen Wunden, die durch das Salz und den Sand brannten, auch ihre spröden Lippen rissen nun auf, da sie unbedacht mit der Hand über ihren Mund gefahren war, um ihn von den restlichen Körnen zu befreien.

Aber durch jede Welle des Schmerzes wurde ihr bewusster, dass sie nicht ertrunken war.

Das Meer war nicht zu ihrem Grab geworden, wie sie es erwartet hatte.

Zu gut erinnerte sie sich an den Moment, in dem sie den Griff um die Reling gelockert hatte, um dem Ende entgegenzuschreiten, anstatt sich von ihm überrollen zu lassen. Und dann, im Wasser, als Veer sie nicht mehr halten konnte, hatte sie jäh das Gefühl überkommen, nicht allein zu sein. Sie hatte ein Licht gesehen und …

Sie seufzte. Das war bestimmt ihrer Fantasie entsprungen. Dem Tode so nahe zu sein, hatte sicherlich schwerwiegende Folgen für Körper und Geist.

Als ihre Atmung sich allmählich beruhigte und sie genügend Kraft gesammelt hatte, rappelte sie sich auf.

Zum ersten Mal wurde sie sich wirklich ihrer Umgebung gewahr, sah, dass sie sich an einem lang gezogenen Strand befand, der von hohen Dünen umgeben war. Die grünen Halme des Strandhafers flatterten in der kalten Brise, aber das Meer war ruhig und erwiderte unschuldig ihren Blick. Fast hätte sie ihm geglaubt, wenn sie nicht die Zerstörung gesehen hätte, die zusammen mit ihr an den Strand gespült worden war. Zerbrochene Masten, zerrissene Segel und zerschlagene Kisten. Sie torkelte über den Sand in eine beliebige Richtung, da sie weder links noch rechts Anzeichen von Zivilisation erkannte – bis sie über die erste Leiche stolperte.

Im letzten Moment konnte sie sich noch davon abhalten, auf die Hand des Seefahrers zu treten. Mit schwerem Herzen kniete sie sich neben ihn, fühlte nach einem Herzschlag, ertastete aber nichts anderes außer starre Kälte.

»Möge Ewen dich mit offenen Armen empfangen«, flüsterte sie ihm und auch dem nächsten zu, den sie fand. Elwin, Veers erster Maat, der sie so freundlich auf der Alberta empfangen hatte. Und dann fand sie den grobschlächtigen Riesen selbst und sie konnte sich nicht dazu überwinden, näherzutreten.

Aus der Ferne erkannte sie, dass ein langes Stück Holz aus seinem Oberkörper ragte. Er selbst lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Erneut sammelten sich Tränen hinter ihren geröteten Lidern, die sie kaum unterdrücken konnte. Ganz langsam, Schritt für Schritt näherte sie sich ihm, um ihm zumindest ein paar letzte Worte der Dankbarkeit mit auf den Weg zu geben, auch wenn sein Geist sicherlich schon längst hinter dem Schleier verschwunden war.

Sie hatte ihn fast erreicht, als er plötzlich die Augen öffnete und seinen starren Blick auf sie richtete. Vor Schreck stolperte sie einen Schritt zurück, fiel über eine zerbrochene Flasche und landete auf dem weichen Sand – ohne wegzusehen.

»Rhea?«, krächzte Veer und versuchte sich aufzurichten, als ihm bewusst wurde, dass seine rechte Schulter von einem Wrackteil durchbohrt worden war.

»Du lebst«, rief sie aus, ihre Stimme zitterte und war zerbrechlich wie eine Feder, aber das machte nichts. Sie beide würden sich wieder erholen. »Komm, ich helfe dir.«

Gemeinsam gelang es ihnen, das Holzstück herauszuziehen und die Wunde behelfsmäßig mit einem Stück Segeltuch zu verbinden. Sie stützte ihn auf seiner gesunden Seite, damit sie gemeinsam die Dünen erklimmen und sich umsehen konnten.

»Was ist mit den anderen?«, fragte er und verzog das Gesicht, als sie kurzzeitig den Griff um seine Hüfte verlor und er zur Seite wegrutschte. Eilig zog sie ihn wieder an sich.

»Ich habe nur dich gefunden«, gestand sie. »Die anderen haben nicht … überlebt.«

»Verstehe«, murmelte er, für ein längeres Gespräch besaßen weder er noch sie die Kraft.

Wenig später fiel ihr Blick auf eine weite Grasebene, an die sich ein dunkler Wald anschloss. Der Strand schien sich noch viele Meilen in jede Richtung zu erstrecken, was Veer einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort gab.

»Wir sind vermutlich südlich von Yastia an die Küste angespült worden«, erklärte er ihr, während sie mit jedem Schritt weiter die Ebene an der kürzesten Stelle überquerten, um zum Wald zu gelangen. Sie hofften, dort einen Bach zu finden, da ihr Durst immer schlimmer wurde. Das Salz saugte jeden Tropfen Flüssigkeit aus ihren Körpern und schwächte sie mit jeder Sekunde mehr.

Als sie den Wald erreicht hatten, ließ sie Veer auf einen umgefallenen Baumstamm gleiten, bevor sie sich ohne seine Last auf die Suche nach Süßwasser begab. Das Glück war ihr hold, als sie nur wenige Meter entfernt fündig wurde. Eilig holte sie Veer zu sich, gab ihm Wasser und begann dann, unter seiner Anleitung ein kleines Feuer zu entzünden. Dies hatte sie zwar bereits das eine oder andere Mal bei den Wanderern getan, aber immer nur mit ihrer Magie. Hier musste sie zunächst Feuersteine suchen und die Zweige so anordnen, dass sie nicht sofort wieder erloschen.

Sie arbeitete schweigend, aber wirkungsvoll, wusste, dass sie ihre Kräfte sammeln musste, wenn sie sich und Veer heil aus dieser prekären Lage herausbringen wollte. Ohne ihre Magie war sie im Grunde hilflos, aber sie weigerte sich, aufzugeben. Vielleicht besaß sie nur noch einen klitzekleinen Funken Webmagie, den Aiofe ihr nicht hatte rauben können, aber immerhin war sie nun frei. Niemand wusste, wo sie war oder dass sie überhaupt noch lebte.

Auch nicht Jeriah, gab ihre innere Stimme zu bedenken, aber Rhea ignorierte sie. Sonst würde sie sich auf nichts anderes mehr konzentrieren können.

Über dem Feuer kochte Wasser in einem Topf, den sie aus den angeschwemmten Resten des Schiffes herausgefischt hatte. Bevor sie sich nicht ausgeruht hatte, würde sie nicht noch einmal zurückkehren können. Also hatte sie neben dem Topf noch mehr von dem Segeltuch und eine Flasche, die nicht zerbrochen war, mitgenommen, die sie nun mit frischem Wasser befüllte.

Das aufgekochte Wasser nutzte sie, um damit Veers Wunde auszuspülen. Er lag auf dem Rücken und hielt die Lider fest zusammengepresst, als sie das heiße Wasser herabfließen ließ. Blut rann seinen muskulösen Arm hinab und sickerte ins Gras. Sein Oberkörper wies wie auch der ihre mehrere kleine Schnitte und Verletzungen auf, aber nichts schien so schlimm wie die Wunde an seiner Schulter zu sein.

»Es ist fast geschafft«, sprach sie ihm gut zu, bevor die nächste Schmerzwelle folgte und er das Bewusstsein verlor. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Allein vom Anblick des Loches, durch das sie sogar das Weiß der Knochen erkennen konnte, wurde ihr schlecht und sie musste sich zusammenreißen.

Sie nutzte die Möglichkeit seiner Bewusstlosigkeit, um ihm einen Druckverband anzulegen, und hoffte, dass dies für den Moment reichte. Zumindest so lange, wie sie brauchten, um einen Priester oder eine Heilerin zu finden.

Erschöpft legte sie noch etwas Holz nach, bevor sie sich gegen einen Baumstamm sinken ließ. Sie dachte nicht darüber nach, sich auszuruhen, aber ihr Körper entschied für sie und im nächsten Moment war sie eingeschlafen.
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Einige Stunden später erwachte sie aus ihrem unruhigen Schlaf, der sie in die Tiefen des Ozeans geführt hatte. Fast konnte sie sich vorstellen, wie es gewesen war, neben den Fischen zu schwimmen und ein Teil der ruhigen Unterwasserwelt zu sein. Von bunten Korallen umgeben, durch die zerklüfteten Felsen tauchend, während sie sich mit den Sandkörnen tragen ließ. Was für ein abstruser Gedanke!

Stirnrunzelnd kümmerte sie sich nach einem kurzen Blick auf Veers schlafende Gestalt um das Feuer, das beinahe erloschen war. Sie hielt ihren Oberkörper dicht über den Boden, sodass sie die kleinen Flammen anpusten und dadurch mit Luft versorgen konnte. Schon bald züngelten sie glücklich und fraßen das restliche Holz.

»Veer?« Sie krabbelte an seine Seite und berührte ihn leicht an seinem breiten Brustkorb. Blinzelnd erwachte er. »Wie geht es dir?«

Schweiß glänzte auf seiner Stirn, aber sein Blick wirkte klar, nun, da er ein paar Sekunden Zeit gehabt hatte, um sich die letzten schicksalhaften Stunden wieder ins Gedächtnis zu rufen. Die Sonne war mittlerweile tiefer gesunken und würde schon bald Platz für den Mond machen. Ganz egal, was sie sich zuvor vorgenommen hatten, sie würden die Nacht im Freien verbringen müssen.

»Gut«, raunte er. »Hilfst du mir?«

Keuchend richtete er sich auf, während sie ihn an seinem linken Arm stützte, bis er gegen einen Baumstamm lehnte. Er bedankte sich bei ihr, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. Allein diese kleine Bewegung hatte ihm bereits viel abverlangt. Rhea ergriff eine dunkle Vorahnung.

Wie sollten sie es in seinem Zustand auch nur zwei Meter weit schaffen?

»Ich bin froh, dass du lebst«, sagte sie, weil sie die Richtung, die ihre Gedanken eingenommen hatten, nicht mochte. Nie im Leben würde sie ihn hier zurücklassen.

»Ebenso.« Er grinste, aber das Lächeln glich eher einer Grimasse. Ganz gleich, was er gesagt hatte, es ging ihm nicht gut. »Ich wünschte bloß, dass noch mehr überlebt hätten.«

»Vielleicht konnten sie sich auf ein anderes Schiff retten?«, überlegte sie laut und versuchte, möglichst hoffnungsvoll zu klingen. Wer wusste schon, was auf dem Meer geschehen war. Ihr Schiff konnte genauso gut das einzige gewesen sein, das gekentert war. Vielleicht befanden sich gerade jetzt schon die ersten Retter auf dem Weg, um ihnen zu helfen und nach weiteren Überlebenden zu suchen.

»Das ist möglich, ja«, gab er zu, klang aber nicht sehr überzeugt. Er hustete.

»Etwas Wasser?« Sie wartete keine Antwort ab, sondern reichte ihm sofort die Flasche, die sie zuvor bereitgelegt hatte.

»Danke.« Er nahm ein paar tiefe Züge, bevor er die Flasche kraftlos fallen ließ. Seine Wangen zeigten eine leichte Rötung, die ihr gemeinsam mit dem Schweiß große Sorgen bereitete. »Für einen kurzen Moment dachte ich, ich würde sie wiedersehen.«

Rhea wusste augenblicklich, von wem er sprach. Seiner vermissten Ehefrau. Nur durch sie hatten sie sich bei der Gärtnerin kennengelernt, da Veer jedes Sklavenhaus und jeden Namenlosen Ort nach Sklavinnen mit rotem Haar, wie es seine Frau gehabt hatte, abgesucht hatte. Aus Mitleid hatte er Rhea schließlich der Gärtnerin abgekauft und sie auf sein Schiff, die Alberta, eingeladen. Als sie ein paar Tage später Yastia erreichten, hatte Rhea jedoch einen Rückzieher gemacht und Veer gebeten, mit ihm nach Drarath kommen zu dürfen, um seine Großmutter kennenzulernen, die anscheinend eine weise alte Frau war. Rhea hatte die Hoffnung gehegt, sie um Rat fragen zu können, wie sie ihre Magie zurückgewinnen könnte. Erneut wurden ihre Pläne vom Schicksal durchkreuzt.

»Das wirst du, Veer«, versprach sie ihm, obwohl es doch gar nicht in ihrer Hand lag. Er grunzte etwas Unverständliches und als sie den Blick vom Feuer hob, fiel Veer zur Seite. »Veer!«

»… nicht gut«, murmelte er, während sie seinen massigen Körper in eine angenehmere Position schob, damit er wieder auf dem Rücken liegen konnte.

»Du fühlst dich ganz heiß an«, rief sie aus, glaubte aber nicht, dass er sie noch hörte. »Was soll ich nur tun?«

Verzweiflung nistete sich in ihr ein, vermischt mit Hilflosigkeit und einer guten Prise Frustration, die daher rührte, dass sie keine Magie nutzen konnte, und die sie fast dazu brachte, aufzugeben.

Wie konnte sie hier sitzen und Veer dabei zusehen, wie er an einer Blutvergiftung starb? Entschlossen rollte sie den behelfsmäßigen Verband ab, nur um ihre Vorahnung bestätigt zu sehen. Wundflüssigkeit und Eiter traten bereits aus der geröteten Wunde. Das heiße Wasser hatte nicht das Geringste geholfen und nun würde Veer sterben, weil Rhea dumm und leichtgläubig gewesen war. Weil sie jeden Tag einen wunderschönen Apfel gegessen und dadurch einen Teil ihrer Magie an die Webhexe Aiofe abgetreten hatte.

»Wenn ich sie in die Finger kriege«, knurrte Rhea, die trotz der Tortur der letzten Monate solch tiefen Hass nicht kannte. Sie hatte ihr halbes Leben im Gefängnis verbracht, aber nie hatte sie sich ihren dunklen Gefühlen hingegeben. Das hätte ihr Wärter und Freund Helmar niemals zugelassen. Doch nun war er tot, ihretwegen gehängt worden, und sie saß an einem götterverlassenen Ort fest und wusste nicht, wie sie Veers Leben retten sollte.

»Gut«, sagte sie und kniete sich neben Veers Oberkörper, ballte ihre Hände zu Fäusten und stieß diese gegen ihre Oberschenkel. »Ich kann das. Irgendwo in mir ist noch ein Funke Magie. Ich werde ihn finden und dazu nutzen, Veer zu retten. Er wird heute nicht sterben.«

Sie schloss die Augen und ging in sich, so wie sie es ausgerechnet von Aiofe gelernt hatte. Mit unsichtbaren Fühlern tastete sie sich in der Dunkelheit ihres Innersten weiter vor und suchte nach dem Licht ihrer Magie. Immer tiefer drang sie ein, suchte jeden Winkel ab, bis sie auf etwas stieß, was noch nie zuvor da gewesen war. Dabei handelte es sich nicht um ihre Magie, sondern um …

Mit Schrecken zog sie sich zurück, schlug die Augen auf und atmete heftig ein und wieder aus. Ihre Hände zitterten, als sie diese an ihren geöffneten Mund hielt, um einen Schrei zurückzuhalten.

Fürchte dich nicht, Menschling, sagte das Etwas. Rhea hörte die Stimme klar und deutlich, als würde sich diese Person – eine Frau? – direkt neben ihr befinden.

Erschrocken blickte sich Rhea um, konnte aber wie erwartet nichts anderes außer den Bäumen um sich herum erkennen.

Ich will dir nichts Böses, sprach die Stimme weiter.

»Ich bin erschöpft. Ich träume«, redete sich Rhea ein. »Das kann nicht wahr sein.«

Doch, das ist es, Menschling. Du lebst nur meinetwegen. Weil ich dich auserwählt habe – für mich.

»W-Was?« Noch immer war Rhea dazu geneigt, eher an die Theorie ihres Wahnsinns zu glauben als daran, dass sich wirklich etwas … anderes in ihrem Körper befand.

Ich bin Venou, neue Göttin des Meeres, und es war notwendig, mir deinen Körper auszuleihen. Ich meine, ihn mir mit dir zu teilen. Nur für eine Weile, aber dies ist von größter Wichtigkeit.

»Du machst Witze.« Venou? Neue Göttin des Meeres? Das konnte nicht wahr sein. Sie musste sich bei ihrem Sturz ins Wasser irgendetwas getan haben. Vielleicht war ihr ein Holzbalken gegen den Kopf geprallt und nun fiel sie dem Wahnsinn anheim. Ja, das war eine Erklärung, die sie glauben konnte.

Wenn du willst, dass ich deinem Freund helfe, musst du mich akzeptieren, Menschling. Deine Magie ist schwach, kaum da, aber meine umgibt uns beide. Ich kann seine Entzündung heilen. Sie setzte eine spannungsgeladene Pause, die Rhea den Verstand geraubt hätte, wenn sie noch einen gehabt hätte. Wenn du mich lässt.

»Das ist verrückt.« Veer regte sich, stöhnte und hob seine Hände, nur um sie kraftlos wieder fallen zu lassen. »Ich …«

Kannst du ihm wirklich dabei zusehen, wie er stirbt? Denn ihr werdet nicht rechtzeitig Hilfe bekommen. Du kannst es versuchen, ja, aber wie wahrscheinlich ist es, einem Heiler zu begegnen, wenn man sich nicht einmal in der Nähe eines Dorfes befindet? Du kannst mich ignorieren, mich verleugnen, Menschling, aber das ändert nichts an meiner Anwesenheit. Ich brauche dich und wie es scheint, brauchst du mich ebenso sehr.

Rhea zerbiss sich die Unterlippe, während ihre Gedanken um die Möglichkeit kreisten, dass ihr dies wirklich geschah. Dass sie sich während des Schiffsbruchs eine Göttin eingefangen hatte. Wie eine unliebsame Krankheit.

Das sollte sie wohl lieber nicht denken, für den Fall, dass Venou ihre Gedanken lesen konnte.

O Götter.

»Erstens, mein Name lautet Rhea und nicht Menschling«, stellte sie klar, noch immer unsicher über das, was sie nun tat. »Zweitens, kannst du … meine Gedanken lesen?«

Mir werden nur verschwommene Bilder aus deinen Erinnerungen gezeigt, aber nein, deine Gedanken sind vor mir verschlossen. Es sei denn, du gibst mir Zugang zu ihnen. Wenn du dich zum Beispiel mit mir unterhalten willst, ohne laut reden zu müssen.

»Hast du das schon einmal getan?«

Natürlich. Jedes Jahr an levengrond.

»Aber noch ist nicht levengrond«, erwiderte Rhea nachdenklich. »Wie kann es sein, dass du mich nun … dass du …« Sie wusste nicht einmal, wie sie beschreiben sollte, was geschehen war.

Ich habe dich bereits eine Weile beobachtet, Men… Rhea Khemani, und deinen Weg hier und dort korrigiert. Sobald du auf dem Schiff warst, konntest du mir nicht mehr entkommen.

»Das klingt nicht sonderlich nett.« Je länger sich Rhea mit ihr unterhielt, desto weniger fürchtete sie sich. Sie besaß zwar eine große Vorstellungskraft, aber das konnte sie sich nicht ausdenken. Dies bedeutete also, dass sich tatsächlich Venou, Göttin des Meeres, in ihr eingenistet hatte.

Ich meine es nicht böse. Es war wichtig, dass du in mein Wasserreich fällst. Leben und Tod und die Grenzen der Welt sind für einen Moment verschwommen, lange genug, um von der Säulenstadt zu fliehen und mich in dich fallen zu lassen.

»Und warum erst jetzt? Warum ich?«

Es bedurfte langer Vorbereitungszeit und ich musste meine Macht viele Jahre sammeln. Es gab nur diesen einen Versuch. Ich erwählte dich, weil du einen ruhigen Geist besitzt und dir ein großes Schicksal bevorsteht.

»Ein großes Schicksal?« Rhea zog argwöhnisch die Brauen zusammen. »Das klingt nicht sehr überzeugend.«

Manchmal ist die Wahrheit klein und unscheinbar. Sie schwieg einen Moment. Was sagst du, Rhea Khemani? Lässt du mich helfen, damit du mir helfen kannst?

Mit dem Handrücken wischte sich Rhea das Blut von den Lippen, dachte nach und kam schließlich zu einer Entscheidung.

»In Ordnung. Ich erlaube dir, Veer zu retten, aber alles Weitere werden wir danach noch besprechen«, teilte sie der Göttin ihren Entschluss mit und hoffte, sie würde diesen nicht bereuen. Wie sollte sie einer Göttin etwas entgegensetzen können?

So sei es, erklärte sich Venou überraschend sanftmütig bereit.

»Was muss ich tun?«

Wir brauchen etwas Wasser. Lege die Flasche vor dir auf den Boden. Nun musst du deinen Verstand leeren und mich einlassen, damit ich die Magie wirken kann. Rhea zögerte. Ich verspreche dir, ich werde mich sofort wieder zurückziehen.

Auch wenn sich alle Instinkte dagegen wehrten, tat Rhea wie geheißen. Was blieb ihr für eine Wahl? Sie konnte Veer, ihren einzigen Gefährten, nicht sterben lassen, nur weil sie zu stolz war. Oder sich von ihrer Angst beherrschen ließ.

Sie atmete mehrmals ein und wieder aus, ließ jeden Gedanken los, einen nach dem anderen, wie platzende Seifenblasen auf der Wasseroberfläche. Ganz langsam zog sie sich zurück und überließ diesem fremden Wesen die Kontrolle über ihren Körper, während sie gleichzeitig versuchte, ihrer Panik Herrin zu werden.

Aus fremden Augen, die doch ihre waren, beobachtete sie, wie Venou das Wasser zum Spielen aufrief. Es stieg in einem glitzernden Strahl aus der grünen Flasche auf und legte sich wie ein Pflaster auf die nässende Wunde. Licht erstrahlte in den einzelnen Tropfen, wurde heller und heller, bis das Wasser schließlich in Veers Haut sickerte, die nicht mehr kränklich wirkte. Die Wunde schloss sich so schnell, dass Rhea den Prozess mit Staunen beobachten konnte.

Die Faszination über diese Art von Heilung täuschte jedoch nicht über den Mangel an Kontrolle hinweg, den Rhea empfand. Einst war sie eine Gefangene des Königs, dann die Sklavin einer Hexe gewesen und nun wurde sie zur Dienerin einer Göttin. Was erwartete sie als Nächstes?

Sie traute sich nicht, die Frage laut zu stellen, als Venou sich wie versprochen zurückzog und Rhea ihren rechtmäßigen Platz überließ.

Ihre Hand auf Veers Stirn verriet ihr, dass das Fieber rapide gesunken war und er nun nichts weiter brauchte als Schlaf, um wieder zu Kräften zu kommen. Venou hatte ihr Wort gehalten.

Ich möchte nicht über dich herrschen, Rhea, ich möchte nur deine Hilfe im Gegenzug für meine.

»Was schlägst du vor?« Rhea säuberte Veers Oberkörper, der von einem dünnen Schweißfilm überzogen war.

Ich muss meine Familie retten. Sie ist in Gefahr, weil jemand dort draußen die schlafenden Götter weckt.

»Und was kannst du für mich tun?« Es hatte einen Punkt in ihrem Leben gegeben, da hätte sie der Göttin ihre Hilfe ohne einen Preis angeboten, aber jetzt nicht mehr. Zu oft war sie enttäuscht, zu oft ausgenutzt worden.

Ich weiß von dem Verlust deiner Magie. Gemeinsam werden wir die Hexe finden, die dich betrogen hat, und deine Magie zurückholen. Und mit dieser werden wir meinen Geschwistern helfen.

»Das kannst du tun?«, rief sie aus und hätte Veer dadurch beinahe geweckt. Doch ihre Freude und Aufregung ließen sich kaum zügeln. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit. Das Einzige, was ihr neben Jeriah noch etwas bedeutete, war ihre Magie.

Wir können das tun.

»Ich … Ich muss darüber nachdenken«, beeilte sie sich zu sagen, bevor ihre optimistische Seite die Kontrolle übernehmen und zustimmen konnte. Rhea konnte es sich nicht mehr erlauben, gutgläubig ins nächste Abenteuer zu springen. »Wenn ich Ja sage, holen wir sie dann zusammen zurück? Meine Magie, meine ich.«

Zusammen, bestätigte Venou.

»Und nachdem wir deinen Geschwistern geholfen haben, wirst du mich sofort in Ruhe lassen und aus meinem Körper verschwinden?«, drängte sie weiter. »Ich weiß, dass du eine Göttin bist, aber wenn du wirklich so friedlich gesinnt bist, wie du mir weiszumachen versuchst, wirst du meine Bedingung akzeptieren.«

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Die Stille wurde nur noch vom Knistern des Feuers und dem Rauschen des Blätterdaches unterbrochen.

Ich akzeptiere.


Kapitel 4
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Die Stimmung zwischen Aithan und Mathis fühlte sich an, als würde Aithan einen schweren Felsen auf seinem Rücken tragen und Mathis würde ihn bei seinem Versagen beobachten, ihn einen Berg hochzuhieven, ohne ihm seine Hilfe anzubieten. Die Spannung wuchs zu einem unerträglichen Monster heran und ließ sich durch nichts auflösen.

Seitdem sie ihren Auftrag erfüllt und Katta verlassen hatten, kreisten Aithans Gedanken unermüdlich um Morgans Worte. Dass Mathis wahrlich versucht hatte, sie zu töten, weil er sie nicht für gut genug befunden hatte. Weil er eifersüchtig gewesen war. Schon wieder. Morgan schien während ihrer gemeinsamen Zeit von allen Seiten angegriffen worden zu sein und trotzdem hatte sie versucht, ihm zu helfen. Wieder einmal fühlte er sich von sich selbst und seiner Reaktion im verwunschenen Schloss abgestoßen. Morgan hatte jemand Besseren als ihn verdient und er hoffte, dass Erik dieser Jemand war.

Sein Blick fiel auf seine rechte Hand, auf deren Rücken sich noch immer die Linien des goldenen Tattoos abzeichneten, die bis zu seinem Unterarm hochführten. Die Schnörkel symbolisierten seine Abmachung mit den Ältesten. Sie waren nicht verschwunden, obwohl sie den Gott erweckt hatten. Hoffentlich war dies kein schlechtes Vorzeichen.

Gestern hatten sie nach einem langen Ritt bereits die Wüstensteppe erreicht und das unheimliche Blau des Sonnenuntergangs hüllte sie ein; bot gerade noch genügend Licht, um ihr Lager zu errichten. Lima und Sonan kümmerten sich um die Pferde und unterhielten sich leise über Limas Vergangenheit als Pferdewirtin im königlichen Stall. Mathis nahm das Feldwiesel aus, den sie eine Stunde vorher erwischt hatten und der ihr reichhaltiges Abendessen darstellte. Aithan stieß mit einem Stock ins angehende Lagerfeuer und hoffte, dass die wenigen Zweige, die er gefunden hatte, ausreichten, um das Fleisch durchzubraten.

Heuschrecken zirpten in den trockenen Büschen und verschwanden in ihren Löchern, wenn ihnen jemand zu nahe kam. Ein lauer Wind kam auf, der sich in der Nacht weiter abkühlen würde, und ließ die eingerollten Blätter rascheln.

Sein Blick fiel während der monotonen Arbeit auf Olivia, verwunschene Prinzessin von Vadrya, die er mit einem Kuss erweckt hatte, nur um an den Wunsch zu gelangen. Mit geschickten Bewegungen stellte sie die Zelte auf, als hätte sie dies schon hundert Mal getan.

Stirnrunzelnd versuchte er sich an ihre letzte Reise von ihrer Hauptstadt Claoni nach Lezan und schließlich nach Yastia zu erinnern. Wer hatte sich da um den Zeltaufbau gekümmert? War es nicht Sonan gewesen? Hatte Olivia ihr schon damals geholfen?

Auch wenn er sie damals mehr ignoriert als beachtet hatte, fiel ihm auf, wie sehr sie sich in den wenigen Wochen verändert hatte. Aus dem ängstlichen Küken war ein selbstbewusster Schwan geworden. Obwohl sie geflickte Hosen, eine schmutzige Tunika und grobe Schnürstiefel trug und ihr goldenes Haar sich bereits aus dem Knoten in ihrem Nacken löste, strahlte ihre Schönheit meilenweit. Sie bewegte sich selbstsicher und agil, war voller Leben, das sie kaum in sich halten konnte. Kein Wunder, da sie doch Hunderte Jahre geschlafen hatte. Nun verfolgte sie zweifellos das Gefühl, alles aufholen zu müssen, was sie verpasst hatte.

Er zog eine Grimasse, die durch seinen Selbsthass hervorgerufen wurde.

Er war ein Arsch.

Niemals hätte er sie so behandeln sollen, wie er es getan hatte. Die letzten Wochen hatten das Schlimmste aus ihm hervorgeholt. Bei jedem anderen hatte er die Schuld für sein Leiden gesehen, nur nicht bei sich selbst, obwohl dies der einzige Ort war, an dem er die Wahrheit finden konnte. Wer wusste schon, wie anders die Dinge verlaufen wären, wenn er das nur früher erkannt hätte? Vielleicht hätte er seinen Stolz vergessen und sich mit Morgan vertragen können und sie stünden nun nicht auf unterschiedlichen Seiten. Jetzt war es dafür zu spät. Sie würde ihm niemals wegen Mathis vergeben, aber genauso wenig konnte Aithan seinen Vetter verbannen.

Scharf sog er die Luft ein, kratzte seinen Mut zusammen und erhob sich dann von dem kläglichen Exemplar eines Feuers, um zu Olivia aufzuschließen. Alle drei Zelte standen perfekt nebeneinander und sie verteilte gerade das Gepäck in ihnen.

Damit sie auf ihn aufmerksam wurde, räusperte er sich – vielleicht etwas zu laut. Erschrocken zuckte sie zusammen, ehe sie seiner gewahr wurde. Anstatt ihn anzulächeln, begegnete sie ihm mit einem wachsamen Blick ihrer ozeanblauen Augen.

»Ich entschuldige mich für mein vergangenes Verhalten«, zwang er sich zu sagen, während sie ihn weiter anstarrte, als würde sie ihn nicht kennen. »Das war nicht gerecht von mir.«

Ein paar Sekunden lang geschah nichts, dann wandte sie sich dem nächsten Zelt zu.

»Ganz recht«, stimmte sie ihm schließlich zu.

Mit offenem Mund folgte er ihr.

Ein unsicheres Lächeln oder ein sanftes Erröten hatte er erwartet, aber nicht diese abweisende Haltung. Das zeigte nur, wie viel er zwischen ihnen zerstört hatte.

Wut auf sich selbst brachte ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung. Am liebsten hätte er seinem vergangenen Ich eine ordentliche Tracht Prügel verpasst.

»Also … vergibst du mir?«, hakte er nach, weil er offensichtlich den Wunsch verspürte, eines schnellen Todes zu sterben, zumindest versprach ihm das ihr stählerner Blick.

»Sicherlich.« Sie nickte, sah ihn aber nicht an.

»Ähm, das fühlt sich aber nicht so an.«

Sie stieß ein undamenhaftes Schnauben aus, ehe sie sich aufrichtete und ihn direkt anblickte. »Jetzt willst du also über Gefühle reden? Ich dachte, du hast Mathis dafür.« Damit schlug sie ihm seine eigenen Worte von vor einer Woche ins Gesicht. Damals hatten sie Yastia betreten und sie hatte ihn gefragt, was für Gefühle seine Rückkehr in ihm auslöste.

Nun war es wirklich er, der die Hitze in seinen Wangen spürte. Scham … Was für eine neue Erfahrung für ihn. Und so demütigend.

»Offensichtlich bist du noch immer wütend …«

»Natürlich bin ich wütend«, fauchte sie und presste eine Fingerspitze so fest gegen seine Brust, dass es schmerzte. »Du bist ein selbstsüchtiger … Mann!« Ihr fiel anscheinend keine bessere Beleidigung ein, aber der Tonfall ihrer Stimme sagte alles Nötige. »Du hast mich aus dem Schlaf geküsst, aber anstatt mir eine helfende Hand zu reichen, hast du dich wochenlang in Selbstmitleid vergraben. Nicht einen Gedanken hast du an mich verschwendet. Hast nicht daran gedacht, dass ich nicht nur geschlafen habe, sondern dass während meines Schlafs auch all meine Freunde, meine Familie und mein ganzes Volk verstorben sind. Hast nicht eine Sekunde überlegt, wie es mir dabei geht, inmitten von Fremden aufzuwachen, die von Dingen und Leuten sprechen, die fremd und angsteinflößend für mich sind. Und jedes Mal, wenn ich mich dir mitteilen … wenn ich einen Zugang zu dir finden wollte, hast du mich harsch abgewiesen. Natürlich verzeihe ich dir nicht, Julius Aithan Zaheda. Wie ich schon sagte, du bist ein selbstsüchtiger Mann!«

Damit drehte sie sich um und stapfte in Richtung Sonan davon, die ihn mit einem selbstgerechten Grinsen ansah. Er starrte sie einen Moment finster an, bevor er sich dazu zwang, zum Feuer zurückzukehren. Das war anscheinend der einzige Ort, an dem er halbwegs willkommen war.

Sobald er sich vor dem Haufen aus Zweigen hinhockte, erlosch allerdings die letzte Flamme.

»Bei den alten Göttern, das hab ich verdient«, nuschelte er und machte sich an die Arbeit, ein neues Feuer zu entfachen.


Kapitel 5
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Am liebsten wäre Morgan geflohen, aber ihr Beschützerinstinkt siegte über ihre Sehnsucht nach Freiheit. Sie konnte Cardea nicht im Stich lassen und musste somit auch Thomas’ Anwesenheit ertragen, während sie beide durch die Kanalisation führte. Jeder Schritt schmerzte, die Erschöpfung drückte sie wie eine zentnerschwere Last nieder. Es war eine Tortur, möglichen Gefahren auszuweichen, die sich häuften, je näher sie dem Tuchviertel kamen. Gruppen von illegalen Besuchern, geschäftig wirkende Waisenkinder und der eine oder andere einsame Wolf gestalteten sich als ihre kleinsten Probleme, da sich überraschenderweise die Patrouillen tiefer in die verwinkelte Kanalisation trauten. Phaedra war nur einen Tag an der Macht und schon schien sie das ganze System des Untergrunds über den Haufen geworfen zu haben.

So viel Sympathie Morgan ihrer Sache auch entgegenbrachte, dies war etwas, was sie ihr übel nahm. Vermutlich war der Gedanke dahinter, eine Stadt zu kreieren, in der sich jeder an die Regeln und Gesetze hielt, um sie zu kontrollieren, aber letztlich schadete man damit nur der unteren Schicht; diese konnte sich die Freiheit nicht erkaufen, weil es ihr an Kronen mangelte. Schwarzmärkte wurden geschlossen und sie wären nicht mehr fähig, ihre Familien zu ernähren.

»Zurück«, zischte Morgan und drängte Cardea und Thomas in den Tunnel, aus dem sie gerade gekommen waren. Eng an die glitschige Seitenwand gepresst warteten sie, bis eine Gruppe aus einem Dutzend halbwüchsiger Männer an ihnen vorbeirannte. Sie wirkten gehetzt und der Ausdruck auf ihren Gesichtern verriet ihre Furcht. Vermutlich waren ihnen Patrouillen bereits dicht auf den Fersen.

Morgan winkte Cardea zu sich heran und Thomas folgte, weil er wusste, dass es besser war, ihr nicht zu widersprechen. Zu gern hätte sie ihn den Wachen zum Fraß vorgeworfen, aber dann gäbe es wahrscheinlich keine Aussicht mehr für ihre und Cardeas Freundschaft. Noch bildete sich die Wölfin ein, dass sie bestand. Es half ihr, konzentriert zu bleiben, wodurch sie den Eingang zur Hutmacherei nach mehreren Umwegen unbeschadet erreichten.

Niemand kletterte aus dem benachbarten Quartier der Wölfe, sodass sie nacheinander zu der hinteren Leiter huschen und hinaufsteigen konnten. Morgan atmete erst auf, als sich die Luke hinter ihr schloss und niemand sie im Keller des Hutmachers aus dem Hinterhalt angriff.

Man wusste in der heutigen Zeit schließlich nie, was einen erwartete.

Sie führte Cardea und Thomas die knarzende Treppe nach oben, verweilte jedoch nicht auf dem Dachboden, sondern nahm sofort den Weg der offenen Stufen in den Wohnraum des Hauses. Der Hutmacher saß vor einem prasselnden Feuer, ein Buch in seiner Hand und den Blick auf die dicht bedruckten Seiten gerichtet. Für einen kurzen Moment sog Morgan den vertrauten Anblick in sich auf, nicht ahnend, wie sehr sie ihn gebraucht hatte.

Dann verstrich der Augenblick und der Hutmacher sah auf. Ein breites Lächeln entstand auf seinen runzeligen Lippen und seine silbernen Augen erstrahlten unter den buschigen Brauen, bis Cardea hinter Morgan hervortrat. Sofort veränderte sich seine Miene. Wurde von freundlich und willkommen heißend zu sorgenvoll und ernst.

Morgans Blick wanderte von ihm zu Cardea und zum allerersten Mal fiel ihr auf, dass sich ihre Augenfarbe auf unheimliche Weise ähnelten. Normalerweise hatte sie die Farbe des Hutmachers immer mehr als silbern und die von Cardea immer mehr als grau bezeichnet, aber nun, da sie beide Seite an Seite sah … Vielleicht spielte ihre Wahrnehmung ihr auch einen Streich, nun, da sie wusste, dass sich Cardea und der Hutmacher kannten. Dennoch, die düstere Gewissheit, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, ließ sich nicht vollends abschütteln.

»Was ist geschehen?«, fragte der Hutmacher, der natürlich keine Vorstellung brauchte. Da er auf Cardea achtgegeben hatte, wusste er auch, wer Thomas war.

»Wir brauchen für eine Weile einen sicheren Unterschlupf«, antwortete Cardea für Morgan. »Wenn du nichts dagegen hast?«

»Natürlich nicht«, sagte er prompt und breitete die Arme aus. »Mein Haus ist euer Haus. Wenn Morgan damit einverstanden ist.«

»Wo ist Jac?«, fragte Morgan, anstatt auf seinen dubiosen Zusatz einzugehen. Wer interessierte sich schon dafür, was sie wollte? Nicht mal sie konnte auf ihre eigenen Wünsche Rücksicht nehmen, sonst wäre sie mit Erik gegangen, anstatt herzukommen.

»In deinem alten Zimmer. Ihm geht es nicht gut«, berichtete der Alte, erhob sich schwerfällig von seinem Sessel und stützte sich auf seinem Stock auf. Die schwarzen Runen auf seinen Händen schienen sich zu bewegen, bevor sie in der nächsten Sekunde so starr wirkten wie immer. »Seit der Nacht wird er von Fieber heimgesucht. Erst vor einer Stunde konnte er einschlafen.«

Morgans Magen krampfte sich bei dem Gedanken zusammen, dass ihm etwas passieren könnte. Erik würde dieser Verlust noch weitaus schlimmer treffen als Morgan, aber auch ihr Herz würde schmerzen. Sie hatte diesen tapferen und aufgeweckten Jungen lieb gewonnen.

»Ich werde nach ihm sehen«, verkündete sie und drehte sich ohne ein weiteres Wort um. Sollte Cardea den Hutmacher in alles Wesentliche einweihen, ihr war es nicht sonderlich wichtig, dass er von ihrem Versagen erfuhr.

Ihrem Versagen, der Neugier zu widerstehen.

Sie hatte einen der alten Götter erweckt, weil sie so egoistisch gewesen war, herausfinden zu wollen, was falsch mit ihr war. Was Cáel in ihr gesehen hatte. Und nun schuldete sie ihm auch noch einen Gefallen, den er sicherlich in naher Zukunft einfordern würde. Ihr Ehrgefühl würde sie dazu zwingen, zu gehorchen.

Ehre und Neugier.

Sie wünschte, sie könnte auf beides verzichten, aber sie waren ein so wesentlicher Teil von ihr, dass sie sich genauso gut einen Arm oder ein Bein hätte absäbeln können. Vielleicht kein unmögliches Unterfangen, dafür aber ein sehr schmerzvolles.

Seufzend erreichte sie ihr ehemaliges Zimmer. Die Tür stand einen Spaltbreit geöffnet, sodass sie lautlos hineinschlüpfen und Jacs schlafende Gestalt betrachten konnte. Unruhig drehte er sich von der linken auf die rechte Seite und wieder zurück. Seine Stirn glänzte feucht, das Haar klebte an seinem Gesicht, das mit einem Stirnrunzeln so wirkte, als ertrüge er heftige Schmerzen.

Ängstlich näherte sich Morgan dem Bett, ließ sich ganz langsam auf die Kante nieder und ergriff Jacs klamme Hand, die sich fest um ihre schloss, als würde er ihre Anwesenheit auch im Schlaf spüren.

»Ich bin ja da«, flüsterte sie und benutzte ihre freie Hand, um ihm mit einem Tuch über die Stirn zu wischen. Neben dem Bett stand auf dem Nachtschränkchen eine mit Wasser gefüllte Schüssel, die der Hutmacher wahrscheinlich zu diesem Zweck verwendet hatte.

Als sie sich wieder Jac zuwandte, empfing er ihren Blick mit wachen dunklen Augen. Er sah sie an und gleichzeitig schien er durch sie hindurchzusehen. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus und sie widerstand dem übermächtigen Drang, Jac ihre Hand zu entziehen.

Sie sah Dunkelheit in seinem Blick. Allumfassende Finsternis, die ihr einen kalten Schauder über ihren Rücken rinnen ließ. Die dunkelsten Gefühle wurden in ihr hervorgerufen, während sie sich in dem Schlund seines Blickes verlor und immer tiefer sank. Sie konnte nicht mehr klar denken, fühlte Panik in sich aufsteigen … und dann war der Moment so schnell vorbei, wie er gekommen war.

Seine Lider schlossen sich und er fiel erneut in einen fiebrigen Schlaf.

Unsicher erhob sie sich und starrte mit gemischten Gefühlen seinen dürren Körper an. Vielleicht war es das Trauma gewesen, das sich in seinen Iriden widergespiegelt hatte. Der Albtraum, der ihn seit dem Moment verfolgte, da er miterlebt hatte, wie seine Familie abgeschlachtet wurde. Morgan war nur ein kleiner Blick in sein zerstörtes Inneres gewährt worden. Nichts weiter.

Sie sollte keine Monster sehen, wo keine waren.

Morgan verließ das Zimmer, um sich im angrenzenden Raum zu waschen und ihre Kleidung zu wechseln.

Ihre Wunden versorgte sie mit einer Salbe, die der Hutmacher allein für ihren Gebrauch besorgt hatte, da sie Cardea nicht darum bitten wollte, sie zu heilen. Mit tausend Gedanken im Hinterkopf stieg sie in dunkle Leggings, zog sich Hemd und Korsett an und band erneut Eriks Umhang vor ihrer Brust zusammen, ehe sie wieder in ihre festen schlammbesudelten Stiefel schlüpfte. An die Kette, von der bereits Jeriahs Manschettenknöpfe baumelten, befestigte sie zudem noch Talias Talisman. Ein Stück Eisen, das zu einem P mit eckiger Schlaufe geformt worden war und auf einem roten Edelstein lag. Wie alle Assassinen hatte sie es nach ihrem Initiationsritual erhalten. Es symbolisierte Leben und Tod, war ein Zeichen ihrer Ergebenheit gegenüber Ewen, neuer Gott des Todes und des Lebens. Sie wusste nicht, was sie damit anstellen sollte, aber sie konnte ihn genauso wenig wegschmeißen. Vielleicht wäre es eine gute Idee, ihn Neel zuzuschicken? Soweit sie wusste, befand er sich noch immer in Idrela. Seit er vor drei Jahren dorthin beordert worden war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen.

Die Zeit schien viel zu schnell vergangen zu sein.

Auch wenn die Müdigkeit nach wie vor auf einen schwachen Moment lauerte, fühlte sich Morgan besser, nachdem sie sich gewaschen hatte. Vor dem gesprungenen, kreisrunden Spiegel kämmte sie ihr langes dunkles Haar, um dann mehrere schmale Zöpfe zu flechten und diesen in einen Zopf an ihrem Hinterkopf mit dem restlichen offenen Haar zusammenzufassen. Seufzend rieb sie sich über die dunklen Ringe unter ihren Augen, die sich wohl nicht so schnell vertreiben ließen. Trotzdem kehrte für den Moment eine angenehme Ruhe in ihr ein. Die Welt erschien ihr kurzzeitig gar nicht mehr so schlimm, die Menschen in ihr nicht mehr ganz so durchtrieben und verflucht.

»Sobald sich eine Möglichkeit ergibt, sendet Erik bitte eine Nachricht bezüglich Jac«, bat Morgan Cardea und den Hutmacher. Thomas würdigte sie keines Blickes. Für sie war er nicht anwesend. »Falls du Jac nicht helfen kannst, Cardea, sollte Erik davon erfahren. Ihm liegt sein Wohl sehr am Herzen.«

Und mir auch, fügte eine leise Stimme hinzu, aber Morgan brachte es nicht über sich, die Wahrheit laut auszusprechen.

»Morgan«, sagte der Hutmacher geduldig, und auch wenn sie diesen Ton noch nie zuvor bei ihm vernommen hatte, spürte sie instinktiv, dass nun eine Einmischung erfolgte, die ihr nicht passen würde. »Sag uns nicht, dass du Larkin aufsuchen wirst.«

»Ihr wisst, dass ich es tun muss«, widersprach sie prompt, aber mit weniger Vehemenz, als sie vielleicht beabsichtigt hatte. »Nur er allein hält die Wahrheit in seinen Händen. Außerdem ist Rhion sein Gefangener und wenn ich nichts unternehme, wird er ihn eher früher als später töten. Obwohl ich Rhion nicht vergebe, möchte ich nicht, dass er … dass er stirbt. Meinetwegen.«

»Er wusste, worauf er sich einließ, als er sich für diesen Plan entschied«, entgegnete der Hutmacher und betonte seine Worte mit einem Schlag seines Stockes gegen ein Stuhlbein. »Ja, Cardea hat mich in alles eingeweiht.«

»Das bedeutet nicht, dass er den Tod verdient hat, Hutmacher.« Dieses Mal klang ihre Stimme fester und entschlossener.

»Aber auch nicht, dass du dich in so große Gefahr begeben sollst, wenn er alles dafür gegeben hat, um dich aus Larkins Schatten zu ziehen«, rief Cardea ungehalten, ganz anders, als es ihrem Wesen entsprach.

Es machte Morgan kurzzeitig sprachlos, was der Bluthexe Zeit gab, weiter auf sie einzureden und ihr ihre Pflichten ihr selbst gegenüber aufzuzählen. Die Wut sammelte sich wie ein glühender Ball in ihrem Magen, während sie Cardeas Worten lauschte.

»Du bist es dir selbst schuldig, am Leben zu bleiben. Sieh nur, wie viel Leid dir bereits widerfahren ist. Wie viel du verloren hast.«

»Heißt das, ich bin schwach und kann nicht mehr ertragen?« In einem kleinen Teil ihres Bewusstseins verstand Morgan durchaus, dass sie die Worte absichtlich anders auffasste, aber die Irrationalität wurde von ihrer Erschöpfung genährt und zum ersten Mal seit vielen Stunden regte sich die Knochenhexe in ihr. Stieß ein leises Gackern aus.

»Sei doch nicht so«, bat Cardea und streckte eine Hand nach Morgan aus.

»Wir sind hier, um dich zu beschützen«, eilte ihr der Hutmacher zu Hilfe, anstatt sich auf Morgans Seite zu schlagen.

»Was bedeutet das überhaupt?«, herrschte Morgan sie an und schüttelte Cardeas Berührung ab.

»Verhalte dich nicht wie ein Kind, Morgan«, warnte sie der Hutmacher, der niemals zuvor so überheblich mit ihr geredet hatte. Die Knochenhexe drehte ihren Schädel, genoss das Gefühl von Zwietracht, das in der Luft lag. »Es gibt viele andere, die dir wehtun wollen. Du musst vorsichtig sein und …«

Cardea trat erneut näher und hielt Morgans Unterarm fest umfasst – mit viel mehr Kraft, als Morgan ihr zugetraut hätte. »Morgan …«

»Ich kann mich nicht damit beschäftigen«, rief sie aus und versuchte erneut, Cardeas Griff abzuschütteln. Dieses Mal hielt die Bluthexe jedoch fest. »Lass. Mich. Los.«

Die Knochenhexe gackerte laut und entließ die letzten Funken Magie, die sie von dem Knochen, der ihr von Cáel gegeben worden war, aufbewahrt hatte. Cardea wurde nach hinten geschleudert. Thomas konnte sie gerade so noch auffangen, bevor sie mit dem Rücken gegen die Wand prallte.

Das schlechte Gewissen schlich sich an, wurde von Morgan jedoch eilig beiseite gekehrt.

»Ich hab dich gewarnt«, erklärte sie mit Nachdruck. »Kümmert euch um euch selbst.«

Damit drehte sich Morgan abrupt um und verließ das Haus des Hutmachers das allererste Mal durch den Vordereingang. So unvorsichtig war sie nie zuvor gewesen, aber sie konnte nicht mehr klar denken.

Draußen regnete es in Strömen und Morgans neue Kleidung wurde trotz Eriks Umhang sofort durchweicht. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, den kurzen Weg bis zum Eingang des Quartiers der Wölfe auf sich zu nehmen. Ein paar Gaslampen an der Straße waren bereits entzündet worden, da die Wolken so dicht und dunkel waren, dass es genauso gut Nacht hätte sein können.

Ein paar Wölfe lungerten neben dem Eingang unter der Überdachung herum, tauschten Witze und Zigarren, bis sie Morgan bemerkten. Sie stellte sich auf die Straße vor dem Hauseingang und wartete, während sie unwillkürlich von den Erinnerungen eines Gesprächs mit Larkin heimgesucht wurde.

»Körperlich sind wir vielleicht keine Wölfe und können uns auch nicht mehr in sie wandeln wie einst meine Vorfahren«, erklärte ihr Larkin, nachdem sie einen Blick auf seinen Rücken erhascht hatte. Darauf war ein riesiger schwarzer Wolf tätowiert. Das Maul aufgerissen, die Lefzen entblößten scharfe Zähne, von denen eine Flüssigkeit tropfte. Blut oder Speichel, das ließ sich nicht recht sagen. Die Nackenhaare waren aufgestellt und die Vorderbeine ausgestreckt; zum Angriff bereit. »Aber im Inneren bewahren wir immer noch ihren mächtigen Geist.«

»Auch wir anderen?«, hakte die elfjährige Morgan nach. »Obwohl wir nicht deines Blutes sind?«

»Hast du mir denn gerade nicht zugehört?« Er gab ihr eine schallende Ohrfeige und damit war die Sache für ihn erledigt. Morgan fragte nie wieder nach seinen Vorfahren oder ihrer eigenen Verbindung zu ihm und den anderen Wölfen.

Blinzelnd kam sie wieder zu sich, gerade rechtzeitig, als sich die Tür zum Quartier öffnete und Larkin erschien.

Sie legte Wut und Zorn und Verzweiflung in ihre Miene, als sie ihre Arme herausfordernd ausbreitete.

»Ich bin hier«, schrie sie über das Rauschen des Regens hinweg. Der Wind peitschte ein paar nasse Strähnen ihres Haares auf ihre Wangen. »Wie du es verlangt hast.«

»Das sehe ich«, sagte er mit rauer Stimme, während sich das Rudel um sie herum versammelte. Der Kreis zog sich enger und enger.

»Ich weiß, dass meine Vergangenheit eine Lüge ist. Dass nichts der Wahrheit entspricht«, erklärte sie. »Ich bin bereit, sie zu erfahren, Larkin.«

»Ich bezweifle, dass du jemals bereit sein wirst«, entgegnete er, bevor er endgültig in den Regen hinaustrat. Sein graues zurückgekämmtes Haar sog sich sofort voll und fiel platt an den Seiten herab. »Bist du allein?«

Sie nickte, bevor sie sich mit einer Hand über das nasse Gesicht wischte. »Nur du und ich.«

»Fasst sie«, befahl er seinen Wölfen, die sofort zuschlugen, als hätten sie die ganze Zeit auf diesen Befehl gewartet.

»Was?« Morgan wehrte sich gegen den ersten Angriff, konnte dem Wolf mit ihrem Ellbogen eine Platzwunde auf der Wange verpassen, aber der nächste und übernächste Wolf ließ sich nicht so leicht abschütteln. Sie entwaffneten Morgan und zwangen sie auf die Knie, sodass Larkin gefahrlos näher treten konnte.

Mit den Fingerknöcheln fuhr er fast zärtlich über ihre Wange, dann spürte sie einen scharfen Schmerz an ihrem Hals und wenige Sekunden später verlor sie jeglichen Halt in der Wirklichkeit.


Kapitel 6
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Sein Vater war vermutlich tot. Ertrunken in der rauen See. Und mit ihm auch … Nein, wie sollte Jeriah diesen Gedanken zu Ende führen? Wie sollte er akzeptieren, dass es keine Zukunft für ihn und Rhea geben würde, wo es doch eines der wenigen Dinge war, die ihn dazu anhielten, weiterzumachen? Er fühlte sich verloren und noch so vieles andere mehr. Angst, Verzweiflung, Trauer und Wut. Obwohl sich sein Innerstes dagegen sträubte, konnte er doch nicht umhin, sich Gedanken über den glücklichen Zufall zu machen, dass der König ausgerechnet dann einen Unfall hatte, nachdem Phaedra Jeriah vertrieben hatte. Hatten ihre Bluthexen etwas damit zu tun? War ihre Macht so groß, dass sie das wilde Meer beeinflussen konnten?

Tief durchatmend ließ Jeriah den Blick über den bevölkerten Henkersplatz gleiten. Auf ihm hatten sich Hunderte Menschen versammelt, die hofften, bald Nachricht vom Königshaus zu erhalten. Erik und Jathal blieben an seiner Seite, schwiegen und sahen sich genauso wachsam um wie er selbst.

Jeriah war unglaublich erleichtert, dass Jathal nichts zugestoßen war, aber fast noch glücklicher war er darüber, seinen besten Freund Erik endlich wieder an seiner Seite zu wissen. Er hatte ihn in den letzten Wochen vermisst. Seit er von seinem Vater, vermutlich auf Phaedras Wunsch hin, in Cillians Dienst gestellt worden war, hatte Jeriah nicht viel von ihm gesehen. Natürlich trug er einen Teil der Schuld selbst, da er den ehemaligen Hauptmann auf eine Mission zusammen mit Morgan geschickt hatte, um Rhea aus den Fängen der Gärtnerin zu retten. Letztlich waren sie zu spät gekommen und Rhea war bereits an den Kaufmann Veer Sakinnen verkauft worden.

Für einen kurzen Moment hatte Jeriah ihre Gestalt auf seinem Schiff gesehen, aber er konnte nicht sagen, ob sie ihn aus der Ferne ebenfalls erkannt hatte. Warum war sie nicht zu ihm zurückgekehrt? Hatte sie sich noch immer vor dem Dux Aliquis gefürchtet? Zu gerne hätte er ihr eine Nachricht zukommen lassen und nun war es dafür zu spät. Ihre Zukunft war vergangen, bevor sie Zeit gehabt hatte, sich zu entfalten.

»Wir müssen meine Rückkehr klug anstellen«, verkündete Jeriah schließlich, zog die Kapuze tiefer in sein Gesicht und wandte sich seinen Begleitern zu. »Damit Phaedra ihre Drohung, mich zu töten, nicht wahrmachen kann, ohne nicht gleichzeitig ihre Machtposition zu verlieren.«

»Was ist, wenn wir warten, bis sie sich zeigt?«, schlug Erik vor. »Hier und jetzt? Sie wird unter den Augen von Hunderten Zeugen nicht handeln können. Ihre Hände wären gebunden.«

»Genau das Gleiche habe ich auch gedacht«, stimmte Jeriah zu und blickte nachdenklich Jathal an, der wie immer sehr zurückgezogen wirkte. Er war noch nie jemand gewesen, der von Gefühlen beherrscht wurde oder sie ihnen anderen mitteilte. Immer war er ruhig und sanft gewesen, hatte Konfrontationen gemieden und seine Nase in Bücher gesteckt, um den Konflikten zu entgehen. Als er vom Dux Aliquis getestet und dazu auserkoren worden war, Teil der Priesterschaft zu werden, war ein Traum für ihn in Erfüllung gegangen. Vier Jahre lang hatte er nun auf der Grausturminsel an der Akademie gelernt und durfte sich mit nichts anderem außer dem angesammelten Wissen auseinandersetzen.

Im nächsten Moment wurde Jeriahs Konzentration zurück auf den Henkersplatz gelenkt, da sich das Tor zum Palast öffnete und den Blick auf die königliche Prozession freigab.

»Kommt«, befahl er seinem Bruder und Erik und gemeinsam zwängten sie sich zwischen den dichten Körpern hindurch, um im richtigen Augenblick einzugreifen.

Der Dux Aliquis trat als Erster durchs Tor, dicht gefolgt von Jeriahs Schwester Rhima mit ihrem gewalttätigen Ehemann Dylain, dann Cillian und schließlich Königin Phaedra. Sie betraten das Podest, das von mehreren Wachen flankiert wurde. Jeriah wusste aus Erfahrung, dass überall auf dem Platz und den Dächern Männer platziert worden waren, um im Falle eines Angriffs die Gefahr schnell auflösen und die königliche Familie in Sicherheit schaffen zu können.

»… zutiefst, euch die Mitteilung machen zu müssen, dass das Schiff, auf dem unser geliebter König nach Drarath übersetzen wollte, kurz vor der Küste im Sturm der vergangenen Nacht gekentert ist«, begann Phaedra, als die ersten Tropfen vom düsteren Himmel fielen. Ein Zeichen für das, was kommen würde? Aufgeregtes Murmeln und Laute des Entsetzens kamen auf und bewegten sich wellenförmig durch das versammelte Volk. »Aber verzweifelt nicht, denn Atheira wird nicht ohne Führung bleiben. Mein Sohn …«

»Mutter«, rief Jeriah, auch wenn er noch weiter vom Podest entfernt war, als ihm lieb gewesen wäre. Er hob eine Hand und sofort teilte sich die Menge vor ihm. Stimmen wurden lauter und jemand rief, dass es sich um den Kronprinzen handelte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er die Treppe, die zum Podest führte, und die Wachen machten ihm und Jathal den Weg frei. Erik wurde von einem seiner Männer ergriffen, wenn auch nicht abgeführt.

»Mutter«, wiederholte Jeriah und wandte sich dann der Versammlung zu. »Liebes Volk, ich habe Jathal gefunden. Er war in die Hände gemeiner Diebe gefallen, die ihn getötet hätten, wenn mein Hauptmann und ich nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen wären.«

Jathal zwang sich zu einem knappen Nicken, doch Cillian schob sich vor ihn und deutete mit einer Hand auf Erik, der noch immer unter ihnen stand.

»Bringt diesen Deserteur in den Kerker!«, brüllte er so ungehalten, dass er einen Schwall Spucke verlor. »Und mein Bruder … nehmt ihn ebenfalls fest!«

»Eure Hoheit?« Ein Wachmann, der zwischen Cillian und Jeriah stand, blickte von rechts nach links. Jeriah nahm ihm die kurzzeitige Verwirrung nicht übel.

»Sei nicht albern, Cillian«, mischte sich ausgerechnet der Dux Aliquis ein und legte eine Hand auf die Schulter des jungen Mannes, der an Grausamkeit kaum noch zu übertreffen war. »Hauptmann Erik ist auf geheimer Mission unterwegs gewesen, von der du natürlich nichts gewusst hast, aber nun ist die Gefahr gebannt und die Geschwister Cerva sind allesamt wohlbehalten nach Hause zurückgekehrt. Gerade rechtzeitig in dieser Stunde der Not, da Jeriah den Platz seines Vaters einnehmen muss. Ein König braucht die Unterstützung seiner Familie.«

Das Volk jubelte und grölte seine Zustimmung, als hätte es sich hier versammelt, um Derons Niedergang und Jeriahs Aufstieg zu feiern. Ihm wurde schlecht, aber er gab sein Bestes, sich das Unwohlsein nicht anmerken zu lassen. Dafür war die Situation zu prekär. Er musste zunächst dafür sorgen, dass sie alle heil von diesem Podest steigen konnten.

»Mutter?«, wandte sich Jeriah deshalb an Königin Phaedra, die bisher auffällig still gewesen war. Nun konnte er ihr den Zorn über sein plötzliches Auftauchen nur zu deutlich von ihrem Gesicht ablesen, als sie sich zu ihm drehte. Mit einem Schlag hatte er all ihre sorgfältig gehegten Pläne zunichte gemacht.

»Ich freue mich, Jathal und dich wiederzusehen«, zwang sie sich zu sagen, ehe sie im Rauschen ihrer Kleider die Stufen hinabstieg.

Unter dem tosenden Applaus des Volkes begaben sie sich gemeinsam zurück in den Palast. Jeriah sorgte dafür, dass Erik freigelassen und ihm das Schwert zurückgegeben wurde, das man ihm sicherheitshalber abgenommen hatte.

Obwohl sich Jeriah am liebsten in seine Gemächer zurückgezogen hätte, um nachzudenken, wurde er augenblicklich in den Ratssaal geführt, wo sich der Rat bereits zu einem Krisenstab zusammengefunden hatte. Cillian war nicht dazu eingeladen, dafür seine Mutter, die sich diese Gelegenheit, ihn in seine Schranken zu weisen, nicht entgehen ließ.

Das würde er nicht zulassen, auch wenn gerade in diesem Moment Morgans Worte durch seinen Verstand geisterten. Wehrte er sich nur so vehement gegen ihre Herrschaft, weil sie eine Frau war?

Er schüttelte den Kopf. Nein, es waren vielmehr die Mittel, die sie benutzte, um ihr Ziel zu erreichen – allen voran Cillian. Er war grausam und brutal und sie interessierte es nicht, wie vielen Menschen er schadete, solange er auf ihren Rat hörte, den sie ihm heimlich zuflüsterte.

Entschlossen positionierte sich Jeriah an den Kopf der Tafel und drängte Phaedra dadurch ab, die ebenfalls auf den Stuhl zugesteuert war. Er unterdrückte ein befriedigtes Lächeln, hob sicherheitshalber aber seine Hand, um auch nichts von seinen Gefühlen zu offenbaren. Der Rat war viel zu aufmerksam und würde jede Regung seitens ihres Thronfolgers auseinandernehmen, um ihn entweder zu unterstützen oder – was viel wahrscheinlicher war – ihn zu untergraben, damit sie sich mehr Macht zuschieben konnten.

Die Versammlung begann mit dem Hauptthema Deron, dessen Leiche nach wie vor nicht geborgen worden war. Sie einigten sich darauf, dass die Priester unter der Anleitung des Dux Aliquis’ weiter nach Überlebenden suchen sollten, während sich der Palast auf die bevorstehende Krönung vorbereitete. Wann genau sie stattfinden sollte, wurde aus den Gesprächen noch nicht klar. Einige schlugen einen Zeitraum von vier Monaten vor, um sicherzugehen, dass Deron auch wirklich tot war, andere wollten das Land nicht so lange ohne offizielle Führung lassen. Schließlich einigten sie sich auf drei Monate, währenddessen sollte Jeriah jedoch bereits die Regentschaft übernehmen, wurde in seinen Freiheiten aber durch den Rat eingeschränkt.

Phaedra knirschte beinahe lautstark mit den Zähnen, aber sie traute sich nicht, auch nur ein Wort zu sagen, insbesondere als feststand, dass ein Großteil der Priester den Turm noch heute verlassen würde. Jeriah verstand sofort, was dies bedeutete. Ihre Heilerinnen wären fast ohne Aufsicht und sie könnte sie weiter zu ihren Gunsten manipulieren. Unglücklicherweise gab es nichts, was er tun konnte, um dieses Ergebnis zu verhindern.

»Was hat es mit dem eingeschränkten Zugang in die Stadt auf sich?«, fragte Jeriah, nachdem die wichtigsten Punkte abgehakt worden waren. »Die Schlange der Leute reicht bis in den dunklen Wald hinein.«

»Wie bist du dann in die Stadt gelangt?«, erkundigte sich Phaedra leise, aber sie wurde von den anderen Räten übergangen. Ein unerwarteter Stich durchfuhr Jeriah, als ihm in aller Deutlichkeit bewusst wurde, wie stark die Frauen in Atheira unterdrückt wurden. Sein Vater hatte gute Arbeit geleistet, und sollte Jeriah die Krone wirklich aufsetzen, läge es an ihm, dies zu ändern.

»Wenn unsere Feinde davon erfahren, dass unser König vermisst wird, werden sie nach jedem Fehler und jede Schwachstelle Ausschau halten«, erklärte ein Ratsmitglied, ein Mann, der aussah, als hätte er die hundert längst überschritten. Seinen Rücken hielt er gebeugt, die Augen wirkten wässrig und wanderten in ihren Höhlen, als könnten sie nicht mehr fokussieren. »Das ist der erste Schritt, um uns zu schützen.«

»Der zweite ist die Aufstockung der Patrouillen und die Evaluierung unserer Armee«, fuhr das Ratsmitglied zu Jeriahs Linken fort. Sein Name war Finn Glacier und er war einer von Derons engsten Vertrauten. Das bedeutete wahrscheinlich, dass sich Jeriah vor ihm in Acht nehmen musste. »Wir befinden uns in heiklen Zeiten.«

Da Jeriah dem nichts entgegenzusetzen hatte, auch wenn es ihm nicht passte, dass Phaedra offensichtlich ihre Finger im Spiel hatte, wie das zaghafte Lächeln auf ihren Lippen andeutete, löste er die Ratssitzung auf.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während einer nach dem anderen den Saal verließ und er mit Erik zurückblieb. Hätte er dem Rat von Aithan und seinem Plan berichten sollen? Aber wie hätte er dies tun können, ohne sich selbst in eine schwächere Position zu begeben? Phaedra hätte sicherlich einen Weg gefunden, ihm daraus einen Strick zu drehen.

Seufzend beschloss er, dass er dringend ein Bad brauchte, um seine Gedanken zu sortieren.
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Eine Stunde später fand er sich in seinem Salon ein, wo Erik bereits auf ihn wartete. Er hatte die Zeit ebenfalls genutzt, um sich herzurichten, und sah nun in seiner gewohnten Uniform wieder wie der tadellose Hauptmann aus, der er war. Der Anblick gab Jeriah ein Gefühl von Sicherheit, als wäre seine Welt nicht in wenigen Tagen vollkommen auf den Kopf gestellt worden. Götter, die sich erwecken ließen; eine Knochenhexe, die sich noch nicht für eine Seite entschieden hatte; das Schiffsunglück, das sehr wahrscheinlich sowohl seinen Vater als auch seine große Liebe in den Tod gerissen hatte.

»Wir müssen darüber reden, wie wir deinen Schutz gewährleisten können, Jeriah«, sagte Erik und verschränkte die Hände in seinem Rücken, sodass der Knauf mit dem Hirschkopf seines Schwertes deutlich zu erkennen war. Es war Jeriahs Geschenk an ihn gewesen, als er zum Hauptmann befördert worden war. Etwas, was König Deron für unmöglich gehalten hatte, dennoch hatte er nicht interveniert, als würde er Erik für seine harte Arbeit respektieren.

Jeriah schritt zur Glasfront, damit er das unruhige Meer betrachten konnte. Regen und Gischt klatschten gegen das Fenster und erinnerten ihn an die Macht der See.

Niemand konnte so einen Sturm überleben.

»Ich kann einen Schutzschild um mich weben«, verkündete Jeriah schließlich. »Mit meiner Magie.«

Ohne dass Erik dazu imstande wäre, ihn dabei zu beobachten, rief er die Sicht, sodass Jeriah die einzelnen Fäden, die Leben und Tod und alles dazwischen miteinander verband, sehen konnte. Es fiel ihm einfacher als gedacht, die Fäden, die von Eisen und Holz abliefen, miteinander zu verweben und sie über seinen Körper zu legen. Wie eine zweite Haut, durch die weder Pfeil noch Messer dringen konnte, solange er einen Teil von sich darauf konzentrierte. Es würde ihn vermutlich mehrere Anläufe kosten, aber eine bessere Möglichkeit fiel ihm nicht ein.

»Es ist vollbracht«, verkündete Jeriah, bevor Erik an seine Seite trat, einen Dolch in der Linken erhoben. »Trau dich.«

Nur einen Moment zögerte Erik und Jeriah konnte nicht sagen, ob er dies als Kompliment oder als Beleidigung auffassen sollte. Entweder bedeutete ihm Jeriah so viel, dass er ihm nicht eine einzige Wunde zufügen wollte, oder er vertraute seinen Fähigkeiten als Webhexer längst nicht so wie Jeriah selbst. Dann zielte die Spitze des Dolches auf seinen Bauch – und rutschte vom unsichtbaren Schild ab.

»Wahnsinn«, kommentierte Erik, bevor er den Dolch langsam wieder einsteckte, den Blick unverwandt auf die Stelle gerichtet, die er zuvor anvisiert hatte. Als rechnete er damit, jeden Moment doch noch eine Wunde zu sehen. Schließlich schüttelte er den Kopf, um sich aus der Trance zu befreien. »Das schützt dich vielleicht vor weltlichen Angriffen, aber was ist mit Magie? Phaedras Heilerinnen sind überall und sobald die Priester losgezogen sind, um nach dem König zu suchen, werden sie den ganzen Palast infiltrieren.«

»Mit ihnen werde ich schon fertig. Webmagie ist weitaus mächtiger als Blutmagie, weshalb Männer wie der Dux Aliquis jahrelang das Ziel hatten, sie auszurotten.« Bitterkeit mischte sich in seine Stimme, als er an die Ungerechtigkeit dachte, die Rhea widerfahren war. Ein Jahrzehnt war sie deshalb eine Gefangene gewesen.

Drei Tage später sahen sie sich erneut mit dem Problem konfrontiert, als ausgerechnet Dylain eine geheime Sitzung einberief – ohne Phaedra.

»Die Heilerinnen geistern wie Phantome durch den Palast, belauschen jedes Gespräch und mischen sich in Dinge ein, die Frauen nichts angehen«, ereiferte sich Dylain auch noch nach einer halben Stunde des Monologs. Nicht alle Ratsmitglieder waren anwesend, da es offensichtlich nichts Neues war, dass Dylain dafür plädierte, sämtliche Frauen einzusperren. Selbst die Abwesenheit seines Vaters, des Dux Aliquis’, stoppte ihn nicht in seinen Ausführungen.

Jeriah unterdrückte ein Seufzen, ehe er sich erhob und wartete, bis Dylain endlich den Mund hielt.

»Sie haben sich bisher nichts zuschulden kommen lassen«, widersprach er vehement und bedachte Dylain mit einem warnenden Blick. »Ich werde sie nicht dafür bestrafen, weil sie sich das erste Mal in ihrem Leben frei bewegen können.« Außerdem wollte er Phaedra nicht weiter gegen sich aufbringen. Vielleicht gab es ja noch Hoffnung, wenn sie sah, dass er durchaus dazu bereit war, für ihre Sache zu kämpfen, wenn sie ihm nur die Möglichkeit ließ.

»Sie sind Frauen!«, brüllte Dylain und schlug mit der Faust auf den Tisch. Er erntete ein paar überdrüssig wirkende Blicke und Greyl verließ sogar den Ratssaal. »Wenn sie rumstehen oder ziellos herumlaufen, dann machen sie ganz offensichtlich etwas falsch.«

»Ich sage es dir und jedem anderen hier noch ein letztes Mal, Dylain«, betonte Jeriah und zeigte ihm die Zähne. »Es wird keine Hand an sie gelegt und wenn ich von etwas Gegenteiligem höre, werde ich dich dafür verantwortlich machen und bestrafen. Sieh es als deine persönliche Aufgabe an, dafür zu sorgen, dass es den Heilerinnen an nichts, absolut gar nichts mangelt. Haben wir uns verstanden?«

Dylain presste die Kiefer so fest zusammen, dass die Sehnen in seinem pockennarbigen Gesicht deutlich hervortraten. Nach einer spannungsgeladenen Stille verneigte er sich steif.

»Verstanden, Eure Hoheit«, zischte er, ehe er aus dem Saal stürmte. Die Tür schlug er so heftig zu, dass das Schloss nicht griff und sie erneut aufschwang.

»Die Sitzung ist hiermit beendet.«

Frustriert über Dylains Sehnsucht nach der Unterdrückung von Frauen fuhr sich Jeriah mit den Händen über das Gesicht. Erik schloss leise die Tür, als das letzte Ratsmitglied hinausgetreten war.

»Entsende einen deiner Männer, um Dylain zu observieren. Er hat sich zu schnell einverstanden erklärt und ich traue ihm nicht«, weihte Jeriah ihn in seine Bedenken ein. »Er plant irgendetwas und das gefällt mir nicht. Vor allem, weil wir gerade größere Probleme haben.«

»Das werde ich, Eure Hoheit«, akzeptierte Erik, ehe er sich neben Jeriah setzte. Nun begegneten sie sich wieder als Freunde, was Jeriah in den meisten Fällen um einiges angenehmer war.

»Was ist, Erik?«

»Drei Tage sind vergangen, Jeriah, und kein Wort von ihr.« Er senkte den Blick, aber der kurze Moment hatte ausgereicht, um die Sorge auf seinem Gesicht zu erkennen.

»Verstehe.« Jeriah ließ sich die Möglichkeiten durch den Kopf gehen. »Bereite alles vor, dann bist du bis morgen früh freigestellt. Nicht länger. Ich brauche dich nach levengrond. Irgendetwas sagt mir, dass die neuen Götter dieses Jahr sehr fordernd sein werden. Atheira braucht dich. Und ich auch.«

Erik erhob sich und salutierte. »Danke, Eure Hoheit. Ich werde rechtzeitig zurück sein.«

»Ich bin mir sicher, dass es Morgan gut geht, mein Freund.«

»Das hoffe ich …«


Kapitel 7
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Sie war nicht wach und doch schlief sie auch nicht. Morgans Lider wogen schwer und nur in unregelmäßigen Abständen gelang es ihr, sie zu heben, um ihre Umgebung zu mustern. In welches Gift auch immer die Klinge, die sie verletzt hatte, getaucht worden war, es beeinträchtigte ihre Sinne.

Sie wurde auf einen Wagen gehievt, aber man machte sich nicht die Mühe, sie zu fesseln. Wahrscheinlich glaubten sie, dass das Gift lange genug anhielt. Morgan blieb nur, auf das Gegenteil zu hoffen.

Furcht setzte sich wie eine Zecke in ihrem Inneren fest, dazu mischte sich auch noch Frustration, weil sie blindlings in diese Falle getappt war. Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass Larkin versuchen würde, sie festzuhalten, sobald sie sich zurück in seine Reichweite begab. Ihr war jedoch nicht klar gewesen, dass er sie aus der Stadt bringen würde – denn das hatte er gerade getan. Jemand hatte eine raue Decke, die nach altem Fisch stank, über ihren Körper geworfen, aber sie verrutschte ein Stück, als der Wagen über eine Bodenwelle ruckelte. Sie konnte einen kurzen Blick auf die Unterseite des Stadttores erhaschen, dann prasselte der Regen unbarmherzig auf sie nieder und vermischte sich mit salzigen Tränen auf ihren Wangen. Vielleicht … Vielleicht hatte sie mit der Konfrontation den bisher größten Fehler begangen.

Dunkelheit ergriff sie erneut. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie so im Delirium gefangen blieb, bis sie einen weiteren Schmerz an ihrem Oberarm spürte. Man hatte ihr erneut eine Dosis verabreicht und sie hatte nicht achtgegeben. Hätte sich wehren können.

Irgendwann bemerkte sie, dass der Regen nachließ und sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Nach mehreren Anläufen gelang ihr dies, sodass sie in einen grünen Himmel hinaufblicken konnte. Offensichtlich hatten sie den Wald erreicht, der sich jedoch schon bald veränderte. Erst einzelne Bäume fielen ihr auf, die sich skelettartig zwischen den breiten Stämmen der Laubbäume positionierten, dann wurden aus einem oder zwei gleich mehrere Dutzend, bis der Regen wieder ungehindert auf sie herabprasseln konnte. Das knochenartige Weiß der Äste und Zweige verfolgte sie bis in die Finsternis ihres Verstandes und sie erinnerte sich an Cáels Worte.

Ein Wald aus weißen Knochen.

Eine dunkle, dunkle Hütte.

Eine Wanne gefüllt mit Blut.

Angstschweiß vermischte sich mit dem Regen. Ihr Magen verkrampfte sich. Es war, als würde ihr Körper etwas wissen, was ihr Verstand vergessen hatte. Oder verdrängt.

Brachte Larkin sie an den Ort, der ihr zeigen würde, wer sie wirklich war? Hatte sie doch eine richtige Entscheidung getroffen, indem sie ihn ohne Unterstützung aufgesucht hatte? Immerhin wusste Erik Bescheid. Nach drei Tagen würde er sie suchen, sollte sie sich nicht bei ihm gemeldet haben. Nicht, dass es etwas bringen würde, wenn Larkin beschloss, sich ihrer vorher zu entledigen.

Aber sie würde um ihr Leben kämpfen, wie sie es Erik versprochen hatte. Bis zum letzten Atemzug. Bis er sie gefunden hatte.

Drei Tage.

Nur verschwommen nahm sie wahr, wie sie von dem Wagen in eine Hütte getragen wurde, die sich dunkel vom Weiß der Bäume abgrenzte. Im Inneren war es warm und hell, aber das Licht schmerzte in ihren Augen und es war leichter, nicht hinzusehen. Wenig später wurde sie auf einer weichen Matratze abgelegt. Man zog ihr ihren Umhang aus und deckte sie zu, sodass sie nicht mehr gegen die bleierne Müdigkeit ankam, die sich bereits seit Stunden an sie herangeschlichen hatte.

In der nächsten Sekunde war sie eingeschlafen.
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Morgan erwachte, als es draußen bereits dunkel geworden war. Das verriet ihr ein Blick aus dem kleinen rechteckigen Fenster direkt gegenüber dem Bett, auf dem sie geschlafen hatte. Behutsam richtete sie sich auf, legte sich eine Hand an die Stirn und wartete, bis der Schwindel nachließ. Immerhin schien es, als hätte ihr Larkin keine dritte Dosis verabreicht, sonst wäre sie nicht mal fähig gewesen, ihre Beine über den Bettrand zu schwingen, wie sie es jetzt tat.

Eine Öllampe auf dem Nachttisch spendete genügend Licht, um sich in dem kargen Zimmer umzusehen. Die Tür war geschlossen, an Möbeln befanden sich noch ein Tisch und ein Stuhl sowie eine Kommode darin. Alles wirkte auf seltsame Art vertraut, als wäre sie schon einmal hier gewesen. Vor langer Zeit. Oder konnte es sein, dass die Inneneinrichtung sie nur an das Haus ihrer Großmama erinnerte?

Und dann fiel ihr ein, dass es sehr wahrscheinlich nie eine Großmama für sie gegeben hatte.

Weder Großeltern noch Eltern noch Geschwister.

Sie war ganz allein.

Ein Gedanke, der sie brechen sollte, doch sie fühlte sich zu betäubt, um den Schmerz in all seiner Gewaltigkeit wahrzunehmen. Stattdessen konnte sie sich nur von Frage zu Frage hangeln und Larkin war der einzige Anhaltspunkt. Ihre einzige Erinnerung, die womöglich nicht verfälscht worden war.

Mühsam stellte sie sich auf ihre wackligen Beine, atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Bald schon würde es ihr besser gehen, sobald die Wirkung des Giftes vollständig verklungen war.

Sie zögerte nicht lange, ehe sie die Tür ansteuerte. Vom Herumstehen würde sie keine Antworten erlangen und wenn Larkin sie tot sehen wollte, hätte er dafür längst in ihrem geschwächten Zustand gesorgt.

Nein, für den Moment war sie sicher und konnte sich zumindest frei bewegen.

An das Zimmer grenzte ein schlauchartiger Flur, von dessen einem Ende Stimmen zu ihr herüberwehten. Mehrere Türen schlossen an ihn an, aber sie hielt ihre Neugier im Zaum, um sich nicht ablenken zu lassen. Es war schon schlimm genug, dass ihr benebelter Verstand erst jetzt registrierte, dass man sie all ihrer Waffen beraubt hatte. Natürlich sollte sie dies nicht überraschen, aber das Gefühl der Hilflosigkeit, das dadurch hervorgerufen wurde, behagte ihr ganz und gar nicht.

Immerhin spürte sie noch die Anwesenheit der Knochenhexe, auch wenn diese ohne einen Knochen, um ihre Magie zu nähren, so harmlos war wie eine Tempelmaus.

Schließlich betrat sie die Küche, in der Larkin mit einem Fremden an einen Bauerntisch saß und dampfende Suppe mit Brot aß. Beide blickten bei ihrem Eintreten auf und als Morgan den Blick des Mannes auffing, blieb sie wie vom Donner gerührt stehen. Sie kannte diese sanften braunen Augen, gleichzeitig wirkten sie wie Erinnerungen aus einem anderen Leben. Rasende Kopfschmerzen breiteten sich von ihrem Nacken ausgehend weiter aus.

Dann erkannte sie die Sklavenzeichen auf seinen Unterarmen, die beide entblößt auf der Tischplatte ruhten, den Löffel noch in der rechten Hand.

»Setz dich, Morgan«, bat Larkin oder viel eher befahl er.

»Wer ist das?« Sie näherte sich vorsichtig dem Tisch, weigerte sich aber noch, Platz zu nehmen, und deutete mit einer Hand auf den Fremden.

»Erinnerst du dich nicht mehr an ihn?«, stellte Larkin eine Gegenfrage, wie sie es von ihm gewohnt war. »Aber natürlich nicht, dafür habe ich ja gesorgt. Setz dich.«

»Ich stehe lieber«, erwiderte sie, den Blick unverwandt auf diese braunen Augen gerichtet. Erst nach und nach nahm sie mehr von ihm wahr; dass er dunkle Haut besaß, wie sie für Idrelen üblich war; dass er ziemlich groß war, größer noch als Erik, und gute Kleidung trug, die nicht jedem Sklaven zur Verfügung gestellt wurde.

»Setz dich«, knurrte Larkin, mit seiner Geduld am Ende. Da sie Antworten von ihm haben wollte, beschloss sie, dieses eine Mal nachzugeben. Sie ließ sich ihm gegenüber nieder; der Fremde saß nun zu ihrer Linken, am Kopfende. »Das, kleines Ding, ist Artem. Der richtige Artem, nicht dein Hirngespinst von Bruder.«

Sie erstarrte, war sich kurzzeitig nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Unmöglich, ich … Artem ist …«

»Du sprachst davon zu wissen, dass deine Erinnerungen gefälscht sind, warum überrascht es dich also?«

Noch immer schwieg Artem, als würde ihn das Ganze nichts angehen. Als wäre er weder mit Larkin noch mit ihr bekannt – und vielleicht war er das auch nicht. Vielleicht hatten sie sich nie zuvor gesehen.

»Jemand erzählte es mir, aber ich habe ihm nicht geglaubt … nicht gänzlich«, gestand sie langsam. »Aber ich … erinnere mich so klar an sie. An meine Eltern. An Artem und meine … meine …«

»Deine Schwester? Oder sind es Schwestern?« Larkin lachte leise und tippte mit dem Löffel in ihre Richtung. »Zu dieser Sache hast du dich nie klar ausgedrückt. Mal waren es zwei, mal nur eine. Aber die Bluthexe, die sich an deinen Erinnerungen zu schaffen gemacht hat, sagte mir, dass das passieren könnte. Dein Verstand versucht gegen die Magie zu kämpfen und kommt dadurch bei einigen Dingen durcheinander. Wir hatten Glück, dass es bei dir nur dieser kleine Aspekt war, da es nicht möglich gewesen ist, dich vollends zu kontrollieren. So konnte ich das Misstrauen, das du mir gegenüber leider empfunden hast, nicht auf sich beruhen lassen. Es war allerdings auch nicht geplant, dass du Artem in deine Erinnerungen einbaust, aber du hast ihn damals wohl sehr gern gehabt. Nun ja, wer bin ich, das zu verurteilen?«

Morgan vernahm seine Worte und erkannte auch den Sinn dahinter, aber ihre Gedanken fühlten sich zäh an. Widerwillig formten sie sich zu zusammenhängenden Sätzen, aber sie auszusprechen – dazu war sie nicht in der Lage.

»Aber … wer bist du dann?«, fragte sie den richtigen Artem.

»Ich bin ein Sklave«, sagte er mit ruhiger Stimme, sah sie an, als wäre sie das armseligste Geschöpf in ganz Ayathen. »Larkin kaufte mich vor Jahren, damit ich …« Er wechselte einen kurzen Blick mit dem Alphawolf, was sofort als Beweis diente, dass der kommende Satz vermutlich nicht der Wahrheit entsprach. »Damit ich das Haus ordentlich halte, während du hier lebtest.«

Erstaunt sah sich Morgan in der dunklen Küche um. Sie wirkte nicht sonderlich einladend, beherbergte die notwendigen Gegenstände, Pfannen, Töpfe, Nahrungsmittel, aber keine besonderen Einzelheiten, die sie sich hätte einprägen können. Absicht?

»Ich habe hier gelebt?«

Larkin leckte sich über die Lippen und lehnte sich langsam in dem Stuhl zurück, seine Hände hinter dem Kopf verschränkt.

»Einst war ich mit einem Mädchen befreundet«, holte er aus und Morgan wusste instinktiv, dass dies der Grund war, der ihr unglaublich dummes Handeln am Ende des Tages rechtfertigen würde. Endlich kam sie der Wahrheit näher. »Sie machte jeden Dorfbewohner mit ihrem wunderschönen Gesang glücklich, während sie ihrer Arbeit nachging und jedem half, der Hilfe benötigte.

Eines Tages fand ich sie weinend am Fluss und sie erzählte mir, dass sie ein Kind unter dem Herzen trug, obwohl sie nicht verheiratet war. Ein Skandal. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ganz gleich, wie viel die Menschen ihr schuldeten, sie hätten sie niemals akzeptiert. Also stellte ich mich zur Verfügung, nahm sie zur Frau und erzählte jedem, dass das Kind meines war. Anfangs lief alles gut, wir waren zufrieden und manchmal sogar glücklich, bis dein leiblicher Vater auftauchte und alles zerstörte.

Aus Rache dafür, dass er erst zu diesem Zeitpunkt etwas von deiner Existenz erfuhr, erschlug er deine Mutter und stahl sich mit dir davon. Ich war wütend und verletzt und es verging eine geraume Weile, bis ich dich zurückbekam. Anschließend brachte ich dich hierher. Du hast mir nie gesagt, was er dir angetan hat, aber du brauchtest Abstand und Zeit. Zumindest glaubte ich, dass es dir danach besser gehen würde, aber du hast dich immer mehr zurückgezogen. Also entschloss ich mich, dir den Schmerz zu nehmen, indem ich dir neue Erinnerungen schenkte. Kurze Zeit danach begannen wir mit deiner Ausbildung zur Wölfin.«

Morgan konnte sich kaum vorstellen, dass Larkin sich um ihre Erinnerungen sorgte, wenn er es doch gewesen war, der sie während ihrer Ausbildung nicht nur körperlich, sondern auch seelisch verletzt hatte. Natürlich teilte sie ihm ihr Misstrauen mit.

»Das war etwas ganz anderes. Die Ausbildung diente dazu, dich zäher zu machen, und nicht, dich zu brechen.« Artem ruckte in diesem Augenblick mit dem Stuhl. Entweder konnte er nicht mehr still sitzen oder etwas an Larkins Aussage war ihm sauer aufgestoßen.

Larkins Geschichte ergab auf eine beunruhigende Art Sinn. Morgan glaubte, dass sich ein erheblicher Teil von Wahrheit in ihr befand, gleichzeitig hegte sie nicht den geringsten Zweifel, dass er an der einen oder anderen Stelle geflunkert hatte.

»Wo ist mein Vater jetzt?«, stellte sie schließlich die Frage, die ihr am meisten auf der Zunge brannte. Dass ihre Mutter anscheinend schon vor langer Zeit verstorben war, schmerzte sie, aber nicht so sehr wie die Erkenntnis, dass ihre Erinnerungsmutter Elsie nie existiert hatte.

»Du weißt, wo er ist.« Larkin bedachte sie mit einem mitleidsvollen Blick, den sie kaum ertrug. Spielte darauf an, dass auch er unter den Toten weilte.

»Schön«, stieß sie hervor und verschränkte die Arme. Die Kopfschmerzen vergingen allmählich, aber der Schwindel blieb bestehen. »Wie passt Rhion da hinein?«

»Rhion …«, echote Larkin nachdenklich. »Während ich unterwegs war und mich um die Geschäfte kümmerte, um meine Reputation als Wolf, kümmerte er sich um dich, so lange, bis ich dich nach Yastia brachte.«

»Aber wir befinden uns nicht weit von Yastia entfernt«, überlegte Morgan laut, »und ich erinnere mich so klar und deutlich an Scaonia, meine angebliche Heimat, dass ich mir das nicht eingebildet haben kann. Genauso an den Weg hierher, als wir die Namenlosen Orte besuchten, die Sklaven …« Auch Erik war sie dort das erste Mal begegnet. Er ein unterernährter Sklavenjunge, sie ein Mädchen ohne Vergangenheit.

»Ja, wir waren in Scaonia, dort veränderte die Bluthexe dein Gedächtnis«, erklärte Larkin geduldig. »Rhion hat uns danach in Yastia empfangen und unser Artem hier wurde wieder verkauft, da ich ihn ja nicht mehr brauchte. Erst vor Kurzem erkannte ich, was für ein Fehler das gewesen war, also kaufte ich ihn zurück.«

»Warum?« Argwöhnisch blickte Morgan von ihm zu Artem.

»Weil du ihn mochtest.«

»Ich mochte auch das gestreifte Kätzchen, aber das hat dich nicht daran gehindert, es in einen Sack zu stopfen und zu erschlagen«, zischte Morgan, die seine Lügen satthatte.

»Ah, ja, das war ein unglückliches Ereignis«, war alles, was Larkin dazu sagte.

»Unglücklich? Du bist bösartig, Larkin«, rief sie aus und erhob sich so schnell, dass der Stuhl hinter ihr beinahe umgefallen wäre. »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich auch nur ein einziges Wort glaube, das aus deinem Mund gekommen ist, denn es erklärt nicht deine Besessenheit von mir.« Warnend hob sie einen Finger. »Und versuch erst gar nicht, es abzustreiten. Du konntest nicht mit mir in einem Haus leben, aber noch weniger konntest du ohne mich leben. Ich war immer in deiner Reichweite, durfte mich nie zu weit von Yastia entfernen. Immer hast du dafür gesorgt, dass ich mich brav an die Regeln halte und nicht in Schwierigkeiten gerate.«

»Handelt ein liebender Vater nicht so?« Er erwiderte ihren Blick und das, was er sah, entlockte ihm ein Glucksen. »Nein, wahrscheinlich nicht. Vielleicht wird es klarer, wenn ich dir sage, dass ich deine Mutter geliebt habe. Sie war die Liebe meines Lebens und somit wurdest du zu meiner Verantwortung. Aber sosehr ich sie auch in dir sehe, ihn sehe ich ebenso.«

»Und das ist der Teil, den du so sehr verabscheust?« Endlich glaubte sie, etwas wirklich Wichtiges und Ehrliches herausbekommen zu haben.

»Ja.«

»Trotzdem kannst du mich nicht gehen lassen?«

»Nein.«

Frustriert ging sie um den Stuhl herum und stützte sich mit den Händen dann auf seiner Lehne ab. Ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von dem seinen entfernt. Sie konnte die Falten zählen, die grauen Ringe um seine blauen Iriden. Die Bösartigkeit erkennen, die sich mit den wenigen Momenten der Freundlichkeit vermischte. »Warum nicht? Sicherlich musst du wissen, dass ich nicht mehr länger für dich arbeiten kann.«

»Oh, das weiß ich, ja, aber das ist nicht der Grund, warum ich dich festhalten muss. Hier.« Überlegenheit und Arroganz umgaben ihn wie eine Wolke und erstickten sie fast.

»Ist es wegen Rhion? Willst du ihn für seinen Verrat bestrafen, indem du mich festhältst?«

»Das ist nicht der Plan, aber eine gute Idee, kleines Ding.« Er kratzte sich über den grauen Dreitagebart, von ihrer Nähe vollkommen ungerührt. »Unglücklicherweise ist er noch in der Stadt, aber das können wir ja später noch ändern.«

»Später, wann? Was willst du, Larkin?« Sie hatte das Gefühl, gegen eine Mauer zu reden.

»Erinnerst du dich an levengrond?«, war seine überraschende Frage.

»Natürlich. Es findet wieder in zwei oder drei Tagen statt.« Verwirrt ließ sie die Lehne los und rückte ein Stück ab.

»Jedes Jahr bringe ich dich zurück an diesen Ort. An levengrond sind wir zusammen in dieser Hütte.« Er zog einen Teil seiner Unterlippe in den Mund und wedelte dann mit der Hand hin und her. »Anschließend lassen wir dich das alles wieder vergessen.«

Ein eiskalter Schauer rann ihren Rücken hinab und Gänsehaut breitete sich überall auf ihrem Körper aus.

»Was vergessen?«, hauchte sie.

»Es ist nicht angenehm, das weiß ich, aber es ist notwendig.« Er nickte bekräftigend, während sich Artem erhob, um die Schüsseln hinter Morgan in den Spülstein zu stellen. »In dir steckt Wissen, das … einfach alles ändern könnte. Die Welt. Die Götter. Aber du weißt nicht, wie du dieses Wissen, das dir von deinem Vater gegeben wurde, aus dir herausholen kannst, einfach gesagt. Dein Vater war nämlich, so wie du, ein Erbe Nedajas und die allererste Webhexe besaß ein solches Maß an Macht und Wissen … Ah, so vieles von ihm ist verloren, aber nicht alles. Also nutze ich an levengrond die Magie der neuen Götter, die sie mit sich bringen, während sie aus ihrer Säulenstadt zu uns herabsinken, um den Teil deines Verstandes zu betreten, der das Wissen beherbergt. Bisher ist es mir noch nicht gelungen, aber dieses Mal ist es anders. Das spüre ich. Die Zeit scheint reif dafür. Endlich muss ich nicht mehr vorsichtig sein, weil du selbst herausgefunden hast, dass die eingepflanzten Erinnerungen nicht echt sind. Es hat dich nicht zerstört. Du hältst noch viel mehr aus.«

»Du … Das ergibt alles keinen Sinn«, stotterte Morgan, die noch nie zuvor so sprachlos gewesen war. Plötzlich sah sie nicht mehr Larkin vor sich, sondern einen Wahnsinnigen. Sie? Nedajas Erbin? Die Hexe, die das Königreich von Vadrya zerstört und Olivia verflucht hatte? Die Hexe, die es auf die Insel der Schicksalsgöttinnen geschafft hatte, um erst ihr Schicksal zu ändern und um sie dann zu bestehlen?

»Mit der Zeit wirst du schon sehen«, beschwichtigte sie der Wolf. »Ruhe dich für den Moment erst einmal aus.«

»Ich will mich nicht …« Morgan spürte eine zaghafte Berührung in ihrem Nacken und sah Artem noch aus dem Augenwinkel, ehe sie in tiefe Dunkelheit sank.


Also erschienen die Ersten von ihnen


Also erschienen die Ersten von ihnen

und segneten das Mädchen mit sanften Worten,

als wie von Zauberhand die Dreizehnte auftauchte,

als wolle sie sich rächen.
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Morgan erwachte, weil ihr Magen knurrte. Sie hatte so lange nichts mehr gegessen, dass sie Bauchschmerzen hatte. Dies entpuppte sich allerdings als das geringste Problem, denn schnell stellte sie fest, dass sie nicht länger auf der weichen Matratze lag. Larkin oder Artem hatten sie vermutlich in den Keller getragen und in einem Bottich abgelegt. Dort saß sie nur noch mit ihrem Hemd bekleidet; ihre Füße waren an den Gelenken mit einem Seil gefesselt und ihre Hände mit Schellen verbunden, von denen eine Eisenkette hing, die wiederum an einem Ring an der Holzdecke befestigt worden war.

Um sie herum gab es nichts außer einen Schubladentisch, festgestampfte Erde, Holzbalken, die die Bodenplatte der Hütte trugen, und Stufen, auf denen sich unzählige weiße Kerzen befanden, die ihr immerhin genügend Licht spendeten, damit sie ihrem unangenehmen Schicksal entgegenblicken konnte.

Zitternd – vor Kälte oder Furcht, vermochte sie nicht zu sagen – nutzte sie die Gelegenheit und belastete die Kette mit ihrem ganzen Gewicht, rüttelte sie hin und her, um den Ring zu lockern. Wenn er nur ins Holz gesteckt war, konnte er gar nicht so fest sitzen – und tatsächlich, der Spielraum schien größer zu werden. Die Knochenhexe gackerte los, aber sie konnte Morgan ohne Knochen nicht helfen.

Morgan stieß ein verzweifeltes Geräusch zwischen zusammengebissenen Zähnen aus und ihre Bewegungen wurden fahriger, je länger sie brauchte. Ihre Zeit war knapp bemessen. Was auch immer Larkin geplant hatte, um das geheime Wissen aus ihr herauszupressen, er hatte selbst zugegeben, dass es sich dabei um keine angenehme Methode handelte. Er würde das in seinen Augen Unvermeidliche nicht länger hinauszögern.

Tatsächlich vernahm sie nicht lange nach ihrem Erwachen das Öffnen einer Tür. Es folgte das Knarzen von festen Schuhen auf alten Stufen. Langsam ließ sich Morgan zurück in den Bottich sinken, um nicht zu verraten, was sie getan hatte. Vielleicht ergab sich noch eine Möglichkeit, den Ring weiter zu lockern, wenn sie das nächste Mal allein war.

Artem und Larkin stellten sich gut zwei Meter vor den Bottich hin und betrachteten sie, als wäre sie ein seltenes Tier, das sie zu sezieren wünschten.

»Was hat er mit mir gemacht?«, verlangte sie zu wissen. Je mehr sie über ihre Feinde wusste, desto besser.

»Artem ist ein kleines bisschen blutmagisch begabt«, antwortete Larkin. »Nicht sehr, aber es reicht, um dich zu kontrollieren.«

»Ganz offensichtlich hast du ein paar Aspekte deiner Geschichte ausgelassen«, spuckte Morgan aus. »Wo bin ich?«

»Im gleichen Haus, bloß im Keller.« Er neigte leicht den Kopf, während er die Hände in die Taschen seiner dunkelgrauen Hose steckte. »Und ja, ich habe einige Sachen ausgelassen, aber nichts, was für dich von Bedeutung wäre.«

»Und jetzt willst du an mein Wissen gelangen? Aber es ist noch nicht levengrond!« Oder war sie so lange bewusstlos gewesen? Ihr schmerzender Magen würde ihr jedenfalls zustimmen.

»Kluges Mädchen, aber ich werde es dennoch versuchen. Wir haben schließlich alle Zeit der Welt, und wenn es heute nicht klappt, dann vielleicht morgen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem wölfischen Grinsen und sie musste erneut an das Tattoo auf seinem Rücken und seine Vorfahren denken. O ja, er stammte definitiv von Wölfen ab. Daran bestand kein Zweifel.

»Was … wird dir dieses Wissen mitteilen?«, fragte Morgan bloß, um etwas Zeit zu schinden. Artem hatte sich zurück nach oben begeben, um – die Götter wissen was – zu tun.

»Wie ich die Schicksalsgöttinnen töten kann. Alle drei.«

Sie sah ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. »Das meinst du ernst?«

»Ich bin in Vinuth mit den Legenden der drei Moiren aufgewachsen und es wurde stets gesagt, dass, ganz gleich, wie du dein Leben lebst, ohnehin alles vorherbestimmt ist. Dein Ende ist von deiner Geburt an in Stein gemeißelt. Ich hörte immer und immer wieder den Kinderreim.« Er schritt zu den erdigen Stufen und öffnete die Spieluhr, die Morgan wegen der vielen Kerzen zuvor nicht bemerkt hatte. Sofort erklang die altbekannte und doch fremde Melodie, deren Text ihr der Hutmacher beigebracht hatte. Er beschrieb angeblich den Weg, um es heil zur Insel der Schicksalsgöttinnen zu schaffen. »Aber ich fand nicht den geringsten Hinweis darauf, wie ich sie erreichen, geschweige denn vernichten kann. Der Reim ist nur der Anfang. Die Truhe sozusagen, aber ich brauche den Schlüssel.«

»Warum?«

»Weil ich keine Enden mag, kleines Ding, und ich hasse mein eigenes.« Unruhig schritt er auf und ab. »Bevor dich deine Mutter bekam, war ich so dumm, mich auf eine Webhexe einzulassen und als ich sie betrog, weil ich es nicht besser wusste, verfluchte sie mich. An meinem fünfundfünfzigsten Geburtstag wird mich ein fürchterlicher Tod ereilen. Mir bleiben nur noch drei Monate, also ist dies meine letzte Chance. Ich hätte mich niemals vom Botschafter ablenken lassen sollen, aber er schrieb mir, dass er einen Weg auf die Insel Criena kennt. Natürlich log er, auch wenn mir noch nicht klar ist, wieso er mich manipuliert hat. Aber während ich damit beschäftigt gewesen bin, Wiedergutmachung zu leisten, weil du samt Manschettenknöpfen gefangen genommen worden bist, wurdest du wegtransportiert. Und als ich von deinem vermeintlichen Tod erfuhr … Ich dachte, damit wäre alles vorbei. Dass ich wirklich bald sterben würde.« Er atmete schwer, als würde ihm der Gedanke große Angst bereiten. »Nachdem ich die Minen verwüstet und jeden Einzelnen in meiner Wut getötet hatte, kehrte ich nach Yastia zurück, um zumindest meinen Wölfen ein Erbe zu hinterlassen. Kurze Zeit später kam ich Rhion und Thomas auf die Spur. Und sieh einer an – da warst du, quicklebendig. Meine zweite Gelegenheit, Criena zu erreichen und diese verfluchten Weberinnen zu töten.«

Morgan schnaubte, wenn auch nicht ganz unbeeindruckt von dieser Geschichte, die sich so dicht und doch ungesehen neben ihrer eigenen abgespielt hatte.

»Und du glaubst, du kannst drei Göttinnen töten, ohne dass sie dich aufhalten werden? Dann bist du noch immer der dumme, leichtgläubige Junge von vor so vielen Jahren.«

»Du weißt, wie es geht und du wirst es mir sagen«, knurrte er, stand plötzlich vor ihr und packte grob ihr Kinn.

»Ich weiß überhaupt nichts und ich kann dir nicht helfen, Larkin«, presste sie trotz des schmerzhaften Griffs hervor.

»Das wirst du«, meinte er und ließ sie los. »Ansonsten wird es sehr, sehr wehtun. Ach, was sage ich da? Das wird es so oder so.«

Als hätte Artem nur auf dieses Zeichen gewartet, kam er mit zwei gefüllten Blecheimern die Treppe herunter. Den einen reichte er Larkin, damit sie die Flüssigkeit gleichzeitig zu Morgan in den Bottich schütten konnten.

»Was ist das?«, schrie sie und stand auf.

»Tierblut«, antwortete Larkin und warf den Eimer in eine Ecke. »Dient als magischer Verstärker, damit Artem in deine Gedanken eindringen kann, während ich dir Schmerzen zufüge, die dir beim Denken auf die Sprünge helfen werden.«

»Wie kannst du mir das antun?« Blanke Angst kroch wie Insekten an ihrer Wirbelsäule hoch, während das kalte Blut um ihre Waden schwappte. Der metallische Geruch stieg in ihre Nase und verursachte ihr Magenkrämpfe. »Du warst zwar immer streng mit mir, aber deine Grausamkeit hatte stets einen Zweck. Aber das hier? Das ist Folter!«

»Sie wird hier und heute einen größeren Zweck erfüllen, als all die Male zuvor«, stellte Larkin klar und begab sich erneut zur Spieluhr, deren Melodie längst verklungen war, und schloss den Deckel. Beinahe gemächlich begab er sich zum Schubladentisch. Er holte aus ihm ein Lederetui hervor, das er auf der Tischfläche ausbreitete, und Morgan konnte selbst aus der Ferne die glänzenden Folterinstrumente erkennen.

Larkin berührte liebevoll Skalpell und Zange, als wäre er seiner Meinung nach viel zu lange von ihnen getrennt gewesen. Er hob eine Knochensäge an und deutete damit in ihre Richtung.

»Wie es wohl wäre, keine Messer mehr werfen zu können«, sinnierte er. »Nicht mehr wie eine Wölfin kämpfen zu können. Die letzten Jahre habe ich mich stets zurückgehalten, weil ich dich noch brauchte, aber das ist nun vorbei. Du bist unberechenbar geworden. Geh noch einmal in dich, kleines Ding, und suche nach dem Wissen.«

»Da ist nichts!«, brüllte sie und warf jede Zurückhaltung über Bord, als er sich ihr mit der Säge näherte. Sie rüttelte und zerrte an der Kette, aber der Ring gab nicht schnell genug nach. Sie würde es nicht rechtzeitig schaffen.

»Bitte«, flehte sie, weil sie noch nie derart große Angst davor verspürt hatte, einen Teil von sich selbst zu verlieren.

Ja, es hatte Wochen gegeben, in denen sie von Larkin eingesperrt und verletzt worden war, aber niemals hatte er ihr die Absicht offenbart, sie bis an ihre Grenzen zu treiben und darüber hinaus. Die Knochenhexe zog sich zurück, als ihre Furcht immer präsenter wurde und sie innerlich nur noch schreien konnte. Über die Ungerechtigkeit, über die Angst.

Dann, als er in ihre Reichweite kam, setzten ihre Instinkte und ihre Ausbildung ein, die sie ausgerechnet ihm zu verdanken hatte. Sich nicht um die glänzende Säge kümmernd, deren Blatt das Licht der hundert Kerzen reflektierte, zog sie sich an der Kette hoch, hob ihre gefesselten Füße an und stieß die Fersen mit aller Kraft gegen ihren ehemaligen Alphawolf. Sie hinterließen tiefrote Abdrücke auf seiner braunen Tunika.

Larkin taumelte ein paar Schritte zurück, fing sich jedoch schnell wieder.

»Miststück«, knurrte er. Das nächste Mal stürzte er sich viel zu schnell auf sie, sodass sie ihre Füße nicht rechtzeitig aus dem Blut heben konnte.

Er packte sie mit einem Arm um die Mitte und mit der anderen Hand führte er die Säge über ihren entblößten Unterarm. Der Schmerz war auszuhalten; war nichts, was sie nicht mehrmals erlebt und durchgestanden hatte. Aber Larkin kannte sie und spielte nur noch mit ihr, das wölfische Grinsen kehrte zurück.

Dem ersten folgte der nächste Schnitt und der nächste, bis sie aus mehreren Dutzend Wunden an Armen und Beinen blutete. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um beim nächsten Mal nicht laut aufzuschreien. Ihr Körper war schwach und wurde nur noch von ihrem eisernen Willen zusammengehalten.

»Geh in dich, Morgan! Flieh vor den Schmerzen«, befahl er ihr. »Öffne die Tür in dir.«

Damit wollte er sie zwingen, tiefer in ihrem Bewusstsein zu graben, als sie es jemals zuvor getan hatte, um den Schmerzen zu entkommen. Weil sie freiwillig niemals so weit in sich selbst vordringen würde.

Sie verstand es, aber dieses Verstehen erleichterte es ihr nicht, ihre Lage zu ertragen. Denn nun war es das Letzte, was sie wollte. In sich zu gehen und das Geheimnis zu erfahren, das sie Larkin schließlich übergeben würde, weil er sie dazu zwingen würde. Wenn sie einmal nachgab, wenn sie ein einziges Mal vor den Schmerzen floh, würde sie die Stärke, ihm standzuhalten, nie wieder aufbringen können.

Also biss sie die Zähne zusammen und sah ihn stur an.

Sie. Würde. Nicht. Einen. Verfluchten. Zentimeter. Nachgeben.

»Du willst also weiterspielen? Schön!« Er hob die Säge. »Erst die linke Hand? Oder gleich die rechte?«

Sie konnte nicht mehr klar denken, als er die Säge auf ihrem linken Handgelenk ansetzte und sich nicht mehr nur mit einem oberflächlichen Schnitt zufriedengab. Er drückte das Sägeblatt tiefer, riss ihre Haut auf und sie … Sie schrie, weil sie den Schmerz nicht mehr ertrug, und der Boden erbebte. Die Hütte wackelte. Sie schrie und schrie und schrie.

Staub rieselte von der Decke und Larkin verlor das Gleichgewicht, sodass er samt Säge rücklings auf die Erde fiel. Artem verbrannte sich mit der Hand an den Kerzen, als er nach Halt suchte, und jaulte wie ein verwundetes Tier.

Noch bevor das Beben vollkommen abgeebbt war, wurde die obere Tür aufgerissen und Schritte erklangen. Schwere Schritte, die selbstsicher ihren Weg nach unten fanden. Die Stufen knarzten, aber Morgans Lider wurden schwer, Staub hatte sich in ihren Wimpern verfangen und ihre Augen tränten. Blut rann ihre Arme herab.

Erik, dachte sie, als ihre Fesseln gelöst wurden und sie in starke Arme fiel. Erik hatte sie gefunden. Dieser Gedanke war der einzige Grund, warum sie sich fallen lassen und die Finsternis, die ihre treue Freundin zu sein schien, ein weiteres Mal willkommen heißen konnte.
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[image: ]


Wenn Jeriah ehrlich war, musste er zugeben, dass er sich dieses Jahr nicht auf das kommende levengrond-Fest freute. Als zukünftiger König konnte er sich jedoch nicht für die Feierlichkeiten entschuldigen lassen und ohne seinen Vater musste er selbst an die Seite des Dux Aliquis’ die Besichtigung der freiwilligen Gefäße erledigen.

Es war nicht so, als würde er die neuen Götter nicht mehr mit demselben Respekt begegnen wie zuvor, aber er sah dem Treffen mit seiner angeblichen Mutter – der neuen Göttin des Triumphes, Diama – nicht gerade freudig entgegen. Wusste sie, dass sie in der Nacht zu levengrond ein Kind empfangen hatte? Oder war dies wieder nur ein Instrument Phaedras, um ihn zu verunsichern? Er hatte es so satt, von ihren Plänen beeinflusst zu werden. Beeinträchtigt gar, wenn er überlegte, wie seine Gedanken darum kreisten, obwohl er lieber Pläne schmieden sollte, die ihm dabei helfen würden, sein Königreich zusammenzuhalten. Immerhin bewahrte es ihn davor, an Rhea zu denken …

Sein Herz verkrampfte sich und für ein paar Sekunden glaubte er zu sterben, weil er sie so sehr vermisste.

»Unsere diesjährigen freiwilligen Hüllen sind vorzüglich«, bemerkte der Dux Aliquis gerade, nachdem sie den Tempel betreten hatten. Das Innere war bereits festlich geschmückt. Goldene Girlanden hingen zwischen den marmornen Säulen, die mehrarmigen Leuchter waren auf Hochglanz poliert und reflektierten zusammen mit den Spiegeln, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht worden waren, das orangene Kerzenlicht. Die Sonne war noch nicht untergegangen, aber durch die Buntglasfenster wurde es in dem Tempel der neuen Götter nie richtig hell. Während der Mitternachtsmessen war dies kaum von Bedeutung, aber während dieser Inspektion vermisste Jeriah doch ein wenig das Sonnenlicht. In den letzten Tagen hatte er es kaum einmal nach draußen geschafft, geschweige denn war er dazu gekommen, im Hof mit seinen Männern zu kämpfen. Wie es schien, gab es niemanden am Hof, der nicht etwas vom Thronfolger wollte, der schon bald die Krone auf dem Haupt tragen würde.

Noch schritten Jeriah und der Hohe Priester der Bluthexer zwischen den Bankreihen nach vorne, während die Götterikonen, wie es sie auch im Thronsaal gab, aus grauem Marmor von oben auf sie herabsahen. Selbst aus der Ferne konnte der Webhexer jedoch die Freiwilligen sehen. Sie standen in makellose Roben gehüllt um ein großes Wasserbecken herum, in das sie sich für eine Reinigung begeben würden, sobald Jeriah sein Einverständnis gegeben hatte. Dies war nur eine formelle Zusage, da weder er noch sein Vater vor ihm eine Ahnung hatten, was die neuen Götter als gut ansahen oder nicht. Sie mussten auf die Einschätzung des Priesters vertrauen, der sie nicht enttäuschen würde. Schließlich hatte er fast noch mehr zu verlieren als sie, wenn etwas nicht zu der Zufriedenheit der Götter geschah. Es lag in seiner Verantwortung, den Gottheiten innerhalb der vierundzwanzig Stunden jeden Wunsch zu erfüllen. Ihnen Rede und Antwort zu stehen und somit auch Lobpreisungen oder Verurteilungen auf sich zu nehmen. Es glich dem Tanz auf dem Rand einer Klinge.

Vor ihm standen nun sechs Männer und sechs Frauen im besten Alter, körperlich ansprechend und allem Anschein nach vollkommen entspannt. Jeriah schloss allerdings nicht aus, dass Rauschmittel mit im Spiel waren. Der Dux Aliquis wirkte nicht wie jemand, der etwas dem Zufall überlassen würde.

»Sie sind exquisit«, zwang er sich so neutral wie möglich zu sagen. »Ich akzeptiere ihren Tribut.«

Die anderen Priester, die auf der Empore standen, näherten sich den Hüllen von hinten und nahmen ihnen die Umhänge ab, damit sie gleichzeitig ins Becken treten konnten. Jeriah wurde von einem anderen Priester in den hinteren, abgeschlossenen Teil des Tempels geführt. Von dort aus würde er durch einen geheimen Tunnel zurück in den Palast geführt werden.

Das war der Teil, der völlig neu für ihn war. Zur Besichtigung der menschlichen Gefäße hatte er bereits das eine oder andere Mal seinen Vater begleitet, aber spätestens hier hatten sich ihre Wege bis zum Ritual getrennt.

Nun würde ihm die besondere Ehre zuteilwerden – und er hasste jede Sekunde.

Natürlich hatte er nicht vergessen, wie ihn der Dux Aliquis und sein Gefolge behandelt hatten, als sie ihn als nützlichen Webhexer gesehen hatten. Nun aber stand er über ihnen. Trotzdem konnte er sich ihrer nicht entledigen, ohne sich selbst und seinem Volk zu schaden. Eine falsche Bewegung und der Hohe Priester würde ihm seine Unterstützung entziehen, um sie seinem jüngeren Bruder und Phaedra zu schenken. Noch konnte er sich das nicht leisten, doch das bedeutete nicht, dass er nicht darauf hinarbeitete. Sobald er gekrönt war, besäße er größere Freiheiten und dann musste er sich seinem Volk nur beweisen. Was leichter gesagt war als getan, aber er würde sich Mühe geben. Ihnen zeigen, dass die Bluthexer nicht so allmächtig waren, wie sie allen glauben machten.

Der Tunnel war nicht das, was er erwartet hatte. So wäre er nicht über nackten Stein und behelfsmäßige Fackeln erstaunt gewesen, aber ihm bot sich ein weitaus angenehmerer Anblick. Dunkle und helle Fliesen im Wechsel bedeckten den Boden, die Wände bestanden aus gepresster Erde, wurden jedoch größtenteils von kostbaren Teppichen bedeckt, die mehrmals die Woche ausgeschüttelt und von Ungeziefer befreit werden mussten, um so makellos auszusehen. Vielleicht waren sie auch verzaubert, um nicht vom Zahn der Zeit berührt zu werden. Der Priester vor ihm hielt einen Messingkronleuchter erhoben und zeigte ihm den Weg bis zu einer vergitterten Tür, die auf der anderen Seite von zwei Wachleuten geöffnet wurde.

»Eure Hoheit«, begrüßten sie ihn und traten dann zur Seite, um ihn in den Palast zu lassen. Denn dort befand er sich nun; zwar im unteren Geschoss, aber er kannte die Wände bereits aus seinen Wanderungen zu den königlichen Kerkern. Sie mussten sich in den nördlichen Teil begeben haben, da der südliche von ebenjenem Gefängnis okkupiert wurde.

»Hier entlang, Eure Hoheit«, flüsterte eine Dienerin in freizügiger Kleidung, die wie aus dem Nichts vor ihm erschienen war. Der Bluthexer überließ ihn ihrer Verantwortung und zog sich nach einer Verbeugung in den Raum mit den Wachleuten zurück. Er musste Erik nach seiner Rückkehr fragen, ob er von dem geheimen Tunnel und dessen Zugang gewusst hatte.

Nachdem die Tür hinter ihm geschlossen worden war, folgte er der Dienerin den dämmrigen Korridor entlang. Sie schwang ihre Hüften in dem Kleid aus blauer Gaze verführerisch hin und her, entlockte ihm aber keine Regung. Die Einzige, an die er denken konnte, war immer noch Rhea.

Rhea, die nicht zu ihm zurückgekehrt war.

Rhea, die ihr Grab im Gespiegelten Ozean gefunden hatte.

Aber was, wenn sie doch nicht tot war? Was, wenn sie sich hatte retten können?

Der heiße Dampf, der um Jeriah aufstieg, lenkte ihn kurzzeitig ab. Er hatte das Thermalbad betreten, das er bisher nur aus Erzählungen seines Vaters kannte. Steinerne Wände umgaben das rechteckige Becken, in das man über glatte Stufen hineinsteigen konnte. Mehrere Kerzenständer waren rundherum aufgestellt worden und sorgten für ausreichend Licht. Die Dienerin hielt inne, bis Jeriah zu ihr aufgeschlossen hatte, um dann damit zu beginnen, ihn zu entkleiden.

Er wartete, bis sie ihm aus seinen Stiefeln geholfen hatte, dann befahl er ihr zu gehen.

»Den Rest schaffe ich schon allein«, erklärte er sanft, aber bestimmt und knöpfte bereits seine Jacke auf.

»Aber, Eure Hoheit, ich soll Euch beim Waschen und Entspannen helfen«, murmelte sie und senkte den Blick, ohne einen Hauch von Röte. Wahrscheinlich hatte sie diese Aufgabe bereits Jahr für Jahr für seinen Vater übernommen.

Ihm wurde schlecht.

»Du bist entschuldigt«, sagte er erneut und ohne einen Raum für Zweifel zu lassen.

»Natürlich, Eure Hoheit.« Sie knickste. »Solltet Ihr dennoch Hilfe brauchen, betätigt die Klingel, dann werde ich sofort zu Euch eilen.«

Er neigte zum Dank seinen Kopf, wartete, bis sie durch die Tür geeilt war, und entledigte sich dann der übrigen Kleidung, während er dem leisen Plätschern des künstlichen Wasserfalls lauschte. Der Dampf störte ihn nicht mehr so wie am Anfang, wirkte sogar recht entspannend.

Froh, dass er nun allein war und endlich einmal auf niemanden achten, keine Rolle spielen musste, stieg er über die Treppe ins schulterhohe Wasser und begab sich zu einer Sitzbank. Sie war gerade hoch genug, sodass er sich hinsetzen konnte, aber immer noch bis zu seinem Hals in Wasser getaucht war.

Er lehnte sich entspannt zurück, schloss die Augen und bewegte seine Arme leicht, um nicht wegeschwemmt zu werden. Das Rauschen des Wassers lullte ihn ein und schon bald befand er sich an einem Punkt zwischen Wachsein und Schlaf, den er sich in letzter Zeit nur sehr selten gegönnt hatte.

Die Zeit der Ruhe war knapp bemessen, da er schon in wenigen Stunden erneut seinen Pflichten nachkommen musste, aber er gab sich für den Moment seiner Vorstellung hin, dass Rhea kein nasses Grab gefunden hatte und stattdessen jeden Augenblick zu ihm stoßen würde. Er vermisste das Glänzen in ihren klugen Augen, ihr kupferrotes Haar, das so glatt gewesen war.

Jäh wurde seinen Träumereien ein Ende gesetzt, als sich sein Hals zuschnürte und er panisch nach Luft schnappte.

Er riss die Augen auf und hob gleichzeitig die Hände, die raues Seil ertasteten, das jemand um seine Kehle geschlungen hielt. Verzweifelt versuchte er, sich davon zu befreien, nach Hilfe zu rufen, aber nur ein erbärmliches Stöhnen entfloh seinen Lippen.

Er würde sterben.

Er strampelte, das Wasser klatschte ihm ins Gesicht und tränkte sicherlich auch seinen Angreifer. Der Beckenrand schnitt in seinen Rücken, als er an dem Seil ein Stück hochgezerrt wurde.

Jeden Moment würde ihm die Luft ausgehen und sein Bewusstsein würde verlöschen, bis ihm nur noch die Möglichkeit blieb, durch den Schleier zu treten. Das sollte es gewesen sein? Sein Leben?

Nein.

Nein!

Auch wenn die Schwärze bereits die Ränder seines Sichtfeldes fraß, war er nicht bereit, aufzugeben. Und endlich … endlich erinnerte er sich daran, dass er ein Webhexer war und es niemanden gab, der seiner Macht etwas mit gleicher Intensität entgegensetzen konnte.

Mit den letzten Fetzen seiner Konzentration und Selbstbeherrschung löste er die Finger von dem Seil, was gegen all seine Instinkte sprach, und bewegte die Hände in einer schnellen Abfolge. Er rief seine Magie, nahm die Fäden des Steins um sich herum auf und warf diese in geballter Form gegen seinen Angreifer. Es krachte laut und endlich spürte er das Lösen des Seils, das harmlos wie eine tote Schlange ins Wasser glitt und herabsank.

Hustend drehte er sich um, mit einer Hand am Beckenrand festhaltend, und blickte … zu seinem Bruder hinauf. Sein eigener Bruder hatte versucht, ihn hinterhältig zu ermorden.

Cillian blutete heftig aus einer Platzwunde auf seinem Hinterkopf, rote Schlieren rannen bereits seinen Hals hinab, als er sich auf dem glitschigen Boden aufzurichten versuchte.

Jeriah, obwohl noch immer entsetzt vom Geschehen, gab ihm nicht die Chance, webte mit seiner freien Hand weitere Magie und schmetterte Cillian erneut gegen die Wand. Stöhnend sackte er in sich zusammen und strahlte keinerlei Gefahr mehr aus.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete Jeriah seine blutigen Hände und wunderte sich, woher das Blut kam, als er die abgebrochenen Fingernägel wahrnahm. Im Kampf gegen das Seil hatte er sich wohl weitaus mehr verletzt, als ihm bewusst gewesen war. Angewidert hob er den Blick und sah gerade noch eine Gestalt auf ihn zustürzen, bevor sie ihn traf und sie gemeinsam zu Boden gedrückt wurden.

Wasser schlug über ihnen zusammen und hinderte sie beide zunächst daran, Luft zu holen.

Die Brüder schlugen um sich, nicht gezielt und eher von der Panik beherrscht, gemeinsam ihr Ende zu finden. Jeriah bekam einen Schlag von Cillians Ellbogen ab und er versetzte ihm einen Tritt in die Magengrube. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, fanden sie ihre Orientierung wieder und kamen rund zwei Meter voneinander entfernt prustend an die Oberfläche.

»Ich werde König sein!«, brüllte Cillian, Blut rann weiterhin von seinem nassen Gesicht herab. Seine Kleidung war ebenfalls vollkommen durchtränkt. »Ich habe es gesehen, Jeriah! In meiner Vision an meinem Geburtstag. Du wirst meine Krone nie bekommen!«

»Du hast nur gesehen, was du sehen wolltest«, zischte Jeriah ungehalten und wischte sich über das Gesicht. Blut mit Wasser gemischt. Seine Stimmbänder brannten schmerzvoll. »Der Dux Aliquis wollte, dass du dies siehst, damit er dich weiter kontrollieren kann. Nichts anderes.«

»LÜGNER!«, schrie er zwei Oktaven zu hoch, sodass es Jeriah beinahe in den Ohren schmerzte. »Er würde mich niemals derart betrügen!«

Mit den Händen klatschte er frustriert auf die Oberfläche, sodass das Wasser in alle Richtungen spritzte. Jeriah wich ein paar Schritte zurück.

»Würde er, da es unsere Mutter so wollte.« Jeriah schüttelte den Kopf. »Cillian, sei doch nicht so leichtgläubig. Sie will dich nur auf dem Thron wissen, damit sie dich kontrollieren und die Macht letztlich für sich nutzen kann. Du weißt, dass ich recht habe.«

»Nein, nein, nein«, japste er und wirkte nicht mehr länger wie der grausame junge Mann, der aus Spaß die Dienerschaft schikanierte und auch nicht vor Mord zurückschreckte, sondern wie ein verlorenes Kind.

»Wachen!«, schrie Jeriah nun voller Autorität, verstärkte die Lautstärke mit seiner Magie und musste nicht lange warten, bis ein halbes Dutzend Wachen, die er zuvor nicht bemerkt hatte, herbeieilte.

Auch die Dienerin kam zurück und reichte Jeriah eine weiche Robe, während die Wachen sich um Cillian kümmerten, der wild um sich schlug.

»Er steht unter strengem Hausarrest«, erklärte Jeriah seinen Männern, nachdem er seine Blöße bedeckt hatte. »Nur auf mein Geheiß darf er das Zimmer verlassen und niemand wird zu ihm durchgelassen. Weder meine Mutter noch der Dux Aliquis, habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

»Ja, Eure Hoheit«, antworteten sie einstimmig, nachdem sie Cillian aus dem Wasser gezerrt hatten. Er fletschte in Richtung Jeriah die Zähne, dann wurde er aus dem Thermalbad geschubst.

»Einen Moment noch«, sagte Jeriah und hielt einen der Wachmänner zurück. »Wo ist meine Mutter?«

»Sie nahm ein paar ihrer … Heilerinnen und machte sich bereits auf den Weg zum Tempel«, antwortete dieser fahrig, weil ihm die alleinige Aufmerksamkeit des zukünftigen Herrschers zuteilwurde. »Um die Massen zu umgehen.«

Furcht und eine dunkle Vorahnung ballten sich wie eine Faust um seine Innereien zusammen.

»Verflucht«, knurrte Jeriah. »Ich muss mich sofort ankleiden. Alarmiere den Dux Aliquis. Ich glaube, dass die Königin versuchen wird, das Ritual voranzutreiben, um ihre Frauen als Gefäße zu benutzen. Schnell!«


Kapitel 10
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Im Wasserbecken nahe dem Meer betrachteten Rhea und Venou eingehend die Konstellation der bunt glänzenden Kaurimuscheln. Während Rhea nichts aus dem Bild schließen konnte, erhielt Venou eine Antwort aus ihm, sobald Rhea ihr einen Zugang zu ihrem Bewusstsein ermöglichte.

Ich weiß, wo sich Aiofe aufhält. Sie wird uns nicht entkommen.

»Ihre mögliche Flucht bereitet mir keine Sorgen«, gestand Rhea. »Sondern eher die Tatsache, dass sie bereits so viel Macht gesammelt hat. Ich bin nicht die erste Webhexe, die sie ausgesaugt hat.«

Aber du wirst die letzte gewesen sein. Versprochen.

»Rhea?«

Erschrocken zuckte sie zusammen, bevor sie Veer aus dem Augenwinkel erkannte. Eilig erhob sie sich und sah den Kaufmann prüfend an. Er wirkte zwar noch etwas blass um die Nase, aber abgesehen davon stand er sicher auf den Beinen. Er hatte sich sein blutiges Hemd übergezogen, die geschlossene Wunde konnte sie jedoch noch immer durch das Loch im Leinen erkennen. Sein schwarzes Haar wurde ihm von der Meeresbrise in die Stirn geweht und er strich es sich wie beiläufig zurück.

»Dir geht es besser«, rief Rhea unnötigerweise aus und vertrieb Venou aus ihren Gedanken. Die Meeresgöttin wehrte sich nicht gegen die doch recht grobe Behandlung.

»Dank dir, nehme ich an?« Er beugte sich vor, um einen Blick ins Becken zu werfen. »Was tust du?«

»Nichts«, log sie prompt, ehe sie sich selbst tadelte. »Nun, ich meine nicht nichts. Ähm, ich muss dir etwas sagen, Veer.«

Stirnrunzelnd kratzte er sich über seinen Vollbart, die Augen verengt, sodass sich die Fältchen darum vertieften. »Ich bin ganz Ohr.«

Nachdem sie sich auf den weichen Sand gesetzt hatten, erzählte sie ihm von ihrer Rettung, seinem Fieber und Venous Einmischung. Berichtete ihm von dem Pakt und ihrer Suche nach Aiofe, der Bluthexe, die ihre Magie gestohlen hatte.

»Ich habe dir bisher noch nichts verschwiegen und ich möchte jetzt nicht damit anfangen. Du bist mein Freund, hast mir schon so viel geholfen, da ist es nur gerecht …«, offenbarte sie ihm ihre Beweggründe, in der Hoffnung, dass es ihren Worten mehr Glaubwürdigkeit schenkte.

»Hexen, Sklaven und nun Göttinnen?« Er schüttelte den Kopf, wirkte aber nicht wie jemand, der sie jeden Moment auslachen oder für wahnsinnig erklären lassen würde. »Du bist wirklich etwas Besonderes, Rhea Khemani.« Errötend senkte sie den Blick. »Hört sie gerade zu?«

Rhea erlaubte Venou, an die Oberfläche zurückzukehren. »Jetzt.«

»Schön, dich kennenzulernen, Venou«, begrüßte er sie und blickte dabei direkt durch Rhea hindurch, so kam es ihr vor. Er besaß die unheimliche Fähigkeit, die Göttin in ihr zu sehen.

Er ist dir hoffnungslos verfallen, meinte Venou, ehe sie sich lachend zurückzog.

Rhea beschloss, diese Aussage zu ignorieren, da sie ihr absolut nicht zustimmte, und beschäftigte sich stattdessen mit der Planung ihrer Abreise. Beide wurden von ihrem Hunger, so unterschiedlich dieser auch war, bestimmt und sie konnten nicht länger hierbleiben. Es wurde Zeit, sich auf den Weg zu machen, und nun hatten sie sogar ein Ziel, vorausgesetzt, Veer entschied sich dazu, bei ihr zu bleiben.

»Natürlich bleibe ich«, erwiderte er vehement und ergriff ihre Hand. »Ich werde erst gehen, wenn ich sicher bin, dass du deine Magie zurückhast und du mich nicht mehr brauchst.«

Sie biss sich auf die Zunge, um nicht ihren erstbesten Gedanken laut auszusprechen, denn die Wahrheit war, dass sie ihn auch jetzt nicht brauchte. Sie wollte ihn an ihrer Seite, weil sie ihn mochte und einer menschlichen Begleitung nicht abgeneigt war, aber sie fühlte sich genug in sich gestärkt, um ihr Abenteuer auch allein zu beschreiten. Doch nichts von dem sprach sie laut aus, denn wenn sie eines über Männer mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt wusste, dann, dass sie es nicht verstehen würden, wenn Frauen ihre Hilfe ablehnten, sich aber ihrer Gesellschaft erfreuten. Lieber wartete sie noch eine Weile damit, bis sie einen Weg gefunden hatte, ihm ihre Stärke zu zeigen, ohne ihn abzuschrecken. Möglicherweise war dies nicht die beste Entscheidung und ihr sollte es egal sein, ob er sie verließ oder nicht, aber das war es nicht. Und für den Moment verlangte es ihr ohnehin nichts ab, seine Unterstützung anzunehmen. Gerade könnte sie im Stehen einschlafen, so erschöpft war sie.

Dennoch, sie brachen kurz darauf, nachdem sie ein paar Beeren und Pilze gesammelt hatten, in Richtung Norden auf. Einen halben Tagesmarsch später erreichten sie das erste Dorf, das sich tatsächlich südlich von Yastia befand, wie Veer bereits vermutet hatte. Sein Orientierungssinn war bisher unfehlbar und rührte vermutlich von seiner Arbeit als Kapitän her. Vom Dorf aus bekamen sie eine Mitfahrgelegenheit auf einem Heuwagen zur nächstgelegenen Stadt Zatil, die groß genug für eine Bank war. Veer gab sich mithilfe seines Siegelrings zu erkennen, um einen Teil seines Geldes abzuheben, und stattete damit anschließend sich selbst und Rhea aus. Allerdings blieben sie nur für eine Nacht in einem mittelständischen Gasthaus, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie erfuhren, dass bisher keine weiteren Überlebenden gefunden worden waren und somit selbst der König für tot gehalten wurde. Zwar würden die Priester noch immer nach ihm suchen, aber die Wahrscheinlichkeit, ihn lebend zu finden, war nicht sehr hoch.

»Brimstone?«, fragte Veer, als sie auf ihren Pferden saßen und die Stadt dieses Mal in Richtung Süden verließen.

»Brimstone«, bestätigte sie, den Blick gen aufgehende Sonne gerichtet. Sie konnte die Aufregung in ihrem Bauch nicht unterdrücken, die bei dem Gedanken, schon bald wieder mit ihrer Magie vereint zu sein, aufgestiegen war.

Nicht mehr lange.
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Im Schutz einiger Bäume, bereits weit von der Stelle entfernt, an der sie an Land gekommen waren, schlugen sie ihr nächtliches Lager auf. Es gab noch ausreichend Licht, um ihre Habseligkeiten zu ordnen und ein Bad zu nehmen, was Rhea verkündete, sobald sie den plätschernden Fluss in ihrer Nähe bemerkte.

Während Veer die Pferde versorgte, nahm sie eine Decke, einen Kamm und Seife mit, die Veer für sie erstanden hatte, und stieg durch das Dickicht, bis sie eine Stelle gefunden hatte, an der der Strom gemächlicher floss. Links und rechts gab es zwei Vorsprünge, die die Wasserwirbel brachen und im Becken dazwischen für Ruhe sorgten.

Rhea legte ihre Kleidung neben die Decke und stieg dann eilig ins eiskalte Wasser. Mittlerweile hatte die sterbende Jahreszeit bereits Einzug gehalten, dennoch waren am heutigen Tag Überreste der heißen Jahreszeit zu spüren. Dies wollte Rhea ausnutzen. Außerdem war ihr die Temperatur letztlich egal, denn noch immer hatte sie sich nicht an den Gedanken ihrer Freiheit gewöhnt. Glaubte, jeden Moment aus einem Traum zu erwachen und sich wieder in ihrer engen, kargen Zelle vorzufinden – den Dux Aliquis ängstlich erwartend.

Als sie bis zu ihrem Bauchnabel hineingewatet war, ging sie in die Hocke und prustete laut. Kurzzeitig wurde sie von der Kälte gelähmt. Dann gewöhnte sich ihr Körper allmählich daran, wärmte sich sogar auf, während sie in gleichmäßigen Zügen hin und her schwamm.

So genau, als wäre es gestern gewesen, erinnerte sie sich daran, wie ihre Mutter ihr das Schwimmen beigebracht hatte. Eine ganze heiße Jahreszeit lang hatte sie nichts anderes getan und war so stolz auf sich gewesen. Nun konnte sie einen Teil des Glücks erneut in sich aufwallen spüren. Ihm hafteten die Erinnerungen an ihre Eltern an, die sie normalerweise strengstens vermied, weil sie Rhea in ein Tal aus Tränen stürzten. Dieses Mal erlaubte sie sich aber, in ihnen zu schwelgen und die Traurigkeit als einen wichtigen Bestandteil ihrer selbst zu akzeptieren. Sie sah ihre lachenden Gesichter vor sich, hörte ihre ruhigen Stimmen und beobachtete sie dabei, wie sie Magie woben. Fast könnte sie sich in den Bildern verlieren …

»Rhea«, zischte Veer und riss sie damit aus ihren Gedanken. Sofort schlang sie die Arme um ihren Oberkörper, obwohl sie bis zum Hals ins Wasser getaucht war. »Versteck dich. Wir bekommen Besuch.«

Er schlitterte die Böschung hinab und deutete zu den wuchernden Sträuchern links von ihr. Ein paar Zweige und Äste reichten bis ins Wasser, sie müsste sich nur dahinter ducken und man würde sie nur schwer erkennen.

Da sie Veer vollkommen vertraute, verschwendete sie keine Zeit, Fragen zu stellen, sondern setzte sich augenblicklich in Bewegung. Als sie hinter den Zweigen wieder auftauchte, konnte sie sehen, dass sich Veer bis auf die Hosen ausgezogen hatte und ins Wasser watete. Einen Dolch hielt er in seiner rechten Hand, die er unter der Wasseroberfläche versteckte, sobald er weit genug vom Ufer entfernt war. Bedachte er aber nicht dabei, dass er dadurch die perfekte Zielscheibe für Pfeil und Bogen abgab?

Sie öffnete den Mund, um ihn zu warnen, als sie das Trampeln von Pferdehufen auf Waldboden vernahm. Wenig später löste sich ein halbes Dutzend Reiter von dem Pfad, als hätten sie Veer gehört, und positionierten sich vor dem Becken, das Rhea entdeckt hatte. Im ersten Moment erschienen sie Rhea alle männlich, von Kopf bis Fuß in schwere Reitkleidung gehüllt und mit Tüchern vor Mund und Nase; bei näherem Hinsehen erkannte sie aber, dass mindestens drei von ihnen Frauen waren, deren Hände an ihre Sattel gekettet worden waren.

Warum müssen menschliche Frauen immer durch die Hand des Mannes leiden?, fragte Venou, die sich auf leisen Sohlen angeschlichen hatte.

Weil unsere Frauen dazu erzogen werden, es hinzunehmen, antwortete Rhea unwillkürlich, ehe sie Venou vertrieb.

Die Begrüßung zwischen Veer und dem Anführer mit dem roten Tuch war bereits vorbei und ihr folgte ein lockeres Gespräch über das Wetter.

»Bist du allein?«

»Ich habe gerade meine Tochter besucht«, log Veer, ohne zu zögern. Im Gegensatz zu ihr schien er nicht einmal zu zittern, dabei musste ihm die Kälte des Wassers ebenfalls zusetzen. »Sie wohnt in Zatil, hat einen Bänker geheiratet. Arrogantes Pack.«

Die männlichen Reiter stimmten in sein grobes Lachen mit ein, was aber nichts tat, um Rheas Anspannung zu lösen.

»Und ihr?«, erkundigte sich Veer, mit der einen Hand auf sie deutend, während die andere noch immer den Dolch umfasst hielt. Bisher hatten die Fremden keine Bewegung in die Nähe ihrer Schwerter gemacht, die deutlich sichtbar an ihren Satteltaschen angebracht waren.

»Wollen zur Gärtnerin.« Rhea erstarrte. Der Anführer verengte die Augen, wartete gespannt auf Veers Reaktion.

»Da habt ihr noch einen weiten Weg vor euch«, kommentierte Veer ungerührt, als würde es ihm nicht das Geringste ausmachen, dass er sich Sklavenhändlern gegenübersah. Diese wechselten einen Blick. Rhea konnte nicht genau bestimmen, was in ihren Köpfen vorging, aber sie ahnte, dass Veers riesenhafte Erscheinung einer der Gründe war, ihn nicht als potenziellen Sklaven zu deklarieren. Er war zu stark und vermutlich viel zu schwer zu kontrollieren.

Rhea hasste sich für diese Einschätzung, die sie in den wenigen Wochen als Sklavin gelernt hatte. Menschen besaßen Schwächen und Stärken und Sklavenhändler waren gut darin, diese zu bestimmen; sie sortierten ihre ›Ware‹ in Kategorien und erzielten dadurch die besten Preise.

»In der Tat«, stimmte der Anführer zu und nickte bekräftigend. »Wir ziehen noch ein Stück weiter. Einen guten Heimweg!«

»Euch auch.« Veer wartete, bis die Reiter einer nach dem anderen umgedreht und zurück auf den Pfad geschritten waren, dann bedeutete er Rhea, noch immer stehen zu bleiben. Sie zitterte mittlerweile am ganzen Leib und schwappte das Wasser um sie herum auf, aber sie erkannte die Wichtigkeit von Zurückhaltung. Käme sie nur eine Sekunde zu früh raus, verlor sie nur einen Laut im falschen Augenblick, wäre Veers Täuschung vollkommen umsonst gewesen.

Schließlich watete Veer in ihre Richtung. »Du kannst rauskommen. Sie sind fort.«

Erleichtert tauchte sie wieder unter den Pflanzen hindurch und kam auf der anderen Seite unmittelbar vor Veer an die Oberfläche. Er sah sie durchdringend an, die dunklen Augen voller Gefühl.

»Sie waren Sklavenhändler«, echote sie unwillkürlich. Sie sollte von dieser Gegebenheit nicht derart aus dem Gleichgewicht gebracht werden, aber noch waren die Wunden zu frisch.

»Ja.«

»Du hast mich vor ihnen gerettet. Wenn sie mein Sklavenzeichen gesehen hätten, dann …«

Veer schüttelte milde lächelnd den Kopf. »Du hättest dich selbst retten können, Rhea, ich bin nur froh, dass ich helfen konnte.« Diese Art von Zurückhaltung hätte sie ihm nicht zugetraut. Sie war doch so fest der Überzeugung gewesen, er würde gehen, sollte er nur einen Hauch von Ahnung haben, wie stark sie innerlich war. Hatte sie sich derart in ihm getäuscht?

»Danke«, wisperte sie, als das Schweigen zu drückend wurde.

Wie durch ein Fenster beobachtete sie das Heben seiner Hand, mit der er ihr eine feuchte Strähne hinters Ohr strich. Das war der Moment, in dem Rhea sich ihrer Nacktheit und seiner eigenen Blöße erneut bewusst wurde – und nicht nur das. Natürlich spürte sie Scham in sich aufsteigen, aber auch ein warmes Kribbeln, das sich zwischen ihren Beinen konzentrierte. Nur einmal zuvor hatte sie derartig empfunden.

Veer legte die Handfläche an ihre gerötete Wange und liebkoste sie zärtlich. »Hey«, raunte er beschwichtigend. »Du musst dich nicht dafür schämen. Ein Mensch kann eine andere Person von ganzem Herzen lieben und sich dennoch körperlich zu anderen hingezogen fühlen. Das ist in Ordnung.«

»Wenn das so ist«, brachte sie kaum hervor und leckte sich ruhelos über die Lippen, als Veer einen Schritt näher trat. Er war so riesig, dass sie in seiner Umarmung verschwinden würde. »Warum fühle ich mich dann nicht in Ordnung?«

Ein bitteres Lächeln erschien auf seinen Lippen, als sie ihren Blick von seiner muskulösen Brust mit den unzähligen Narben auf der braunen Haut löste und in sein Gesicht sah. Es war nicht schön, nicht so wie Jeriahs, dennoch besaß es seine eigene unbestrittene Attraktivität.

»Weil die Gesellschaft der Männer dir dein ganzes Leben lang eingetrichtert hat, dass es das nicht ist. Dass Frauen allein Augen für ihre Gatten haben dürfen und alles andere verderblich für die Seele ist, während ihre Männer rumhuren«, knurrte Veer und echote damit einen Teil der Erklärung, die sie Venou gegeben hatte. Frauen wurden im Denken immer noch von Männern bestimmt. »Du brauchst nicht mich, um dir das zu erklären. Im Inneren weißt du es selbst.«

»Ich …« Er war ihr so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. »Ich bin mir einfach nicht mehr sicher, was richtig ist …«

Sie schloss die Augen und wartete, bis er sich von ihr entfernt hatte, dann erst konnte sie wieder durchatmen. Was auch immer zwischen ihnen geschehen war, es hatte ihre Beziehung unweigerlich verändert.
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Innerhalb von wenigen Minuten hatte Jeriah seine zeremoniellen Sachen übergeworfen und war durch den Tunnel zurück zum Tempel geeilt. Der Dux Aliquis traf zur gleichen Zeit wie er im offenen Teil ein und Phaedra maß sie beide nacheinander mit einem Blick, der sie hätte niederstrecken können, würde sie die Macht dazu besitzen. Dies genügte Jeriah als Beweis, dass er mit seiner Ahnung ins Schwarze getroffen hatte. Unglücklicherweise reichte ihre Anwesenheit und die der Heilerinnen neben den Hüllen nicht aus, um sie ausreichend zu implizieren. Sie schien das ebenfalls zu begreifen, denn ihre grimmige Miene verzog sich zu einer unschuldigen.

»Schön, dass ihr beide eingetroffen seid«, sagte sie und lächelte, bevor sie von den Becken und den menschlichen Hüllen zurücktrat. Ihre Heilerinnen ignorierten ihr magisches Oberhaupt völlig, was dem Dux Aliquis jedoch kaum auffiel. Sein Blick konzentrierte sich ausschließlich auf Phaedra, als wäre sie das Zentrum seiner Welt.

Jeriah ahnte, dass seine Unterstützung nicht von langer Dauer sein würde.

»Lasst uns mit dem Ritual beginnen«, störte er sie beide in ihrem Blickduell, bevor er von einer weiteren Welle der Übelkeit übermannt wurde. Die Erleichterung darüber, dass Phaedra den ausgewählten Gefäßen nichts getan hatte, um sie durch ihre Heilerinnen zu ersetzen, zwang ihn beinahe in die Knie. Er fühlte sich schwach und ausgelaugt. Zwar konnte er nicht genau sagen, was es ihr für einen Vorteil verschafft hätte, doch sicherlich hätte es einen gegeben. Vielleicht hatten die Heilerinnen einen Zauber gesprochen, der ihnen einen Teil der Kontrolle überließ, während die Gottheiten sich in ihren Körper befanden. Oder Jeriah war wieder einmal von seiner eigenen Mutter hereingelegt wurden, die ihr Vergnügen darin fand, ihn an seine Grenzen zu treiben.

»Was ist mit dir passiert?«, fragte Phaedra schließlich, als er an ihre Seite trat – um sie notfalls kontrollieren zu können – und sie einen Blick auf seinen geröteten Hals erhaschte.

»Weißt du es denn nicht? Cillian hat versucht, mich zu ermorden.« Mehr ließ er sich nicht entlocken.

»So was.« Sie lachte spitz.

Die Wachen öffneten die Tore und ließen das privilegierte Volk ein, das wie jedes Jahr Zeuge dieses Spektakels sein wollte. Für den Fall der Fälle, dass sich die Götter und Göttinnen gnädig zeigten und Segen ausgaben.

Der Dux Aliquis hatte sich mittlerweile aus seiner Starre gelöst und gab seinen Priestern nun Anweisungen, woraufhin sie den menschlichen Gefäßen gelbe Kerzen reichten. Noch brannten sie nicht.

Sobald ein Gott in den Körper hineingeschlüpft war, würde sich der Docht von selbst entzünden und solange er brannte, blieb er auf Erden. Niemals zuvor hatte dies allerdings länger als eine Nacht und einen Tag angedauert. Ein Resultat ihres Verrats an den alten Göttern.

Sie mussten viel von ihrer Macht abgeben, um Nedaja dabei zu helfen, sie in einen ewig andauernden Schlaf zu versetzen. Anstatt nun beliebig oft die Erde zu betreten, war ihnen dies nur noch einmal im Jahr möglich. Den Rest der Zeit lebten sie in ihrer Stadt aus Säulen, zu der Sterbliche keinen Zutritt besaßen.

Jeriah verschränkte die Hände in seinem Rücken, damit er nicht seinen wunden Hals massierte und dadurch noch mehr Aufmerksamkeit darauf lenkte. Noch wusste er nicht, ob und wie er verkünden sollte, dass sein Bruder versuchte hatte, ihn umzubringen. Ganz gleich, wie sehr Jeriah ihn verabscheute, er hätte sich niemals vorstellen können, seine Hand gegen sein eigen Fleisch und Blut zu erheben. Cillian besaß solche Skrupel nicht.

Der Dux Aliquis positionierte sich vor dem Rednerpult, das die Form eines goldenen Adlers besaß, der die Flügel ausgebreitet hielt. Nachdem ein Herold um Ruhe gebeten hatte, begann der Hohe Priester mit der Rezitation der Geschichte darüber, wie die neuen Götter an ihre Macht gekommen waren. Durch List, Mut und dem Sinn für Gemeinschaft.

Da Jeriah diese bereits über ein Dutzend Mal gehört hatte, konzentrierte er sich vielmehr auf die Gesichter der Hüllen. Sie zeigten nicht die geringste Gefühlsregung, wirkten selig in sich selbst ruhend. Wieder einmal bestätigte dies Jeriahs Vermutung, dass sie unter Drogen gesetzt worden waren.

Nach zwanzig Minuten beendeten die Priester mit einem leise beginnenden Gesang die Rezitation und begleiteten mit der unheimlich anmutenden Melodie den Einzug der Götter.

Die Turmuhr schlug zehn.

Nach dem letzten Schlag bebte die Erde, gleichzeitig erstrahlte das erste Gefäß und der Docht flammte auf. Der junge Mann mit den blauschwarzen Haaren atmete tief durch, das selige Lächeln wurde durch ein gerissenes ersetzt, als sich ihm noch während des leichten Zitterns der Erde, das nie zuvor aufgetreten war, ein Blutpriester näherte. Sie wechselten ein paar Worte und der Priester drehte sich zum Volk um.

»Yann, Gott des Kampfes«, verkündete er, bevor der Herold die Kunde mehrmals mit seiner volltönenden Stimme wiederholte, damit ihn auch die letzte Person im Tempel hörte.

»Aza, Göttin des Waldes« folgte auf »Moran, Gott der Berge«. Noch immer konnte Jeriah ein beständiges Beben unter seinen Füßen spüren, das auch den Dux Aliquis zu verunsichern schien. Selbst die bereits angekommenen Götter und Göttinnen wirkten kurz nach ihren Vorstellungen verwirrt und beinahe … ängstlich.

Schließlich hatten alle neuen Götter den Weg in ihre menschlichen Hüllen gefunden – bis auf eine. Venou, Göttin des Meeres, verschmähte ihren Wirt, aber ihnen blieb keine Zeit, darüber zu spekulieren, da das Beben kurz nach dem Auftauchen von Diama, Göttin des Triumphes und Jeriahs Vielleicht-Mutter, an Stärke dazugewann.

Jeriah eilte an die Seite des Hohen Priesters, um ihm seine Bedenken mitzuteilen, als die schweren Tore aufgestoßen wurden und eine Silhouette in ihrer Mitte einrahmten. Hinter ihr herrschte großes Durcheinander, das niedere Volk lief kreischend und brüllend davon, als würde es höchstpersönlich vom Mihr, einem Monster der neuen Götter, verfolgt werden.

»Habt ihr etwa ohne mich begonnen?«, fragte die Silhouette mit so dunkler Stimme, dass sie durch Jeriahs Körper zu vibrieren schien. Mehr brauchte er nicht, um zu wissen, wer da vor ihnen stand und ganz langsam den Gang zu ihnen entlangschritt.

Garvan, alter Gott der Erde, hatte sich aus seinem Grab befreit und beschlossen, seine Kinder an ihrem Festtag zu stören. »Wie bedauerlich.«

Seine Gestalt war groß, aber kompakt. Er trug schwere Stiefel, lederne Hosen und ein ärmelloses Hemd, sodass die Muskelstränge an seinen gebräunten Armen deutlich sichtbar waren. Der Adel hatte sich von seinem Platz erhoben, einige Edelmänner und -frauen rannten bereits durch das offen stehende Tor nach draußen, andere blieben aufgrund ihrer morbiden Faszination stehen, um zu sehen, was als Nächstes geschehen würde.

Jeriah ahnte Schlimmes.

Diese Nacht würde nicht ohne Blutvergießen enden.

»Garvan«, rief Briac, neuer Gott der Erde, und stellte sich vor seine Geschwister, wartete, bis sein Vater direkt vor ihm stand. Nase an Nase. »Keinen Schritt weiter.«

»Du wagst es, mir zu befehlen?«, grollte Garvan.

»Es liegt nicht an dir, uns zu bestrafen«, entgegnete Briac, ohne sich einschüchtern zu lassen, die Hände zu Fäusten geballt und das Kinn gereckt. Dennoch wirkte er in Jeriahs Augen wie ein trotziges Kind, das nicht schlafen gehen wollte.

Jeriah schluckte. Die Spannung in der Luft war kaum auszuhalten und noch immer bebte die Erde. Vermutlich wäre es besser zu fliehen, doch nun wurde auch er von seiner Neugier gepackt und er konnte sich nicht vom Geschehen entfernen.

»Ihr habt euch mit einem Menschling zusammengetan, um eure Vorfahren beiseitezuschaffen, Briac«, sagte Garvan leiser, aber nicht weniger durchdringend. »Ihr gabt Nedaja einen Teil eurer Macht, nur um unserem Zorn zu entkommen. Und was habt ihr davon? Ihr seid schwach geworden.« Er betonte das Wort mit solch großer Abscheu, dass selbst Jeriah zusammenzuckte. Auch Briac und die anderen Gottheiten ließen sich nun ihre Beunruhigung anmerken. Menschen flohen weiterhin aus dem Tempel, aber nicht mehr ganz so hektisch. »Noch immer eingesperrt in der Säulenstadt, um einmal im Jahr wie Tiere freigelassen zu werden.« Garvan spuckte aus. »Ihr solltet mir hierfür danken.«

»Vater …«, sagte Briac, verschluckte sich jedoch an seinen eigenen Worten, als sich eine Maske aus Kälte über Garvans Gesicht legte.

Die Erde grollte so laut, als würden zwei Felsen gegeneinanderkrachen. Im nächsten Moment streckte der alte Gott der Erde seine Hand aus und umfasste damit den Hals seines Sohnes. Jeriah sah, wie er zudrückte und Briac hilflos wie ein Kind über dem Boden baumelte. Mit den Fingern kratzte er über Garvans Haut, durchdrang diese jedoch nicht. Er wirkte tatsächlich schwach und armselig. Nicht wie der neue Gott der Erde. In der folgenden Sekunde erhöhte Garvan den Druck und brach sein Genick. Ein fürchterliches Knacken hallte durch den Tempel.

Dieser Akt von Brutalität riss sämtliche Menschen und Götter aus ihrer scheinbaren Teilnahmslosigkeit und Chaos hielt endgültig Einzug. Wie ein Tier preschte Garvan über die Empore, jeder Schritt ein Donnerschlag, und packte Finian, Gott des Windes, an den Schultern. Jeriah wandte den Blick nicht schnell genug ab; Blut spritzte in alle Richtungen, als Finian in der Mitte wie ein dünner Zweig entzweigerissen wurde, und ein paar Tropfen landeten auf Jeriahs Wangen.

»Eure Hoheit, wir müssen Euch in Sicherheit bringen«, drang die Stimme einer Wache gedämpft zu ihm durch. Jeriah fühlte sich wie in Watte gepackt, konnte weder alles begreifen noch alles sehen.

Die Wache umfasste seinen Oberarm und zerrte ihn in die Richtung des abgeschlossenen Teils des Tempels.

Hektisch blickte er sich um, rief den neuen Göttern zu, ihm zu folgen, aber er wusste nicht, ob sie ihn über das Grollen und ihr eigenes Entsetzen hinweg hören konnten.

Das hier war seine Schuld. Er hatte dabei geholfen, den alten Gott zu erwecken, und nun musste er mit den Konsequenzen leben.

Bevor er durch die Tür geschubst wurde, erhellte ein greller Blitz das Innere und eine Bewegung zog Jeriahs Blick auf sich. Auf einem der Querbalken hockte eine bekannte Gestalt und betrachtete die Szenerie aus Blut und Geschrei mit einem grimmigen Ausdruck. Cáel.

Ihm blieb keine Zeit, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, er tauchte in den sicheren Teil des Tempels ein und wurde von seiner Leibgarde umschlossen, die ihn in den Tunnel lotste. Menschen, Priester und ein paar neue Götter folgten ihm, aber er wartete nicht, um sich zu vergewissern, dass es alle schafften. Letztlich war Jeriah nur ein Prinz, der einem alten Gott nichts entgegenzusetzen hatte.


Kapitel 12
[image: ]


Rhea wurde grob aus dem Schlaf gerissen. Jemand zerrte sie unter ihrer Decke hervor und auf die Beine, noch während sie mit den Überresten ihres Albtraumes kämpfte, der nun wahr geworden zu sein schien. Blinzelnd versuchte sie etwas in der Dunkelheit zu erkennen.

Als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, nahm sie die drei männlichen Reiter wahr, die ihr Lager überfielen. Der Anführer mit dem roten Tuch hielt sie grob am Arm, während sich die beiden anderen um Veer kümmerten. Er kniete im Schmutz, ein Dolch lag an seinem Hals, während der andere bereits damit begann, seine Handgelenke zusammenzubinden.

»Was für eine Schönheit du bist«, sagte der Anführer und presste ihre Wangen mit seinen Fingern so fest zusammen, dass es schmerzte. »Kein Wunder, dass er dich versteckt hat. Fast wären wir auf seinen Schwindel reingefallen, nicht wahr, Männer?«

»Dumm nur, dass wir das zweite Pferd und die Satteltaschen gesehen haben«, gackerte derjenige mit dem Dolch. »Das hat diesen kleinen Umweg definitiv wettgemacht.«

»Dumm für euch«, bestätigte der Kleinste unter ihnen, der Veers Hände fesselte.

»Wie weit seid ihr mit ihm?«

»Geht es dir gut, Veer?«, fragte sie ihn, wurde daraufhin grob zu Boden gedrückt und empfing kurz darauf eine schallende Ohrfeige.

»Halt die Schnauze.« Er riss an ihrem Haar, das sich teilweise aus dem Zopf löste. Ihre geschundene Wange brannte genauso wie ihre Kopfhaut.

Panik vermischte sich mit Wut und letztlich gewann ihr Zorn. Entschlossen presste sie die Lippen zusammen.

Vernou, rief sie nach der Göttin in sich, als sie am Rande ihres Sichtfeldes die drei Sklavinnen wahrnahm. Sie knieten neben ihren Pferden und bewegten sich nicht, waren regelrecht in die Unterwerfung geprügelt worden, sodass sie selbst diese Situation nicht nutzten, um zu fliehen.

Ich bin da. Vor Erleichterung lachte Rhea auf.

»Bist du irre?«, rief der Anführer und schüttelte sie an den Schultern, aber sie sah bloß durch ihn hindurch. Er schlug sie ein weiteres Mal, bis sie Blut schmeckte, aber ihr Lachen versiegte nicht. Dann presste er sie auf den Boden und machte sich an ihren Röcken zu schaffen.

Sie ahnte, was nun kommen würde und Veers Brüllen bestätigte ihre Angst. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

Sie musste sich beeilen. Sie musste …

Wir brauchen deine Hilfe, rief sie in ihrem Inneren. Sie spürte bereits die schwieligen Hände des Sklavenhändlers auf ihrer Hüfte. Übelkeit stieg in ihr auf. Ihre Lunge presste sich zusammen.

Lässt du mich ein?

Rhea öffnete Venou ihr Bewusstsein und überließ ihr die Kontrolle, sah zu, wie sie selbst die wandernde Hand ihres Angreifers fasste und sich aufrichtete. Ihre Röcke fielen wieder an ihren Platz. Der Mann hinter ihr starrte sie mit offener Hose und offenem Mund an.

Plötzlich besaß sie unglaubliche Kräfte, die durch die Magie in ihren Adern verstärkt wurden. Ein Summen breitete sich in ihr aus, das von jeder Flüssigkeit um sie herum, jedem Tropfen, reflektiert wurde. Gemeinsam konzentrierten sie ihre Magie zunächst auf den Sklavenhändler, der sie hatte vergewaltigen wollen. Er schrie auf, als sie sein Blut zum Kochen brachte, und er sank sich windend zu Boden.

Als Nächstes war der Sklavenhändler mit dem Dolch dran und Rhea sah ihm direkt in die Augen, befand, dass er nicht mehr länger dazu fähig sein sollte, die Schönheit der Welt zu sehen. Er brüllte auf, als ihn der Schmerz der platzenden Augäpfel übermannte, und fiel rücklings hin, aber sie war noch nicht fertig mit ihm. Sein Blut begann ebenfalls wie das der zwei anderen zu brodeln, sodass seine Haut Blasen schlug. Er brannte von innen und wenn sie nicht aufhörte, würde er sterben.

Einmal atmete sie durch, dann entließ sie die Magie.

Während sich Veer aufrichtete, kümmerte sie sich um die Sklavinnen. Es würde noch eine Weile dauern, ehe irgendeiner der Sklavenhändler dazu bereit wäre, auf ein Pferd zu steigen. Trotzdem wollte sie den Frauen einen so großen Vorsprung wie möglich verschaffen. Eilig hatte sie ihre Schellen geöffnet und ihnen eindringlich ans Herz gelegt, in den Süden nach Idrela zu reiten. Bei der erstbesten Gelegenheit sollten sie sich die Sklavenzeichen rausschneiden lassen.

Veer sattelte die drei übrigen Pferde ab und gab ihnen jeweils einen heftigen Klaps auf die Flanke, damit sie in sämtliche Richtungen davonstoben. Schließlich blieben nur noch sie und ihre Pferde übrig, nachdem sie alles zusammengepackt hatten.

Doch nicht einmal hatte Veer sie angesehen und sie kam nicht umhin, zu denken, dass es an ihr lag. Sie sprach es erst aus, als sie ein paar Meilen zwischen sich und die Sklavenhändler gebracht und für eine kurze Rast angehalten hatten.

»Was ist los?«, fragte sie ihn. Sie stand zwischen ihren Pferden, da sie damit begonnen hatte, sie abzureiben. Eine kleine Welt, in der nur noch sie existierten.

»Hört sie gerade zu?«, presste er hervor.

»Gerade nicht.«

»Bist du dir sicher, dass dies der richtige Weg ist?«, sagte er mit solchem Nachdruck in der Stimme, dass sie beinahe zurückgewichen wäre. Er packte sie am Arm und hielt sie fest. »Was ist, wenn sie nicht mehr damit zufrieden ist, sich deinen Körper mit dir zu teilen? Was ist, wenn sie die Kontrolle übernimmt? Ohne deine Erlaubnis? Ihre Magie ist …«

… unnatürlich, beendete sie den Satz in ihrem Inneren.

»Ich … Ich bin mir nicht sicher, ob sie das kann …«

»Trotzdem, das gefällt mir ganz und gar nicht. Warum kann sie überhaupt länger als einen Tag in dir bleiben? An levengrond passiert das doch auch nicht.« Er ließ sie los und fuhr sich durch das durcheinandergeratene dunkle Haar.

»Weil ich eine Webhexe bin«, erklärte ihm Rhea. »Ich besitze noch gerade genügend Magie in mir, um als ihr Anker zu fungieren.«

»Trotzdem, das behagt mir nicht.« Er rieb sich den Bart. »Woher weiß ich, dass du es bist?«

»Ich schätze, du musst mir vertrauen.« Unsicher, was er von ihr wollte, hob sie eine Schulter.

»Was ist … Was ist mit einem Geheimwort? Etwas, was nur du und ich kennen? Sie kann nicht alle deine Gedanken lesen, oder?«

»Nein, nur die, die ich ihr zeige. Das wäre also eine gute Idee«, gab sie zu.

»Gut, was hältst du also von …« Er ging kurz in sich und sie beobachtete, wie sich die steile Falte zwischen seinen Brauen glättete, als ihm ein Einfall gekommen war. »Der Name meines Schiffes.«

Sie lächelte zaghaft und berührte ihn leicht am Unterarm. »Wenn es dich beruhigt, dann ist unser Geheimwort von nun an Alberta.«

»Danke, Rhea.«
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Die übrig gebliebenen Göttinnen und Götter waren im Thronsaal des königlichen Palastes versammelt und strahlten nicht nur Macht, sondern genauso große Furcht aus. Nachdem ihnen die Flucht aus dem blutbesudelten Tempel gelungen war, hatten sie sich hier verschanzt, in der Hoffnung, nicht vom alten Gott der Erde verfolgt zu werden. Dieser schien seinen Blutdurst glücklicherweise mit dem Tod von Aza, Göttin des Waldes, Moran, Gott der Berge, Briac, Gott der Erde, und Finian, Gott des Windes, gestillt zu haben.

Wie sollten sie einem Gott etwas entgegensetzen, der sich mit dieser Leichtigkeit gleich vier Göttern entledigen und einen weiteren schwer verletzen konnte? Yann, Gott des Kampfes, hatte dafür gesorgt, dass die übrigen seiner Geschwister durch den Tunnel gelangen konnten, aber es kostete ihn sein linkes Auge und die Hälfte seines Ohres, nachdem Garvan mit einem Schwert nach ihm geschlagen hatte.

»Die neuen Götter sind nur in der ersten Stunde ihres Erwachens so machtlos. Garvan hat das perfekt ausgenutzt«, erklärte ihm der Dux Aliquis wenig später. Eine Information, die er Jeriah früher hätte geben sollen, dann hätte er entsprechende Maßnahmen zu ihrem Schutz unternommen. Als Erstes hätte er dafür gesorgt, dass nicht mehr als zwei Götter und Göttinnen an einem Ort in ihre Gefäße stiegen, um ein Massaker wie dieses zu vermeiden.

Letztlich konnte ihm Jeriah aber keine Vorwürfe machen, da er selbst es gewesen war, der geschwiegen hatte. Niemandem hatte er von Cáel, Garvan oder Aithan erzählt und nun mussten die neuen Götter dafür büßen.

Er saß auf der obersten Treppenstufe vor seinem Thron und blickte auf die Tafel hinab, an der sich die Gottheiten versammelt hatten. Sie kümmerten sich um ihre Wunden und umsorgten Yann, dem die Aufmerksamkeit unangenehm zu sein schien. Er winkte Diama, die Göttin des Triumphes, fort, als sie sich nach seinem Wohlergehen erkundigen wollte. Ihre Hülle war wie auch die der anderen wunderschön und makellos. Ihr schwarzes glattes Haar fiel bis zu ihren Hüften und das Braun ihrer Augen strahlte Klugheit und Wissensdurst aus. Konnte sie wirklich seine Mutter sein? Aber was genau bedeutete dies? Er war noch immer aus dem Körper Phaedras entstanden und da er ein Webhexer war, sprach dies doch gegen diese Vermutung. Er musste einer von Nedajas Volk sein. Vielleicht sogar ihr direkter Nachfahre. Nachdem sie die Schicksalsgöttinnen überlistet und ihnen einen Teil ihrer Magie gestohlen hatte, hatte sie die begabtesten Bluthexen um sich versammelt, um ihnen neue Wege zu offenbaren. Sie erzog diese zu weiteren Webhexen

Den Kopf schüttelnd riss er seine ausschweifenden Gedanken wieder an sich, betrachtete den Adel, der mit großem Abstand zu den Gottheiten saß und seine eigenen Wunden leckte. Misstrauische, aber auch bewundernde Blicke wurden in ihre Richtung geworfen, doch es gab niemanden, der die Distanz überbrückte. Einige von ihnen hatten ein Familienmitglied verloren. Garvan hatte den menschlichen Gefäßen der vier Götter ihr Leben geraubt.

Jeriah wünschte, Erik wäre bei ihm, um ihm mit seinem untrüglichen Auge für Einzelheiten und einem gut gemeinten Rat weiterzuhelfen. Jetzt blieb ihm nichts anderes, als selbst Entscheidungen zu treffen und zu hoffen, dass er das Richtige tat.

Mit müden Knochen erhob er sich von seinem Platz und schritt auf den Tisch der Gottheiten zu. Am leer gebliebenen Kopfende, als würde niemand es wagen, sich über den anderen zu erheben, hielt er inne und verbeugte sich ehrerbietig.

»Was wollt Ihr tun?«, fragte er rundheraus, da er glaubte, dass sie es nicht schätzen würden, wenn er ihnen erst mit Komplimenten begegnete, um dann eine halbe Stunde über Nichtigkeiten zu reden. Zumindest würde er dies nach der jüngsten Vergangenheit nicht wollen. Sie hatten viele ihrer Geschwister verloren.

Servane erhob sich von ihrem Stuhl. Mit einer Hand hielt sie die weiße Robe zusammen, mit der anderen strich sie ihr kurzes goldenes Haar zurück. Ihre spitze Nase war leicht gerötet, als hätte sie geweint, und auch die empfindliche Haut um ihre dunkelgrünen Augen wirkte gereizt. Sie war die Göttin der Wahrheit, heute wirkte sie wie die Göttin des Verlustes und der Trauer.

»Sobald levengrond vorbei ist, werden wir uns erneut der Hilflosigkeit ergeben müssen«, erklärte sie ihm. Während Yann und Ewen die Einzigen waren, die wegsahen, saugten die anderen ihre aufrechte Gestalt förmlich in sich auf. Schienen Kraft aus ihr zu ziehen. »Gefangen in unserer Säulenstadt. Wir werden nicht dazu imstande sein, das Erwachen der anderen zu verhindern.«

Jeriah biss sich auf die Innenseite der Wange. »Habt Ihr einen Plan?«

»Wir nicht«, meldete sich nun Kole, Gott des Feuers, zu Wort. Er saß neben Yann, die Füße auf der Tischplatte abgelegt, die dunklen Hände in seinem Schoß gefaltet. »Aber unsere Schwester, Göttin der See und der Meere. Venou kennt einen Weg, um uns für immer hier auf der Erde wandeln zu lassen, aber damit das geschehen kann, brauchen wir Zeit. Wir können nicht gehen, sonst verlieren wir ein weiteres Jahr.«

»Wo ist sie jetzt? Sie ist nicht mit Euch gekommen«, bemerkte Jeriah, der hoffte, endlich etwas Licht ins Dunkle zu bringen.

»Sie fand einen anderen Weg«, antwortete ihm Servane und ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken.

»Also braucht Ihr Hilfe, um morgen Nacht nicht wieder zu verschwinden?«, fasste Jeriah ihren einzigen Wunsch, den einzigen Weg zum Überleben, zusammen.

»Ganz recht, Menschling«, murmelte Yann, ohne in seine Richtung zu blicken. Jeriah konnte nur seinen dunkelblonden Schopf anstarren, aber ein weiterer Blick auf die leere Augenhöhle blieb ihm erspart.

»Lasst mich nachdenken«, bat er, bevor er mit rauschendem Kopf zurück zur Treppe wankte. Natürlich würde er nachdenken, aber er sah nicht, wie er ihnen diesen Wunsch erfüllen könnte. Er war selbst noch unsicher, was seine Magie betraf, aber Götter für längere Zeit an ihre Gefäße zu binden, erschien ihm unmöglich.

»Auf ein Wort, Eure Hoheit?« Der Dux Aliquis hatte sich angeschlichen und blickte ihn nun abwartend an. Seine dunkelrote Robe wirkte makellos, der Sicheldolch glänzte unberührt im Schein der tausend Kerzen und der Tiegelanhänger bewegte sich leicht auf der Brust des Priesters, als dieser sich ihm näherte.

»Sprecht«, bat ihn Jeriah, als er sicher war, weit genug von den Gottheiten entfernt zu sein. Andererseits konnte er nicht sagen, wie gut ihr Hörvermögen war.

»Ich war so frei, Euer Gespräch zu belauschen. Für den Fall, dass ich helfen kann.« Jeriah stieß ein Grunzen aus. Natürlich, das war der einzige Grund. »Und es gibt einen Weg, wie Ihr das Leben der Götter hier auf Erden verlängern könnt.«

»Ach ja?« Nun war er ganz Ohr, trotz des Hasses, der in ihm brodelte, wann immer er sich in der Nähe des Priesters aufhielt.

»Webmagie stammt von den Moiren, die über allem Leben stehen – selbst über den alten und neuen Göttern«, erklärte der Dux Aliquis so leise, dass Jeriah ihn kaum verstand. Vielleicht der einzige Hinweis darauf, dass der Priester mit seiner Aussage Blasphemie betrieb, indem er die Überlegenheit der Schicksalsweberinnen anerkannte. »Sie ist der einzige Weg.«

»Warum würdet Ihr mir … ihnen helfen?« Stirnrunzelnd zwang sich Jeriah, den Blick seines Feindes zu erwidern. Dieser sah ihn offen an, als hätte er nichts zu verheimlichen.

»Sie sind auch meine Götter, Eure Hoheit«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Und obwohl ich Euren Vater vermisse, werdet Ihr schon bald König sein. Alles, was ich jemals wollte, war, bestmöglich zu dienen.«

»Und Macht zu erlangen«, fügte Jeriah unbarmherzig hinzu. Er traute dieser plötzlichen Friedfertigkeit des Alten nicht.

»Das auch«, gab er rundheraus zu und lächelte leicht, als wäre er bei einer Notlüge erwischt worden. »Aber niemals allein. Ich möchte kein Tyrann sein, der nur sich selbst als Gesellschaft vorzuweisen hat. Ich möchte meinen Triumph sowie meinen Verlust teilen können. Mit dem mächtigsten Mann in ganz Ayathen und das werdet Ihr sein. Ihr müsst die Wahrheit meiner Worte anerkennen. In der Vergangenheit sind mir bereits viele Möglichkeiten offenbart worden, Euren Vater zu stürzen, insbesondere während der Zeit, da er sich allein mit seinen Huren vergnügte, anstatt sich dem Reich zu widmen. Aber ich habe die Gefahren stets aufgelöst. Ich bin damit glücklich, zu teilen, Eure Hoheit. In Eurem Schatten zu stehen und gleichzeitig mit Eurer Erlaubnis über einen kleinen Teil Eurer Leute zu herrschen.«

»Über Hexen und Hexer?« Es brauchte keinen Weisen, um auf die Antwort zu kommen.

Er nickte. »Unter Eurer aufmerksamen Kontrolle natürlich.«

Jeriah drehte sich zum Saal um, als sie das Ende erreicht hatten, und betrachtete sein Volk und die Götter.

Vor wenigen Minuten noch hatte er das Reich durch seine gespreizten Finger rinnen sehen, nun offenbarte ihm der Hohe Priester ein Gefäß, mit dem er all das verloren Geglaubte wieder einsammeln konnte.

»Was ist mit meiner Mutter?«, hakte er nach, da er jeden noch so kleinen Zweifel beseitigen wollte, bevor er über eine Allianz überhaupt nachdachte. »Ich weiß, dass Ihr sie gernhabt, vielleicht sogar liebt …«

Dieses Mal ließ sich der Priester mehr Zeit mit der Antwort, was Jeriah verriet, dass er auf der richtigen Spur war.

»Sie ist blind vor Wut«, sagte er schließlich und berührte mit den Fingern den Tiegelanhänger, den er für die Mitternachtsmessen benötigte. Mit der Spitze durchstach er die Fingerkuppen der Gläubigen und jeder Blutstropfen nährte die Macht des Priesters. »Ich verstehe sie, das tue ich wirklich, aber sie ist nicht die Person, die das Land braucht. Besitzt nicht die starke Hand, um uns alle zu vereinen. Sie hat ihre Augen nur auf die Rechte des schwächeren Geschlechts gerichtet. Nichts anderes scheint ihr mehr von Wichtigkeit zu sein.«

»Das ist nichts Unwürdiges«, entgegnete Jeriah, dem Morgans Worte noch immer im Kopf herumgeisterten. »Selbst wenn meine Mutter und ich uns niemals mehr versöhnen, respektiere ich ihre Vorstellungen und Wünsche. Sie ist eine kluge Frau. Sie hat erkannt, wie groß und wie falsch die Diskrepanz zwischen Männern und Frauen in Atheira und dem ehemaligen Eflain ist. Nun, nachdem Cillian nicht mehr als Thronfolger infrage kommt, werde ich dennoch versuchen, mit ihr darüber zu reden. Sie um Rat fragen, wie ich den Frauen aus unserem Volk helfen kann. Das ist nichts, über das ich mit mir verhandeln lasse.«

»Verstehe, Eure Hoheit, und ich stimme Euch zu. Dem weiblichen Geschlecht kann mehr Freiheit durchaus guttun.« Jeriah verbiss sich einen weiteren Kommentar. Dies war eine Diskussion für einen anderen Tag.

»Ihr werdet mir also sagen, wie ich den neuen Gottheiten helfen kann?«

»Das werde ich.«

»Und Ihr werdet mir die Treue schwören? Eure Loyalität, der ich blind vertrauen kann?«

»Das werde ich und das werdet Ihr.«

Jeriah machte unbestimmtes Geräusch, dann nickte er. »Was muss ich tun?«


Kapitel 14
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»Wo ist sie?«, knurrte Erik, sein Gesicht nur wenige Millimeter von dem des Wolfes entfernt. »Sag es mir oder du wirst es bereuen. Noch mehr als jetzt!«

Die Klinge des Dolches grub sich tiefer in seine Seite. Nur noch ein kleines Stück und sie würde die Leber punktieren. Nichts und niemand würde das Leben des Wolfes dann noch retten können.

»Ich weiß es nicht«, wimmerte er. Rotz rann aus seiner Nase und Tränen sammelten sich in seinen kleinen Augen. »Larkin hat sie aus der Stadt gebracht.«

Frustration setzte sich wie ein stechender Schmerz in seinen Schläfen fest. »Und Rhion? Wo ist er?«

Erik hielt den Wolf, dessen Name Kiernan war, gegen die Tunnelwand gepresst. Hier hatte er ihm aufgelauert. Hier hatte er ihn überwältigt, fast problemlos, nur seine Nase war etwas in Mitleidenschaft gezogen worden. Er glaubte aber nicht, dass sie gebrochen war.

»Im K-Kerker«, stotterte Kiernan, blieb vollkommen erstarrt, als Erik den Dolch langsam herauszog. »Er wird a-aber nicht ü-überleben.«

»Bring mich zu ihm«, befahl Erik und hielt mit der Klinge in seiner Hand inne.

»Das ist Selbstmord!«, rief Kiernan aus, bevor er erneut der Gefahr, in der er sich befand, gewahr wurde und seine Stimme senkte. »Larkin wird mich töten, wenn ich dich dorthin führe.«

»Und ich werde dich sofort töten, wenn du es nicht tust«, versprach ihm Erik. »Entweder du verabschiedest dich schon jetzt oder du versuchst zumindest, Yastia zu verlassen, ehe Larkin zurückkehrt.«

Trotz seines etwas dümmlichen Aussehens, hervorgerufen durch die eng stehenden kleinen Augen, das breite Gesicht und das mangelnde Haar, war Kiernan nicht auf den Kopf gefallen und entschied sich, sein Glück lieber mit ihm zu versuchen. Erik gab ihm ein Stück Leinen, das er sich auf die Wunde pressen konnte, um die Blutung zu stillen. Daran würde er wahrscheinlich nicht sterben, aber Erik glaubte nicht, dass er noch viel länger leben würde. Wenn Kiernans Geruch ein Hinweis auf seine Körperpflege war, dann würde er sich früher oder später eine Entzündung holen.

Kiernan führte Erik weiter durch die Tunnel, die noch immer übermäßig bevölkert waren, dennoch konnte der Hauptmann die Schritte der vorbeieilenden Waisen von denen seiner zwei besten Männer – Higherford und Magus – unterscheiden. Sicherheitshalber hatte er sie mitgenommen, da er bereits damit gerechnet hatte, Verstärkung zu benötigen.

»Bis hierhin und nicht weiter«, verkündete Kiernan schließlich mit neu gewonnenem Selbstbewusstsein.

Sie befanden sich in einem Tunnel, der Eriks Meinung nach genauso aussah wie alle zuvor, aber der Wolf schien sich sicher. Er deutete auf die Kreidezeichnung eines Wolfes, die im Schein der Fackel kaum zu erkennen war.

»Geht bis zum Ende und dann links. Das Tor wird von zwei Schmugglern bewacht, aber der Schlüssel befindet sich auf der anderen Seite.«

»Lauf«, zischte Erik ihm ins Ohr und ließ dann seinen Kragen los, den er bisher festgehalten hatte. Einer Ratte wie Kiernan durfte man nur so weit trauen, wie man sie sehen konnte. Higherford und Magus schälten sich aus den Schatten, sobald Kiernan davongerannt war.

»Glaubst du ihm?«, fragte Magus. Klein und drahtig war er der perfekte Spion und Späher. Er gelangte an die kritischsten Informationen und war während seiner zehn Jahre Diensterfahrung vor seiner Zeit als königliche Wache noch von keinem Feind erwischt worden. Ansonsten wäre er wohl kaum noch am Leben.

»Ich denke, es ist der richtige Ort«, sagte der Hauptmann langsam, sich umsehend. »Er hat keinen Grund, mich zu belügen. Dadurch würde er sich nur einen weiteren Feind machen und neben Larkin ist da kaum noch Platz.«

»Es sei denn, er glaubt, du würdest sterben«, entgegnete Higherford. Er trug seine volle Rüstung, hatte seinen Helm jedoch abgenommen, sodass sein karottenrotes Haar nach allen Seiten abstand. Eine Narbe, die wie ein Kreuz aussah, zierte seine rechte Wange und ihm fehlte die Spitze seines rechten Daumens, weswegen viele in ihm einen alten Veteranen sahen, der er nicht sein wollte. Er war kaum über fünfunddreißig, aber die vielen Kämpfe, denen er bereits vor seiner Zeit als Leibwache ausgesetzt gewesen war, hatten ihre Spuren hinterlassen.

»Könnte sein.« Erik grinste. Auch wenn er kaum klar denken konnte, solange er nicht wusste, wo sich Morgan aufhielt und ob sie überhaupt noch lebte, fühlte es sich gut an, wieder unter seinen Männern zu sein. Mit ihnen zusammenzuarbeiten. »Lust, herauszufinden, was uns erwartet?«

»Alter vor Schönheit.« Higherford winkte Erik voran, der die Augen verdrehte, aber gehorchte.

Er löschte die Fackel in einer Pfütze und hielt dann einige Augenblicke inne, damit er sich an die Dunkelheit gewöhnen konnte. Schon bald machte er einen schwachen Lichtschein am Ende des Tunnels aus und steuerte darauf zu.

Leise zog er sein Schwert aus der Scheide und näherte sich weiter der Kreuzung, bis er um die Ecke blicken konnte. Kiernan war überraschenderweise ehrlich gewesen. Zwei Wachen saßen an einem Tisch und dösten vor sich hin. Eine Flasche Branntwein zwischen ihnen. Dahinter gab es ein Gitter. Ein ähnliches, durch das Morgan sie geführt hatte, mit Scharnieren an den Seiten und einem Schloss.

Er wich zurück, damit auch Higherford und Magus eine Möglichkeit bekamen, die Situation einzuschätzen. Es dauerte nicht lange und sie zogen sich wieder ein Stück zurück, um sich für einen Plan zu entscheiden. Den Großteil des Gespräches vollführten sie mit einstudierten Handbewegungen, um nicht auf sich aufmerksam zu machen.

Als die meisten Zweifel beiseitegeschoben und die Risiken abgewogen worden waren, tauschten sie erneut Schwert gegen Dolch und Erik schritt voran.

Dicht an die Seite gepresst, dort, wo sich am wenigsten Feuchtigkeit sammelte, hielt er auf den linken Wachmann zu. Higherford erreichte zeitgleich den rechten und nach einem abstimmenden Blick schlitzten sie ihnen die Kehlen auf.

Die Männer hatten ihren Tod nicht einmal kommen sehen.

Magus machte sich derweil an dem Schloss zu schaffen, das zu knacken kein Problem für ihn darstellte. Nur kurz dachte Erik über die unnötigen Tode nach, aber für wahre Reue blieb keine Zeit, denn schon hatte Magus das Tor geöffnet. Mit einem durchdringenden Quietschen riss er es auf.

Erik verzog das Gesicht, als sie herbeieilende Schritte vernahmen.

»Du suchst nach deinem Wolf und wir halten sie auf«, befahl ihm Higherford, der seine hochgezogenen Brauen bemerkte. »Wenn du mir zustimmst, dass dies die beste Taktik ist, Hauptmann.«

»Sobald sich das Blatt wendet, macht, dass ihr davonkommt«, raunte Erik noch, ehe er sich in einer Abzweigung versteckte, um nicht von den anderen Wölfen entdeckt zu werden. Drei, nein, vier eilten auf seine Männer zu, aber mit ihnen würden sie fertigwerden. Daran hegte er nicht den geringsten Zweifel.

In dem Moment, da er das Klirren von Schwertern vernahm, huschte er aus der Abzweigung und lief geradeaus, bis er an einer weiteren Kreuzung zum Stehenbleiben gezwungen wurde. Links und rechts reihten sich Zelle an Zelle und Stimmen vermischten sich mit Stöhnen und Wimmern zu einem Chor des Untergrunds. Wer hatte alles Larkins Missfallen erweckt? Erik wünschte sich, er würde den Alphawolf hier und jetzt finden, um ihn zu erledigen. Mit eigenen Händen.

Jetzt musste er sich allerdings auf seine Aufgabe konzentrieren und er entschied sich für links. Um besser sehen zu können, nahm er eine der Fackeln aus ihrer Halterung und hielt die Flamme nahe an die Zellenstäbe. Die ersten Insassen konnte er schnell ausschließen, da sie weder das kurze Haar noch die Statur des Mannes besaßen, den er sich das letzte Mal, als er ihn vom Dach aus gesehen hatte, ganz genau eingeprägt hatte. Er hatte nicht ahnen können, wie wichtig er später noch für ihn, für Morgan sein würde. Dennoch war er vorsichtig gewesen, um nicht noch einmal auf den Wolf reinzufallen, der ihm von einem Anschlag auf den Königssohn berichtet hatte, damit er Morgan finden und einsperren konnte.

Im Hintergrund vernahm er noch immer Kampfgeräusche, was er als gutes Zeichen wertete. Seine Männer hätten die vier Schmuggler schon längst erledigen können, aber wahrscheinlich genossen sie es viel zu sehr, mit ihnen zu spielen. Typisch. Sobald sie hier rauskämen, würde er ihnen eine Standpauke deswegen halten müssen.

»Rhion?«, rief er, um die Suche zu beschleunigen. Dieser Gang schien kein Ende zu nehmen, aber die Zellen waren nun öfter leer als besetzt.

»Ich bin Rhion«, antwortete jemand. Erik näherte sich der Zelle, als ihn plötzlich Hände packten und zu einem zahnlosen Gesicht zogen. »Ich bin alles, was du willst«, gackerte der Mann.

Erik brachte die Fackel so nah an dessen Haut, dass er kokelndes Fleisch roch, aber der Fremde ließ ihn daraufhin los. Sein Kreischen verfolgte Erik noch bis zur letzten Zelle. Hier hinten gab es nur Eriks Fackel und er wandte sich bereits zum Gehen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

Schon vor Jahren hatte er gelernt, auf seine Instinkte zu hören und sich auf sein Bauchgefühl zu verlassen. Also machte er kehrt und näherte sich vorsichtig dem Gitter, um nicht wieder von einem Irren angesprungen zu werden.

Die Gefahr bestand dieses Mal jedoch nicht. Auf dem Boden lag zusammengekauert eine bemitleidenswerte Gestalt. Eingesunkene Wangen und ein ungepflegter Bart hätten beinahe verhindert, dass Erik ihn erkannte.

»Rhion? Bist du das?«, fragte er sicherheitshalber, bevor er in die Hocke ging. »Götter, was haben sie nur mit dir gemacht?«

Der Gefangene blinzelte mehrmals gegen das helle Licht der Fackel und Erik bemerkte die Striemen an seinem Hals, als wäre er mehrmals gewürgt und an den Rand des Todes getrieben worden.

»Ich erinnere mich an dich«, krächzte der ehemalige Betawolf. Nichts war mehr übrig von dem selbstsicheren Mann, den Erik nur kurz hatte kennenlernen dürfen. »Der Hauptmann.«

»Larkin hat Morgan entführt«, erklärte ihm Erik, in der Hoffnung, damit die Dringlichkeit ihrer Situation zu verdeutlichen. »Ich muss wissen wohin.«

»Sie hätte nicht …« Trockener Husten echote von den Wänden und bereitete Erik einen unangenehmen Schauder. Kalte Finger des Todes rannen seine Wirbelsäule hinab. Das war kein gutes Zeichen. »Sie hätte nicht zurückkommen sollen. Ich habe es … versucht …« Er stieß ein jämmerliches Wimmern aus. Was auch immer Larkin mit ihm angestellt hatte, er hatte ihn durch und durch gebrochen. Noch nie zuvor hatte Erik etwas Derartiges gesehen. Es bestürzte ihn zutiefst.

»Rhion, sag es mir!«, verlangte er nun drängender, als er den süßen Geruch von Verwesung wahrnahm. Der ehemalige Wolf hatte sich ein Stück in Eriks Richtung bewegt, war ein paar Zentimeter über den Boden gekrochen, bevor ihn die Kräfte in seinen Armen verlassen hatten. Dadurch offenbarte er jedoch seine mehrmals gebrochenen Beine, die nun unter der Decke hervorlugten. Das einzige Stück Stoff, das sich in der steinernen, feuchten Zelle befand. Aus seinem Bauch sickerten Blut und gelbe Flüssigkeit. Die Wunde hatte sich entzündet und musste fürchterlich schmerzen. »Oder hat sie recht?«, drängte er unbarmherzig, weil ihm die Zeit davonlief, auch wenn er sich dafür hasste, einer armseligen Kreatur wie dieser hier weitere Schmerzen zuzufügen. »Hast du sie wirklich verraten? Wünschst du ihr wirklich den Tod?«

»Tod wäre ein Segen, junger Mann«, murmelte Rhion, kaum mehr da. Ein schwindender Geist. »Vor langer Zeit schon … da hätte ich sie retten sollen vor diesem Monster, aber alte Freundschaften … so hart zu brechen … und Angst hielt mich zurück. Immer Angst. Ist meine Schuld, dass Larkin sie nun wieder hat. Er wird sie nicht mehr gehen lassen.«

»Warum?« Plötzlich interessierte Erik nicht mehr die Zeit, die ihm im Nacken saß, stattdessen wollte er nur mehr von der Wahrheit, die so frei von den Lippen des Gebrochenen tropfte.

»Sie besitzt etwas, was er so dringend braucht.« Ein weiterer Hustenanfall folgte. »Ist es schon so weit? Levengrond?«

»I-Ich weiß es nicht«, gestand Erik stirnrunzelnd und blickte gen Decke, als würde er durch sie den Stand der Sonne erkennen. »Ich bin schon ein paar Stunden hier unten.«

»Finde sie, Hauptmann«, drängte ihn Rhion, teilte ihm den Ort einer abgelegenen Hütte mit und sah ihn durchdringend an. Das Glänzen in seinen Augen wich kurzzeitig der Liebe, die er für Morgan empfand, und das raubte Erik den Atem. Dieser Mann hätte sie niemals verraten. Für ihn war Morgan wie eine Tochter. Wie hatte sie auch nur eine Sekunde daran zweifeln können? »Du bist stark. Hier.« Er deutete mit seiner linken Hand, an der zwei Finger fehlten, auf seine Brust. »Wenn sie dich wegstößt, dann wirst du nicht gehen. Nicht wie ich. Du wirst kämpfen. Bring sie nach Hause.«

»Was ist mit dir?«

»Mit mir?« Er lachte. »Meine Zeit ist vorbei, aber wenn du so gütig wärst …« Seine Hand hielt er in Eriks Richtung gestreckt, bis dieser verstand und seinen eigenen Dolch in sie legte. »Ich danke dir, mein Freund.« Als sich die drei Finger um das Heft schlossen, rannen bereits Tränen seine schmutzigen Wangen hinab. »Sag ihr, dass ich sie geliebt habe, Hauptmann. Ich war ihr kein Vater, aber ich habe immer davon geträumt, es zu sein. Ich wünschte, es wäre nicht zu … gefährlich gewesen. Vielleicht … eines Tages … mir verzeihen …« Er murmelte weiter, aber so leise, dass Erik ihn nicht mehr verstehen konnte.

Rhion wandte sich ab und in der nächsten Sekunde ging ein Ruck durch seinen gesamten Körper, ehe dieser auf dem Boden aufschlug.

Erik schloss die Augen, dann rannte er zurück. Er hätte Rhion nicht anders helfen können.

Das redete er sich ein, um nicht von seinem Gewissen gelähmt zu werden.

Higherford und Magus kämpften noch immer gegen die Schmuggler. Die vier am Anfang hatten sie bereits k. o. geschlagen, aber es war Verstärkung nachgerückt. Erik bedeutete seinen Männern mit einem Nicken, dass er bekommen hatte, was er wollte, damit sie mit ihrem Rückzug beginnen konnten.

Mit dem Schwert stürzte er sich in den Kampf, setzte aber nicht alles, was er hatte, ein. Seine Priorität war, so schnell wie möglich die Tunnel zu verlassen, um die Hütte aufzusuchen und Morgan hoffentlich zu retten.

Sein Gegenüber war kleiner und flinker als er, ähnlich wie Magus, aber Erik hielt ihn weit auf Abstand, sodass es ihm schließlich gelang, mit der Klinge dessen Schulter zu streifen. Der Wolf sprang außerhalb seiner Reichweite und bot Erik so die Gelegenheit, sich Magus und Higherford anzuschließen. Nun standen sie zu dritt mit dem geöffneten Gitter im Rücken.

Erik zwinkerte Magus zu, der augenblicklich verstand und sich mit Higherford hinter Erik zurückzog. Die drei übrig gebliebenen Schmuggler stürzten sich gemeinsam auf den Hauptmann, bevor sie begriffen, was er vorhatte. Er vollführte einen weit ausholenden Schlag und sprang zurück, während Magus bereits das Gitter zudrückte. Durch den kleinen Spalt schaffte er es gerade hindurch, dann griff das Schloss.

Die Schmuggler brüllten auf und stachen mit den Klingen zwischen die Gitterstäbe, aber der Hauptmann und seine Wachen liefen bereits davon. Erik wusste nicht, wie lange die Wölfe brauchen würden, um einem ihrer Gefallenen den Schlüssel zu entreißen, aber es war besser, die Kanalisation möglichst schnell zu verlassen.

Sobald sie eine Leiter fanden, die an die Oberfläche führte, stiegen sie diese nach oben und Erik konnte wieder tief durchatmen. Der Gestank haftete seiner Kleidung allerdings immer noch an, würde dies vermutlich für eine Weile tun, wenn er sich noch richtig an seine Zeit als Patrouille zurückerinnerte, in der er des Öfteren hier hatte runtersteigen müssen.

Sie fanden sich auf einer Straße wieder, die in Hafennähe lag. Also mussten sie einiges an Weg zurückgelegt haben, da sie mit ihrer Suche unter dem Quartier der Wölfe im Tuchviertel begonnen hatten.

»Also, was hast du herausgefunden?«, fragte Higherford, der das Blut seiner Klinge am Umhang abwischte. Sie bewegten sich bereits vom Kanal weg, tiefer in die Stadt hinein.

Erik weihte sie in den Ort ein, an dem sich Morgan höchstwahrscheinlich befand.

»Ich erwarte nicht, dass ihr mich begleitet, aber …« Ein greller Blitz erhellte den wolkenverhangenen Nachthimmel und Donner rollte über die Stadt hinweg.

»Lass uns zu den Stallungen am Tor gehen, dann sind wir schneller«, sagte Magus und überging seinen Hauptmann so, wie es eigentlich Higherford immer tat. Die beiden zusammen holen wohl die schlimmsten Seiten aus dem anderen raus, dachte Erik ergebend. »Im Palast wird wegen levengrond gerade Chaos herrschen.«

»Danke«, flüsterte Erik, bevor sie sich im Laufschritt aufmachten, als die ersten Tropfen bereits auf sie niederklatschten. Die Nacht verdunkelte sich zusehends, wirkte nicht wie ein Bote des Glücks und Friedens, insbesondere als die Erde erzitterte. So ganz konnte Erik nicht sagen, ob er sich das Gefühl bloß einbildete.

Nachdem sie sich drei frische Pferde genommen hatten, ritten sie durch das Tor und in die Dunkelheit hinaus. Anders als noch Tage zuvor, hatte der Strom an Besuchern nachgelassen, vor allem, da die Kontrollen lascher geworden waren, um keine Panik zu schüren. Jeriah wollte nicht als unsicher oder verzweifelt gesehen werden.

Erik wusste nicht genau, wo sich die Hütte befand, aber Rhion hatte ihm ein paar Anhaltspunkte gegeben. So lange östlich halten, bis er die Grenze des Waldes erreichte, dann nach Süden, den Ausläufer der Thoan kreuzen und schließlich dem Fluss weiter gen Osten folgen, um den Wald aus Knochen zu betreten. Kaum zu übersehen. In seiner Mitte befand sich die Hütte, in die Larkin Morgan verschleppt hatte.

Sie ritten ohne Pause durch, mussten ihre Geschwindigkeit jedoch verlangsamen, als ihnen und den Pferden der Regen weiter zusetzte. Niemandem wäre geholfen, wenn sich eines der Tiere das Bein bräche und sie am Weiterkommen gehindert werden würden.

Erik wusste es zu schätzen, dass seine Männer nur im Stillen nörgelten. Zwar hätte er sich gerne provozieren lassen, um seiner Angst ein Ventil zu geben, aber letztlich wollte er weder Higherford noch Magus anbrüllen.

Also zwang er sich zur Ruhe und konzentrierte sich auf den Weg.

Schließlich erreichten sie den Wald, dessen Bäume nur aus weißen Ästen und Zweigen bestanden – ohne ein einziges Blatt. Der Regen rauschte ungehindert auf sie herab, der Boden wurde matschiger und die Hufen der Pferde blieben öfter stecken. Schließlich mussten die Männer sogar absteigen, um überhaupt noch vorwärtszukommen.

Das Weiß der Bäume half immerhin bei der Sicht und der gelegentliche Blitz zeigte ihnen, dass sie sich noch immer auf einem Pfad befanden. Dann endlich machte Erik die Silhouette eines Gebäudes aus.

Sie hatten die dunkle Hütte erreicht, von der Rhion und auch Cáel gesprochen hatten, wie ihm mit einem Mal klar wurde. Eine dunkle, dunkle Hütte, hatte er gesagt.

Eine finstere Vorahnung beschlich ihn, zerrte seine Angst um Morgan erneut in den Vordergrund.

Sie banden erst ihre Tiere an, dann zogen sie ihre Schwerter und näherten sich aufmerksam der rechteckigen Hütte. Soweit er das in der Dunkelheit sagen konnte, war sie recht stabil gebaut, wenn auch nur aus Holz. Hinter den Vorhängen brannte kein Licht, was Erik Sorgen bereitete. Was, wenn er zu spät käme?

Nein. Daran durfte er nicht denken. Möglicherweise schliefen sie bloß, und da sie sich an einem vermeintlich geheimen Ort befanden, sah Larkin keinen Grund, Wachen aufzustellen.

Das musste es sein.

Morgan hatte ihm versprochen, sie würde durchhalten. Drei Tage. Drei Tage.

Ich werde dich finden. Immer.

Mit mulmigem Gefühl stieß er die Eingangstür auf, Higherford und Magus direkt hinter ihm. Sie wurden von solcher Finsternis empfangen, dass Erik nichts anderes übrig blieb, als eine Kerze aus seinem Beutel zu holen und sie zu entzünden. Sollte er angegriffen werden, würde er sie einfach als Waffe benutzen oder wegwerfen. Je nachdem, was ihm sinniger erschien.

Sie setzten ihre Sohlen bemüht leise auf, trotzdem gestalteten sich ihre Bewegungen alles andere als lautlos. Dies zwang Erik zur Eile, da sie das Überraschungsmoment nur so lange auf ihrer Seite hatten, bis sie entdeckt werden würden. Mit der Kerze deutete er nach links in den Flur und nach rechts, damit sich seine Männer aufteilten. Er würde in den Keller gehen. Die Tür stand offen und er konnte die Treppe nach unten bereits vom Flur aus sehen.

Seine Männer entzündeten ebenfalls ihre Kerzen, dann trennten sich ihre Wege und Erik hoffte, damit keinen Fehler zu begehen.

Die Treppe knarzte unter seinem Gewicht, sodass er sich beeilte, nach unten zu gelangen – nur um zu sehen, dass sich niemand mehr hier befand. Niemand Lebendiges zumindest. Ein junger Mann lag auf dem Rücken in einer Lache seines eigenen Blutes. Die Kehle brutal aufgeschlitzt, sodass Erik das Weiß der Wirbelsäule erkennen konnte. Eilig wandte er den Blick ab.

Hundert Kerzen schienen in einem heftigen Windstoß umgefallen zu sein, eine Wanne war zur Seite gekippt und wies Spuren von getrocknetem Blut auf. Der Anblick schnürte Erik die Kehle zu. Was, wenn dies Morgans Blut war?

Frustriert nahm er die Folterinstrumente wahr, die über dem Boden verstreut lagen, abgesehen davon gab es nur noch einen Schubladentisch. Nichts weiter, was ihm verriet, was hier geschehen war. Sein Blick huschte wieder zu den Skalpellen und Sägeblättern. Übelkeit stieg so heftig in ihm auf, dass er sich auf seinem Schwert abstützen musste, als er sämtlichen Mageninhalt an Ort und Stelle verlor.

Sein Bauch krampfte weiter, doch es gab nichts mehr, was er geben konnte. Auf wackligen Knien richtete er sich wieder auf. Tränen sammelten sich in seinen Augen. Hoffnungslos wischte er sich über den Mund, suchte noch einmal nach irgendwelchen Hinweisen, fand jedoch nichts weiter. Er wusste nicht, wer der Junge war. Ein Sklave, wie das Zeichen an seinem Handgelenk verriet, aber mehr nicht. Wo war Larkin? Und noch viel wichtiger – wohin hatte er Morgan gebracht?

Wenige Minuten später stellte er sich zu Higherford und Magus in die Küche.

»Ist das nicht dein Umhang, Hauptmann?« Higherford hielt ihm das dunkle Stück Stoff hin und Erik griff instinktiv danach, hielt es an sein Gesicht und atmete Morgans Geruch ein. Higherford nickte, als wäre dies Antwort genug. »Viel anderes gab es hier nicht.«

Sein Versagen presste seine Lunge zusammen und für einen Moment konnte er nicht mehr atmen. Hilflosigkeit zermalmte ihn, wurde von brennender Wut ersetzt. Mit einer Faust stieß er so heftig gegen den Türrahmen, dass das Holz zerbarst. Blut rann seine Knöchel hinab, aber Erik war unfähig, Schmerzen zu spüren.

Er hatte sie enttäuscht. Hatte sie nicht rechtzeitig finden können.

Was sollte er nur tun?


Aber der große böse Wolf


Aber der große böse Wolf,

wie er einer war,

stöberte eines nach dem anderen auf

und steckte jedes davon in seinen mächtigen Schlund.

Er schluckte und schluckte sie hinunter.


Kapitel 15
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Ein Gewitter zog über sie hinweg. Sie stand inmitten eines Feldes. Das hüfthohe Gras wogte im aufkommenden Wind sanft hin und her, während sie gen Himmel blinzelte. Auftürmende Wolken in allen Schattierungen von Schwarz bis Dunkelgrün bildeten einen majestätischen Anblick, dem sie sich nicht entziehen konnte.

Morgan atmete aus.

Neben ihr erhob sich eine Hütte, wuchs mit dem Getöse von zermalmendem Stein und prasselnder Erde aus dem Boden, als wäre sie eine Pflanze. Die Vordertür schlug auf und Morgan musste sich nicht mal auf sie zubewegen, um hineinzugehen. Plötzlich befand sie sich erneut in Ketten, in der Zinnwanne sitzend, und wurde mit Blut überschüttet. Sie bekam keine Luft, wurde unter die Oberfläche gerissen, während sie von Larkins Worten verfolgt wurde.

Erst die linke Hand? Oder gleich die rechte? Er lachte rau auf und das Geräusch vermischte sich mit dem Donnergrollen. Vielleicht auch beide. Oder deinen Kopf.

Der Traum, der sie so entspannt hatte, wurde immer grausamer. Erinnerungen mischten sich zu einem Gebilde des Schreckens und sie konnte nicht mehr unterscheiden, was wirklich war und welche Erinnerungen ihr eingepflanzt worden waren. Wer war sie? Was war sie? Wo war sie?

Brian und Elsie hielten sich im Arm und betrachteten Morgan mit mitleidigen Blicken. Ihre Gesichter eine Mischung aus Menschen, denen die kleine Morgan in ihrem jungen Leben begegnet war. Augen, Nase, Ohren, Lippen fielen herab, hinterließen blutige Spuren. Ein Lachen folgte, das ihren Schwestern gehörte. Ihrem Bruder.

Die Hütte verschwand.

Nun war sie allein in einem Wald. In ihrer Armbeuge trug sie einen Korb gefüllt mit Brot, Wein und Blumen, die sie gerade erst gepflückt hatte. Eine für Grainne. Ihr Herz setzte aus. Dieses Mal wusste sie, dass es nicht wirklich war. Nie wirklich gewesen war.

… raue Spindel und weißes Haar …

Es gab keine Großmama. Es gab keine Geschwister. Es gab … nichts.

Die Zweite für Matha …

Wach auf, rief sie sich selbst zu, kniff sich in die Wangen und ließ den Korb fallen. Lautlos kam er auf dem Boden auf.

… in der rechten Hand die Welt und mit der linken sie die Fäden hält …

Der Korken der Flasche löste sich und roter Wein verteilte sich auf der Erde, die plötzlich Blasen schlug.

Die Dritte für Clidna …

Riesige Löcher breiteten sich von ihnen aus und spuckten Sekunden später Stocker aus, die ihre Äste nach Morgan ausstreckten.

… jung und in voller Blüte …

Sie schrie

… ist sie die Moire, …

und schrie

… die die Namen hüte …

und erwachte.

Atemlos kam sie zu sich.

Mehrere Sekunden vergingen, in denen sie nur still daliegen und sich durch ihre laute Atmung versichern konnte, dass sie nicht tot war. Sie lebte. Hatte es irgendwie aus dieser Hütte geschafft und war nun … Ja, wo war sie?

Anscheinend lag sie zugedeckt in einem Bett. Die Wände waren größtenteils von gelblicher Tapete verdeckt, die an vielen Stellen schon eingerissen war und Wasserspuren aufwies. Zu ihrer Linken gab es einen Nachtschrank, dem jedoch die Schublade abhandengekommen war, auch der Rest der Einrichtung wirkte wenig einladend. Vergessen und alt.

Der Albtraum beherrschte einen Großteil ihrer Gedanken. Noch nie hatte sie eine derartige Angst verspürt und sie wusste nicht damit umzugehen.

Mühsam setzte sie sich auf, stopfte das Kissen zwischen die Wand und ihren Rücken, und betrachtete ihre bandagierten Arme, berührte zaghaft ihre Wange, die daraufhin schmerzte. Eine Salbe war darauf gerieben worden. Jemand hatte sich eindeutig um sie gekümmert. Nur wer?

Die Decke rutschte von ihren Schultern und erst da bemerkte sie, dass sie nicht mal Unterwäsche trug. Ihre Wangen erhitzten sich. Sie konnte nur hoffen, dass es Cardea gewesen war; wusste nicht, wie sie reagieren sollte, wenn sie erfuhr, dass Erik sie versorgt hatte. Vermutlich würde sie bei ihrer nächsten Begegnung im Boden versinken.

Auf dem Stuhl vor dem Sekretär hingen ein paar Kleidungsstücke, die sie sich überzog, sobald sie es aus dem Bett geschafft hatte. Ihre Knie fühlten sich wackelig an und sie merkte ihren Blutverlust durch die rasenden Kopfschmerzen, aber immerhin befand sich ihre Hand noch am richtigen Ort. Die Stelle schmerzte sogar überhaupt nicht so schlimm, wie sie es erwartet hätte.

Nachdem sie in die lockere Stoffhose geschlüpft war und sich auch das Leinenhemd übergezogen hatte (beides für Männer), zog sie das Korsett fest, das sie als ihr eigenes erkannte, schlüpfte in die Socken und die bereitgestellten Stiefel, die auch jemand aus der Hütte mitgenommen haben musste. Bedauerlich fand sie, dass Eriks Umhang zurückgelassen worden war.

Es gab ein einziges Fenster, durch dessen verschmutzte Scheibe sie nur Nebel, Feld und Wald erkennen konnte. Nichts, was ihr bekannt vorkam. Wenn sie es nicht schon zuvor aus der unheimlichen Ruhe geschlossen hätte, wäre ihr spätestens jetzt klar geworden, dass man sie nicht zurück nach Yastia gebracht hatte.

Der Morgen, wenn es denn Morgen war, fühlte sich wie eine Wiederholung ihrer jüngsten Vergangenheit an. Würde sie erneut den Flur entlangschreiten, um dann Larkin in die Arme zu laufen?

Allein der Gedanke an ihn und sein krankhaftes Verhalten verursachte einen Schauer, der ihr die Wirbelsäule hinabrann. Trotzdem, sie würde sich nicht für immer hier verschanzen können und das war auch nicht ihre Art. Kaum jemals hatte sie einen Konflikt gescheut und sie würde jetzt nicht damit anfangen. Außerdem knurrte ihr Magen und ihr Mund fühlte sich so trocken an, als hätte sie seit Tagen nichts getrunken.

Mit neuer Zuversicht strich sie ihr dichtes Haar hinter die Ohren und öffnete dann die Tür.

Abgestandene Luft und durchdringende Kälte begegneten ihr wie eine Wand, durch die sie angestrengt waten musste, um ans andere Ende zu gelangen. Ihre Muskeln schmerzten und sie fühlte sich noch immer schwach auf den Beinen. Mit einer Hand an der Wand schritt sie voran.

Langsam sah sie sich im oberen Stockwerk um, konnte aber nichts weiter finden außer ein paar andere ungenutzte Schlafräume. Dieses Haus erinnerte sie an ein nacktes Skelett. Alles, was Leben ausmachte, war entfernt worden. Mit der Zeit verwest.

Sie stieg schließlich die hölzerne Treppe herunter, die durch die Buntglasfenster in unzähligen Farben erstrahlte. Trotz des gedämpften Lichts, das hereindrang. Kurz hielt sie inne und betrachtete die auf dem Glas abgebildete Szenerie. Es handelte sich dabei zweifellos um einen Kampf, sie konnte allerdings nicht bestimmen, welcher Art. Dafür waren die Personen zu grob dargestellt und ohne irgendwelche Gegenstände, die sie genauer bestimmten. Aber vielleicht war dies genau die Krux. In einen Kampf konnte jeder verwickelt werden. Es gab Sieger und Verlierer.

Als Morgan der Duft von frisch gebackenem Brot in die Nase stieg und sie leises Stimmengemurmel vernahm, riss sie sich von dem Anblick los und stieg auch die letzten Stufen hinab.

Hier wurde der Flur von einem Messingleuchter erhellt und sie folgte den Anzeichen von Leben, bis sie eine Küche erreicht hatte.

Sie betrat den einzigen Raum in diesem Gebäude, der nicht zerfallen wirkte. Es gab einen langen Arbeitstisch in der Mitte, der von zwei Seiten von der Küchenzeile eingefasst wurde. Ein Feuer knisterte in einem offenen Kamin; zudem gab es noch zwei Öfen, aus dem einen wurde gerade ein frisch gebackener Laib Brot geholt. Von Cáel.

Cáel backte.

Morgan öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, als ihr nichts zu sagen einfallen wollte. Neben Cáel befand sich noch eine weitere Person am Tisch, die in ihrem warmen Getränk rührte und entspannt zu Morgan aufsah. Dunkle Locken umgaben sein markantes Gesicht, in dem die braunen Augen intensiv leuchteten. Auch wenn sie den großen und muskulösen Mann noch nie zuvor gesehen hatte, wusste sie augenblicklich, wen sie da vor sich hatte. Garvan, alter Gott der Erde.

Sie musste irgendein Geräusch von sich gegeben haben, da sich Cáel jäh von der Anrichte abwandte und sie sofort anvisierte. Als sein Blick den ihren traf, konnte sie kaum atmen. Er war es gewesen, der sie gerettet hatte. Er war ihr zu Hilfe geeilt. Er hatte sie entkleidet, gewaschen und ihre Wunden verbunden.

»Schön, dass du wohlauf bist«, sagte Garvan in ihre Richtung, bevor er sich ein Stück Brot mit Butter von der Tischmitte nahm und an ihr vorbeistampfte. Jeder seiner Schritte schien ein Zittern der Erde hervorzurufen. Oder ihre Vorstellungskraft spielte ihr einen Streich und sie hatte durch Larkins Folter den Verstand verloren.

Beides war durchaus im Bereich des Möglichen.

Cáel sagte nichts, stattdessen deutete er auf den Platz, den Garvan gerade frei gemacht hatte. Zögerlich gehorchte sie, so gab es doch keine andere Möglichkeit.

Er schob ihr geschnittenes Brot mit Käse und Butter zu, goss ihr aus einem Krug ein Glas Wein ein und beschäftigte sich dann schweigend wieder mit dem Teig, als würde er ihr Zeit geben wollen, ihren Schock zu verarbeiten.

Was für ein blödsinniger Gedanke! Cáel würde niemals Rücksicht auf andere nehmen und schon gar nicht auf sie. Das hatte er ihr mehrmals deutlich zu verstehen gegeben. Was sollte sich also jetzt geändert haben?

Aber er hat dich gerettet! Ein Argument, dem sie nichts entgegensetzen konnte.

Und dann kam ihr zum allerersten Mal der Gedanke, dass sein Körper ihre Wunden gespiegelt haben musste. Den Schmerz, den sie gefühlt hatte, hatte auch er empfunden. Das musste der Grund dafür sein, warum er sie befreit hatte. Mit dieser Wahrheit ging es ihr plötzlich besser. Es gab nichts, was ihn noch unberechenbarer machen würde. Alles war wieder beim Alten.

»Wie lange war ich …?«, traute sie sich zu fragen und biss endlich von dem köstlich duftenden Brot ab. Ihr Magen knurrte in Erwartung der Nahrung. Sie fühlte sich so verdammt schwach.

»Drei Tage«, raunte Cáel und nutzte die Gelegenheit, sich von seinem Teig zu lösen und sie zu betrachten. Seine grünen Augen wirkten dunkel und verschlossen. »Er hat dich ziemlich verletzt.«

»Dich auch«, fügte sie hinzu, nur um sicherzugehen. Er blickte wieder auf den Teig, den er nun auf ein Stück Holz mit langem Griff legte, um ihn in den Ofen zu schieben.

»Ja.«

»Wie hast du mich gefunden?« Um schneller zu essen und weniger kauen zu müssen, nahm sie ein paar Schlucke Wein, der das Brot in ihrem Mund aufweichte.

»Deine Schreie waren laut.« Mit einem lauten Knall schloss er die Ofentür und klopfte sich dann das Mehl von Händen und der dunklen Tunika. Die Ärmel hatte er aufgerollt, wodurch sie die festen Muskelstränge unter seiner gebräunten Haut erkennen konnte. »Ich konnte sie nicht ignorieren, also bin ich gekommen und habe dich gerettet. Wieder einmal.«

»Das verstehe ich nicht«, gab sie ungern zu. Die Kopfschmerzen versiegten langsam, aber die Spannung in ihren Schläfen blieb. »Meine Schreie …?«

»Hier drin.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Es scheint so, als würde sich der Wunsch … unsere Verbundenheit weiterentwickeln. Stärker werden. Ich weiß nicht genau wie, aber es wird uns beiden wohl nicht zum Vorteil gereichen.«

Sie sollte sich bedanken, aber die Enttäuschung, dass er nicht Erik war, saß noch immer zu tief. Also sagte sie nichts und widmete sich der nächsten Brotscheibe.

»War es das wert?«, hakte er nach und lehnte sich ihr gegenüber mit den Unterarmen auf die Tischplatte. »Dich selbst aufzugeben, um Antworten zu erhalten?« Sie schwieg eisern und erntete ein höhnisches Lächeln. »Ja, das hab ich mir gedacht.«

»Das war es«, widersprach sie dann doch und faltete die Hände, als der nagende Hunger durch leichte Übelkeit ersetzt wurde. »Er sagte mir, dass er meine Mutter kannte … und meinen Vater, der mir … etwas vererbte …«

Das weckte sein Interesse und er richtete sich auf. »Was?«

»Nichts«, kam es augenblicklich aus ihr geschossen.

»Du traust mir nicht«, stellte er mit einem Nicken fest, das sie fast wütender machte als sein lässiges Verhalten. »Gut. Solltest du auch nicht.«

Es überraschte sie, dass er dies beinahe stoisch hinnahm, anstatt sie vom Gegenteil zu überzeugen.

»Wo sind wir?«, erkundigte sie sich, da sie nicht länger über ihn oder seine dubiosen Beweggründe nachdenken wollte.

»Das ist ein altes blutmagisches Mönchskloster. Hier wurde ich aufgezogen, nachdem mich meine Mutter vor der Tür ausgesetzt und verflucht hat.« Er schmunzelte, als würde er ihr etwas vom zu erwartenden Wetter erzählen. »Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«

»Sie hat dich verflucht?« Schockiert über die Wahrheit und dass er sie ihr überhaupt mitgeteilt hatte, öffnete sie mehrmals den Mund und schloss ihn wieder. »Wieso?«

Er sah sie beinahe länger an, als sie ertragen konnte und die Intensität erhitzte ihre Wangen.

»Komm mit mir«, raunte er und blickte sie durch seine langen Wimpern hindurch an, ehe er eine Hand nach ihr ausstreckte. Ihr haftete noch immer Mehl an, doch ohne Cáels Waffen wirkte sie gar nicht mehr so gefährlich. Sie erinnerte sich an den Abend, als sie seinem Geheimnis auf die Spur gekommen war. Er hatte vor seinem Zelt gesessen und an einer Figur geschnitzt. Dabei war ihm das Messer ausgerutscht und es hatte sich in sein Fleisch gebohrt. Blut war hervorgequollen und nur wenige Sekunden später hatte sich die Wunde wie durch Magie verschlossen.

Sie sollte seine Hand ignorieren, sich umdrehen und ihm die kalte Schulter zeigen. Sie tat nichts von alledem. Bevor sie sich zurückhalten konnte, legte sie ihre Hand in seine und genoss die Wärme seiner Haut. Seiner Berührung.

Also folgte sie ihm aus der Küche und die Treppe hinauf, immer an seiner Hand, und sie konnte nicht bestimmen, was in ihrem Inneren vorging. Sie schuldete ihm nichts, trotzdem konnte sie den Kontakt nicht unterbrechen, wollte nicht, dass er sich von ihr zurückzog. Ganz gleich, wie sehr sie sich dagegen wehrte, schon lange hatte sie sich danach gesehnt, endlich mehr von ihm zu erfahren. Über ihn. Nun, da er ihr endlich einen Teil seiner Geschichte anbot, war sie unfähig, ihm zu entkommen.

Auch wenn sie nur seinen Hinterkopf sehen konnte, während sie immer höher stiegen, ahnte sie, dass er zufrieden damit war, sie zu führen. Sie an der Angel zu haben, wie der Fischer in einem der alten Märchen, die sie als Kind so gerne gelesen hatte. Aber war es wirklich so gewesen oder gehörte die Erinnerung auch zu den gefälschten? Sie würde es wohl nie erfahren.

Cáel brachte sie an den höchsten Punkt des Klosters – zum Dachstuhl, der zur Hälfte der Witterung ausgesetzt war. Schwarze Flecken bedeckten das Holz und erzählten die Geschichte eines wütenden Feuers, das schon vor langer Zeit gelöscht worden war.

Sie setzten sich auf einen eingestürzten Holzbalken in dem Teil, der ihnen erlaubte, direkt in den zugezogenen Himmel zu sehen. Endlich konnte sie Cáels Hand loslassen, ohne sich ihre Feigheit eingestehen zu müssen. Sie brauchte ihre Hand schließlich, um sich richtig hinzusetzen.

Cáel rückte viel zu nah an sie heran, aber dieses Mal wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem eingenommen. Aus einer seiner Taschen hatte er die Kette mit den Manschettenknöpfen sowie Talias Amulett hervorgezogen und bot ihr beides an. Sie zögerte allerdings, denn die Knöpfe waren nicht länger an einer Schnur befestigt, sondern an einem geflochtenen schwarzen Lederband.

»Hab es in der Hütte gefunden und dachte, du möchtest es vielleicht wiederhaben«, murmelte er und legte beides in ihre Handfläche, als sie sie ausstreckte. »Die Kette war gerissen, also hab ich die Anhänger an einer anderen aufgezogen.«

»Danke«, murmelte Morgan, verlegen darüber, dass sie diese Geste so sehr berührte. Jedes Mal, wenn sie glaubte, sie hätte Cáel durchschaut, belehrte er sie eines Besseren. Immer wieder zeigte er ihr neue Facetten seiner selbst und sie war unfähig, sie alle zu begreifen. War es das, was einen Gott ausmachte? Eine Persönlichkeit, die so vielfältig war, dass ein Mensch sie nicht erfassen, geschweige denn verstehen konnte?

Nachdenklich zog sie die Kette über den Kopf und versteckte Knöpfe und Talisman in ihrem Ausschnitt; wartete, bis Cáel den Blick erneut gen Himmel richtete, bevor sie selbst wieder nach oben sah. Warum war sie so verdammt unsicher?

»Nedaja hat dieses Kloster während meiner Abwesenheit zerstört«, sagte er nach einer Weile, in der sie nur dem Rauschen des Windes gelauscht hatten. Es war zwar nicht sonderlich warm hier oben, aber sie fror überraschenderweise auch nicht. Die Wände hielten noch einen guten Teil der Böen ab. Dennoch zog sie ihre Beine an und schlang ihre Arme darum, während Cáel sie von der Seite betrachtete. »Es geschah, kurz nachdem sie die Schicksalsweberinnen ausgetrickst hatte und gerade noch lernte, mit ihrer neuen Webmagie umzugehen. Dennoch konnte ich ihr nicht verzeihen, dass sie mein Zuhause, das einzige, das ich kannte, vernichtet hatte, als wäre es nie da gewesen. Niemand überlebte.«

»Das tut mir leid«, nuschelte sie, da sie nicht wusste, ob er ihr Mitgefühl überhaupt wollte. Sie beobachtete sein Profil, als er sich abwandte, und nahm das kurze Zucken seines Mundwinkels wahr. »Allerdings sprachen wir vorhin von deiner Mutter …«

Cáel senkte den Kopf und rieb sich den Nacken unter seinem Kragen, bevor er sie von unten herauf ansah. »Sie verfluchte mich, weil sie mich beschützen wollte. Meine Macht glich einer verglühenden Sonne und die Schergen der neuen Götter hätten mich dadurch nur zu leicht gefunden. Themera opferte sich für mich und nahm das Geheimnis meiner Existenz mit in ihr Grab.«

»Also wusste bis dahin niemand, dass es dich gibt?«

»Die alten Götter schon, zumindest mein Vater und Garvan.« Er schluckte schwer, sodass sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. »Es war nicht immer einfach, so ganz allein.«

Morgan wagte es sich überhaupt nicht vorzustellen. Über tausend Jahre in einer Welt ohne seinesgleichen.

Auch wenn weiteres Mitgefühl in ihr aufstieg, gab sie sich Mühe, es nicht zu zeigen. Zum einen traute sie Cáel noch immer nicht, zum anderen wollte sie ihn nicht bedrängen.

»Was hast du getan? Nachdem dich deine Mutter hier zurückließ?«, hakte sie nach. »Ich nehme an, man zog dich hier auf?«

»In der Tat.« Er schenkte ihr ein sanftes Lächeln, das vermutlich durch seine Erinnerungen hervorgerufen wurde. »Die Mönche behandelten mich wie ihresgleichen und doch auch wieder nicht. Sie verwöhnten mich, wussten nicht, was ich war, ahnten es jedoch. Ich verlor nie ein Wort über meine Mutter. Zunächst schmerzte es zu sehr und dann erkannte ich, dass es sie bloß in Gefahr bringen würde. Das Geheimnis würde früher oder später von irgendjemandem ausgeplaudert werden und dann gäbe es nichts mehr, was ich tun könnte. Themeras Opfer wäre umsonst gewesen.

Ich verbrachte hier zwanzig Jahre meines Lebens, bevor mich die Rastlosigkeit in die Welt trug. Dazu kam noch, dass ich nicht mehr alterte. Es wäre also jemandem aufgefallen und ich hätte nicht damit leben können, die Mönche zu opfern. Die Mihr hätten mich gefunden und jeden, der mir etwas bedeutete, vernichtet. Glücklicherweise ist Nedaja ihnen zuvorgekommen. Das Ende war bei Weitem nicht so schmerzvoll, wie es für die Mönche unter den Mihr gewesen wäre.«

»Mihr?« Morgan hatte von den Monstern gehört, aber bisher hatte sie nicht an ihre Existenz geglaubt.

»Kreaturen, die von den neuen Göttern ins Leben gerufen werden, wenn das Volk in seinem Glauben an sie zweifelt«, antwortete Cáel und zeichnete mit seiner Stiefelspitze Spuren in den Staub. »Sie wurden ebenfalls entsendet, um meine Mutter zu finden und sie niederzustrecken. Das, was sie so gefährlich macht, ist ihre sich verändernde Gestalt. Für kurze Zeit können sie sogar menschliche Formen annehmen, um sich ihrer Beute zu nähern.«

»Ich dachte nicht, dass es sie wirklich gibt«, gestand Morgan.

»Du solltest besser an alles glauben, Mor«, sagte er mit ungewohntem Ernst und blickte sie durchdringend an. Fast sah es so aus, als würde sich das Grün in seinen Augen bewegen. Wie ein Teich, in den ein Stein geworfen worden war.

»Hast du es gewusst?«, fragte sie irgendwann, als ihr das Schweigen zu drückend wurde. »Das mit meiner Abstammung?«

»Dass du Nedajas Nachfahrin bist?« Er beugte sich vor, nahm einen Zweig zur Hand und begann damit, im Dreck Kreise zu zeichnen. Die Schuhspitze reichte ihm offenbar nicht mehr aus. »Ja … wenn auch nicht sofort. Aber nachdem du mich … mit dem Dolch getroffen hast, konnte ich einen Blick erhaschen. Etwas hatte mich bis dahin zurückgehalten, aber ich konnte nicht sagen, was es war.«

»Also wirst du mich nicht töten?«, stellte sie die Fragen aller Fragen.

»Nicht jetzt jedenfalls.« Er warf ihr einen kurzen, amüsierten Blick über die Schulter hinweg zu.

»Warum nicht?«

»Lange Geschichte. Erzähl ich dir ein andermal.« Er ließ den Zweig fallen und streckte sich. »Aber ich kann dich auch nicht gehen lassen.«

Sofort versteifte sie sich und rückte unwillkürlich ein Stück von ihm ab. »Was meinst du damit?«

Seufzend erhob er sich und drehte sich so, dass er sie erneut ansehen konnte. Nun stand er mit dem Rücken zur Sonne, eine schwarze Silhouette.

»Deinetwegen habe ich fast meine Hand verloren.« Um seine Worte zu unterstreichen, hob er seine linke Hand, an deren Gelenk sich eine hauchzarte Narbe abzeichnete. »Ich habe Wichtiges zu tun, Morgan, und ich kann mich nicht ständig darum sorgen, verletzt zu werden, weil du unvorsichtig bist. Ein bisschen Rücksicht und Verständnis deinerseits wäre angebracht.«

»Du kannst mich nicht hier einsperren!« Wütend auf sich selbst, dass sie sich von ihm so hatte einlullen lassen, sprang sie auf. Dabei schwindelte es sie urplötzlich und sie musste sich einen Moment allein darauf konzentrieren, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

»Das werde ich nicht«, sagte er, als sie sich wieder gefangen hatte. Sein Blick war sorgenvoll und nachdenklich, aber er war ihr nicht zu Hilfe geeilt. Behandelte sie nicht wie eine zerbrechliche Puppe. Dann jedoch fiel ihr wieder ein, dass Cáel sie in ihrer Bewusstlosigkeit ausgezogen hatte und plötzlich stand ihr Gesicht in Flammen. Besser nicht darüber nachdenken. Wenn sie es nicht erwähnte, würde er das Thema vielleicht auch für immer auf sich beruhen lassen.

»Was dann?« Stirnrunzelnd ging sie erneut seine Worte im Kopf durch, aber ihr fiel keine andere Möglichkeit ein.

Er näherte sich ihr wie ein gefährliches Raubtier, aber anstatt zu attackieren, ergriff er ihre nicht verbundene Hand und hielt sie zwischen ihre Körper. »Ich will dich als meine Partnerin, meine Gleichgestellte, wenn du es so willst.«

»W-Was?«, stotterte sie.

»Du und ich … Wir können gemeinsam die schlafenden Götter erwecken und damit ein neues Zeitalter einläuten. Wir könnten die Welt für immer verändern.« Er lächelte. »Was sagst du dazu, Morgan Vespasian?«


Kapitel 16
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Morgan blieb.

Seine Worte hatten sie nicht abgeschreckt, aber sie gab noch nicht gänzlich nach; wollte vorher wissen, wohin dieser Weg sie führte. Deshalb hatte sie ihm auch keine Antwort gegeben. Allerdings nahm sie sich vor, bei der sich nächstbietenden Gelegenheit eine Nachricht an den Hutmacher und Erik zu schreiben. Erik machte sich bestimmt Sorgen und sie vermisste ihn.

Nachdem sie sich ein wenig ausgeruht hatte, fand sie sich im angrenzenden Garten ein. Er war teilweise eingezäunt, aber lange Jahre hatte sich niemand um ihn gekümmert. Bis auf Garvan. Der Erdgott kniete mitten in einem Beet, die Arme bis zu den Ellbogen mit schwarzer Erde bedeckt.

Sie wollte nicht stören, hatte sich nur umsehen wollen und wandte sich bereits ab, als sie von seiner dunklen Stimme zurückgehalten wurde. Langsam drehte sie sich wieder zu ihm.

»Du bist verwirrt«, sagte er, ohne sich zu erheben oder sie anzusehen.

»Woher weißt du das?« Sie presste ihre Kiefer zusammen. »Kannst du Gedanken lesen?«

Er stieß ein raues Lachen aus, das sie an die Monate der blühenden Jahreszeit erinnerte, wenn sich Regen und Sonnenschein abwechselten. Nicht ganz angenehm und doch wunderschön.

»Nein, aber es braucht keinen Gedankenleser, um das zu erkennen.« Nun erhob er sich überraschend flink für seine gewaltige Statur und drehte sich zu ihr um. Er musterte sie von oben bis unten, während er seinen breiten Gürtel festzurrte. Über und über war er mit Erde bedeckt, seinem Element. Wahrscheinlich konnte er sich nichts Schöneres vorstellen. »Bleibst du?«

»Für den Moment«, murmelte sie, mittlerweile tatsächlich verwirrt und zwar von diesem Gespräch. Götter behagten ihr nicht. Es fühlte sich an, als würde sie immer zehn Schritte hinter ihnen hereilen.

»Gut.« Er nickte. »Wir können jemand Mächtiges wie dich gebrauchen.«

»Mächtig?«, echote sie ungläubig. »Ich?«

»Natürlich.« Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, was ihm ein Seufzen entlockte. »Unglücklich für dich hast du den Pfad der Knochenhexe beschritten. Große Macht erwartet dich, ja, aber weniger Kontrolle. Du brauchst einen Lehrer, der dich vom Wahnsinn fernhält.«

»Das hat Cáel in der Vergangenheit mehrmals für mich getan«, gestand sie und kratzte sich an der Nase. »Wenn auch widerwillig.«

»Huh«, meinte Garvan und wirkte vorübergehend sprachlos. »Das hat er wirklich?« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. Was sollte sie anderes sagen?

»Warum ist das so ungewöhnlich?«

»Um das zu tun, muss er einen Teil des Giftes in sich aufnehmen. Vielleicht hast du es an seinen Augen bemerkt.« Tatsächlich erinnerte sie sich an die Finsternis, die wie Tinte aus seinen Augen verschwunden war, nachdem er sie zurückgeholt hatte. »Nicht sonderlich angenehm. Ehrlich gesagt sollte es mich wohl nicht überraschen. Zum einen erklärt das einiges, zum anderen stellt es mich vor neue Fragen. Kennst du den Grund, warum er von dir besessen ist?«

»Ich würde es nicht besessen nennen«, widersprach sie vorsichtig. Es war wohl nicht klug, einen Gott zu erzürnen, und sie wollte es vermeiden. Zumindest bei jedem, der nicht Cáel war. »Aber ja, wir sind miteinander verbunden. Durch einen Wunsch, den weder er für sich noch ich für mich nutzen konnte. Wenn er verletzt wird, spiegle ich seine Wunden und umgekehrt.«

Er wiegte seinen Kopf. »Nein, das ist es nicht. Mmh …«

»Kann ich dich was fragen?« Mit ihrer Schuhspitze zog sie ein paar Linien auf dem Boden, um sich von ihrem klopfenden Herzen abzulenken.

»Frag.«

»Wie war seine Mutter so? Themera?« Rastlos biss sie sich auf die Innenseite ihrer Wange.

»Von allen Fragen, die dir ein Gott beantworten kann, entscheidest du dich für diese.« Er lachte auf und hielt sich den Bauch. »Ich schätze, die Besessenheit verläuft beidseitig …«

»Ich sagte dir bereits …«, fiel sie ihm ins Wort.

»Jaja.« Er winkte ab. »Nun, zu deiner Frage … Themera war … temperamentvoll. Als Göttin des Feuers wohl wenig überraschend.« Als Garvan damit begann, durch den Garten zu schlendern, schloss sich ihm Morgan an, aus Angst, irgendeinen wichtigen Teil seiner Erzählung zu verpassen. »Sie gehörte nicht zu meinen Lieblingsschwestern, dafür war sie ständig zu angespannt, aber sie war wohl die Treueste unter uns. Sorgte auch immer dafür, dass wir wussten, dass wir eine Gemeinschaft waren. Ich weiß nicht genau, wie sie entkommen konnte. Nur dass sie wie immer zu spät eintraf. Vielleicht war das schon ausreichend. Ich weiß es nicht. So oder so wundert es mich nicht, was sie anschließend tat: Ihren Sohn beschützen und dafür sorgen, dass es noch Hoffnung gibt. Sehr mutig von ihr.«

Garvan starrte in Gedanken versunken in Richtung des nebligen Feldes und Morgan nahm dies als Wink mit dem Zaunpfahl. Die Geschichtsstunde war vorbei.

Auf leisen Sohlen entfernte sie sich von ihm, als ihr Blick auf das Gerippe eines Nagers fiel. Es war noch halb vergraben, aber sie konnte die Knochen deutlich sehen. Nachdem sie einen prüfenden Blick über ihre Schulter geworfen hatte, klaubte sie ein paar der Knochen vom Boden und steckte sie in ihre Hosentasche, dann begab sie sich wieder hinein.

Cáel werkelte erneut in der Küche rum, aber sie mied ihn, um direkt ihr Zimmer aufzusuchen. Gerade war sie nicht in der Stimmung, sich mit ihm zu beschäftigen. Ständig musste sie auf der Hut sein, konnte nie genau sagen, was sie ihm nun glauben sollte und was nicht.

Außerdem schuldete sie ihm noch einen Gefallen, dafür, dass er in ihre Vergangenheit geblickt hatte. Vermutlich würde er diesen nutzen, um ihr zu befehlen, ihn zu begleiten, wenn sie sich nicht freiwillig dazu bereit erklärte.

Nein, es wäre besser, ein wenig Abstand zu gewinnen. Bevor sie sich in ihrem Zimmer einschloss, holte sie aus einem der anderen Räume Papier und ein Stück Holz vom Dachboden, das angekokelt war. Damit schrieb sie dem Hutmacher eine Nachricht.

Mir geht es gut, bin nicht in Yastia, komme aber bald zurück.

Sag Erik Bescheid, damit er sich nicht sorgen muss.

Morgan

Anschließend legte sie sich den kleinsten Knochen in den Mund, rollte das Papier zusammen und schloss die Augen. Die Knochenhexe flackerte am Rande ihres Bewusstseins auf und lachte lautstark, als sie von Morgan Einlass erhielt. Macht durchfuhr sie im selben Moment, da sie von einer Welle Erde überrollt wurde. Sie fürchtete sich jedoch nicht länger, gab sich ganz der Macht hin, spürte, wie sich der Knochen auflöste und sich die Magie in ihrem Körper verteilte. Dann lenkte sie diese in die Papierrolle und ohne einen Zauberspruch, ohne Anleitung gelang es ihr, die Nachricht meilenweit nach Yastia zu übertragen. Sie hoffte bloß, dass sie das richtige Haus traf.

Mühsam erkämpfte sie sich wieder die Kontrolle über ihr eigenes Bewusstsein und drängte die Knochenhexe zurück. Die Kiefer des nackten Schädels klackerten, aber schlussendlich musste sie nachgeben. Morgan hatte ihr mit dem Tierknochen nur einen minimalen Tropfen Macht geschenkt, den sie durch den kurzen Akt bereits aufgebraucht hatte.

Tief durchatmend kam Morgan wieder zu sich und ließ sich rücklings auf die Matratze sinken. Immerhin würde Erik nun wissen, dass Morgan noch lebte. Das war ihr wichtigstes Anliegen. Am liebsten hätte sie ihm die Nachricht direkt überbracht, aber sie wusste nicht, wo er sich aufhielt. Es wäre zu wahrscheinlich gewesen, dass die Nachricht jemand anderem in die Hände fiel und derjenige nichts damit anzufangen wusste, sie also auch nicht weiterleiten würde.

Nun konnte sie sich ganz auf Cáel und die alten Götter konzentrieren. Zumindest so lange, wie sie brauchte, um Cáels wahre Motive herauszufinden. Sicherlich gab es noch mehr, was ihn antrieb, als lediglich den Drang, seine Tanten und Onkel zu erwecken.
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Am nächsten Tag brachen sie früh auf und es trieb sie ausgerechnet nach Blane. Dort befand sich das nächste Grab, das sie öffnen würden, um einen weiteren schlafenden Gott zu wecken. Dieses Mal war es Tujan, alter Gott des Todes.

»Deshalb wird die Stadt von Geistern heimgesucht«, erklärte er, während er neben ihr ritt. Die Königsstraße zog sich von hier direkt bis nach Blane und schlängelte sich nur durch eine weitere größere Stadt. »Sie werden von ihm angezogen und die Bewohner können sich nur durch das Erz schützen.«

»Ich habe die Geschichten als Aberglauben abgetan«, gestand sie und klopfte ihrer Stute liebevoll auf den Hals. »Vor ein paar Wochen bin ich dort gewesen, um …«

»Um dein Unwesen zu treiben?«, kam ihr Cáel zu Hilfe, als ihr nichts einfiel, was nicht zu viel verraten würde.

»So ähnlich.« Morgan schenkte ihm ein spöttisches Lächeln, war mit den Gedanken aber schon weitergezogen, da sie sich plötzlich an ihr Versprechen erinnerte. Der Hutmacher hatte von ihr verlangt, sich zukünftig von der Gärtnerin fernzuhalten. Da sie nicht als unehrenhaft dastehen wollte, musste sie eben dafür sorgen, ihr unter allen Umständen aus dem Weg zu gehen. Es war ja nicht so, dass sie ihrem Anwesen wieder einen Besuch abstatten wollte.

Insgesamt brauchten sie zwei Tage, um die düstere Hafenstadt zu erreichen. Sie übernachteten unter freiem Himmel, errichteten schweigend ihre Zelte und aßen gemeinsam um ein Feuer versammelt. Fast hätte Morgan vergessen können, dass sie sich in Begleitung von zwei mächtigen Göttern befand. Sie wirkten normal, beinahe gelassen und selbst Cáel blühte auf. Während er jeden Abend Holzstücke zu Figuren schnitzte, erzählte er Garvan und somit auch Morgan von den vergangenen tausend Jahren, in denen er einiges erlebt hatte. Piraten hatte er sich angeschlossen, war nach Drarath und Leistia gereist, nur um wieder umzukehren, weil ihm ihre Götter und Naturelemente nicht geheuer waren, und er reiste als Obdachloser von Stadt zu Stadt, bis er in fast jeder gewesen war und sie als Mann gespürt hatte. Seine Worte, nicht ihre.

Morgan hielt sich weitestgehend zurück, gab hin und wieder einen Kommentar von sich und begnügte sich mit ihrer Rolle als Zuhörerin. Nachts, wenn sie eingeschlagen in ihrer Decke lag, wanderten ihre Gedanken jedoch stets zurück nach Yastia. Zu Erik. Sie hoffte, ihm ging es gut und er würde sich wieder im Palast einfinden. Dort war er am glücklichsten gewesen und sie hatte ihm nicht für eine Sekunde abgekauft, dass er sich mit einem Leben als Deserteur jemals hätte arrangieren können. Dafür war er zu ehrenhaft.

»Woran denkst du?« Cáel lag einen Meter neben ihr, den Blick gen Firmament gerichtet. Es war kalt geworden und sie hätte ein Zelt nicht abgelehnt, aber noch war es auszuhalten. Sie unterdrückte ein Zittern, nachdem sie sich zur Seite gerollt hatte, um ihn anzusehen. Er tat es ihr gleich und plötzlich schien der Abstand zwischen ihnen wegzuschmelzen.

Trotz der glimmenden Feuerstelle konnte sie die kräftigen Linien seines Gesichtes ausmachen. Sie waren ihr einerseits so vertraut wie ihre eigenen, andererseits wirkten sie noch immer fremd und Furcht einflößend.

»Yastia«, antwortete sie wahrheitsgemäß und leckte sich die Lippen. »Ich vermisse die Stadt, auch wenn sie nicht mein Zuhause ist.«

»Wo ist dann dein Zuhause?«

Sie hatte ihm von ihrer gefälschten Vergangenheit und dem, was sie durch Larkin erfahren hatte, erzählt. Viel gesagt hatte er dazu allerdings nicht und sie war sicher gewesen, es würde ihn nicht mal sonderlich interessieren.

Dann wiederum erinnerte sie sich an seine Reaktion, als er in ihren Verstand geblickt hatte. Die Angst, die in seinen Augen gestanden hatte. Bisher hatte sie sich nicht getraut, danach zu fragen.

So viel dazu, dass sie nie einen Bogen um Konfrontationen machte. Dies war allerdings anders. Sie glaubte, Cáel würde ihr noch nicht antworten. Erst müsste sie sein Vertrauen gewinnen, was alles andere als einfach werden würde.

»Nirgendwo«, murmelte sie, obwohl sie eine andere Antwort in sich bewahrte. Wenn sie an Zuhause dachte, dachte sie an Erik. Vielleicht war er kein Ort, aber er löste Gefühle in ihr aus, die sie mit einem Zuhause verband. Geborgenheit, Vertrauen und ja, auch Liebe. »Woran denkst du?«

Garvan schnarchte auf der anderen Seite des Feuers, was sie beide schmunzeln ließ.

»Ich frage mich, was der Wunsch noch alles verändert hat«, sagte er und überraschte sie damit. Er hob eine Hand vor sein Gesicht und betrachtete sie, als würde er in ihr alle Geheimnisse sehen können. »Wir sind sowohl auf körperlicher als auch auf geistiger Ebene miteinander verbunden. Sonst hätte ich dich nicht finden können.«

»Du meinst, da ist noch mehr?« Ungläubig blinzelte sie, schluckte schwer, weil sie nicht wollte, dass da noch mehr war.

»Ja. Vielleicht.« Er schob sich mit der erhobenen Hand das Haar zurück und hielt sie dort. »Du hast mir nie gesagt, was du dir gewünscht hast.«

Sie hob eine Braue. »Nichts.«

»Was?« Er stützte sich auf seinem Ellbogen ab und sah sie fassungslos an.

»Ich wollte nur, dass dein Wunsch nicht in Erfüllung geht«, murmelte sie. »Wie auch immer dieser ausgesehen hat.«

»Ich hätte dich nicht für so nachtragend gehalten«, brummte er.

»Nachtragend? Du hast kurz vorher Aithan niedergeschlagen und mir wochenlang gedroht, mich umzubringen. In dieser Nacht hättest du es sogar getan, wenn dich der Wunsch nicht aufgehalten hätte. Wenn also jemand ein Recht darauf hatte, dir deinen Wunsch zu vermasseln, dann ich.«

Seufzend legte er sich wieder zurück. »Vielleicht hast du recht.«

Sie schwiegen eine Weile und sie dachte an den Moment ihres Falls zurück. Sie hatte gebetet und gehofft, dass sich jeder Wunsch erfüllen möge, nur nicht seiner. Wie armselig war das? Anstatt sich Reichtum zu wünschen oder eine Armee für Aithan … im entscheidenden Augenblick war ihr nichts eingefallen.

»Was war deiner?«, fragte sie schließlich, um nicht mehr über ihre eigene Unfähigkeit nachdenken zu müssen. »Ich war der Meinung, du würdest mit dem Wunsch entweder die alten Götter auf einen Schlag erwecken oder deinen Fluch brechen.«

»Gar nicht mal so übel.« Er lächelte und das Grübchen zeigte sich auf seiner Wange. »Aber daneben. Ich … hätte mir gewünscht, Themera noch einmal zu sehen. Ziemlich erbärmlich, nicht wahr?«

Sie setzte sich auf, die Decke fiel herab und ihr Zopf rutschte über ihre Schulter. Cáel tat es ihr mit gerunzelter Stirn nach, sodass sie einander direkt ansehen konnten. Ein paar Strähnen fielen ihm ins Gesicht, die er unwirsch zurückschob. Seine schwarze Jacke war verknittert und der Kragen verdreht. Das Grün seiner Augen blitzte im sanften Licht der glühenden Hölzer und Morgan kam der Gedanke, dass sie ihn noch nie so verwundbar, derart demaskiert gesehen hatte.

»Ich glaube, das ist der einzige Wunsch, mit dem du mir ein schlechtes Gewissen hättest machen können«, gab Morgan zurück. Wütend, dass er nicht durch und durch der Mistkerl war, für den sie ihn gehalten hatte. »Warum konntest du dich nicht anders verhalten? Wieso hast du dich niemandem anvertraut? Aithan war dein Freund! Er hätte dir sicherlich geholfen.«

»Ich brauche keine Hilfe«, erwiderte er stur und presste die Lippen zusammen. »Nicht von ihm. Nicht von irgendwem.«

»Hast du mich nicht um meine gebeten? Oder waren das wieder nur leere Worte, um mich um den Finger zu wickeln? Damit ich mich wichtig und nützlich fühle?«, fauchte sie und strampelte die Decke von ihren Beinen.

»Du vergleichst zwei unterschiedliche Dinge«, knurrte er, ehe er sich ebenfalls erhob. Sein Blick verdüsterte sich, als sie eisern schwieg. »Ich brauche deine Hilfe nicht, aber ich hätte sie gern.«

»Wäre es so schlimm, dir deine Schwäche einzugestehen? Mir oder irgendjemandem zu zeigen, dass du nicht allmächtig bist?«

»Du weißt nicht, wovon du redest«, zischte er und wandte sich ab. Er wandte sich tatsächlich ab!

Sie folgte ihm, umfasste seinen Unterarm und drehte ihn zu sich herum. Seine Augen blitzten auf, aber er entzog sich ihr nicht, wie sie es erwartet hatte. Stattdessen hielt er still, da sie sich nun näher waren, als ihr geheuer war.

»Dann erklär es mir«, bat sie ruhiger, aber noch immer nicht frei von ihrem Zorn. Sie hatte seinen Geschichten gelauscht, gehört, wie er gegen Bluthexer gekämpft und sich mit Windwern auseinandergesetzt hatte. Aber in keiner von ihnen war auch nur eine Schwäche offenbart worden. Stets hatte er einen Weg aus brenzligen Lagen gefunden und sich selbst befreien können. Sie konnte die Ereignisse fast vor sich sehen, als stünde sie neben Cáel. Nein, als wäre sie Cáel. Seine Gedanken schwappten auf sie über. Angst. Verzweiflung. Einsamkeit. Und vielleicht lag da genau der Grund für seine Verschlossenheit. Blinzelnd kam sie wieder zu sich. »Ist es, weil du denkst, dass du allein bist? Dass du dich bloß auf dich selbst verlassen kannst?«

Er beugte sich zu ihr herab, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten und sie seinen Geruch nach Wald und Regen einatmen konnte.

»Halte dich aus meinem Kopf raus«, knurrte er.

»Sonst was?« Ihr Herz pochte, als sich sein Blick scheinbar unwillkürlich auf ihre Lippen senkte.

»Finde es heraus«, antwortete er mit rauer Stimme, dann entriss er ihr seinen Arm und stapfte in die Nacht hinaus. Ließ Morgan verwirrt und atemlos zurück.

Was auch immer das hier gewesen war, es hatte ihnen beiden Kraft gekostet.
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Am dritten Morgen ritten sie durch das einzige offene Tor Blanes. Die Stadt war noch genauso düster und grob, wie Morgan sie in Erinnerung hatte. Monströs verformte Wasserspeier, kleine schwarze Türme, die für Sklaven des jeweiligen Hauses errichtet worden waren, schmutzige gepflasterte Straßen und Marktschreier, die Fischaugen und Rehgedärme an die grimmig dreinblickende Kundschaft bringen wollten. Je nachdem, wer sich gerade vor dem Marktstand befand.

»Zum Hafen«, verkündete Garvan, blieb aber weiter auf seinem grauen Hengst sitzen. Auch er wollte sicherlich vermeiden, in einen der unzähligen Kothaufen zu treten.

Cáel warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, den sie nicht zu deuten wusste, also ignorierte sie ihn. Sie hatten seit jener Nacht kein Wort mehr miteinander gewechselt und die Spannung zwischen ihnen war kaum erträglich.

Am Pier trieben mehrere Fischerboote auf dem Wasser und weiter vor dem Hafen lagen zwei größere Handelsschiffe vor Anker, auf denen sich nur ein kleiner Teil der Besatzung befand. Der Rest erledigte wahrscheinlich die nötigen Geschäfte an Land oder stockte seinen Rumvorrat auf, nachdem er in einem der Hurenhäuser die Nacht verbracht hatte.

Garvan stieg schließlich von seinem Pferd und sie banden die Tiere nebeneinander an einer Stange an, bevor sie einen der Stege ansteuerten. Zufälligerweise war es gerade der, an dem Morgan einen Seemann ins Wasser gestoßen hatte. Eine der besseren Erinnerungen aus Blane, aber nicht die beste.

Nein, die beste bestand aus ihrer Zusammenarbeit mit Erik. Das erste Mal hatte sie so etwas wie Vertrauen zwischen sich gespürt und sie hatte sich ihm öffnen können. Von da an entwickelte sich ihre Beziehung weiter und auch wenn sie diese noch nicht definiert hatten, fühlte sich Morgan sicherer, als sie es jemals zuvor getan hatte.

»Warten wir nicht, bis es dunkel wird?«, fragte sie, die umhereilenden Hafenarbeiter und Besucher beobachtend.

»Warum denn?« Garvan holte einen Dornenkristall aus der Innentasche seiner Weste, die er sich über sein Hemd geworfen hatte. Obwohl es hier im Norden kalt war, schienen ihm die Temperaturen nichts auszumachen. Im Gegensatz zu Morgan, die sich unterwegs einen gefütterten Umhang hatte zulegen müssen, den sie nun enger um sich schlang. »Wir müssen uns nicht verstecken.«

Er kniete sich am Ende des Stegs hin, den Kristall, den er als Erdgott jederzeit aufspüren konnte, vor sich auf die Planke legend.

Cáel und sie positionierten sich schräg hinter ihm, als jemand vom Hafen auf sie zueilte.

»Hey! Hier ist kein Zutritt für Unbefugte«, rief er und wedelte mit den Armen.

Morgan drehte sich zu ihm um, einen Knochen bereits in ihrem Mund. Mit einem Schlenker ihres Armes fühlte sie die Knochen des Hafenmeisters und brachte sie unter ihre Gewalt. Sekunden später fiel er ins Wasser.

Es fühlte sich so gut an, ihre Macht frei einzusetzen. Cáel würde sie jederzeit zurückholen können, wenn sie sich verlor. Das hatte er Garvan und ihr noch vor dem Aufbruch versprochen und sie glaubte, dass er sich trotz ihrer Meinungsverschiedenheit daran halten würde. Wahrscheinlich wäre Erik nicht davon begeistert, aber er war nicht hier und es war einfacher, ihn um Vergebung als um Erlaubnis zu bitten.

»Tujans Sarg liegt im Meer«, klärte Garvan sie auf, während sich am Anfang des Steges eine Menschentraube bildete, die neugierig in ihre Richtung sah. »Die Geister können uns noch nichts tun, aber sie werden uns angreifen, sobald wir ihn befreien. Haltet euch bereit.«

»Brauchen wir keine Web- und Bluthexen?«, fragte sie, als sie sicher war, dass sich ihnen vorerst niemand näherte. Wahrscheinlich hatte jemand nach den Wachen gerufen, aber bis diese eintrafen, blieb ihnen ein wenig Zeit.

»Die Frau mit dem dunkelbraunen Turban ist eine Bluthexe, hol sie her«, antwortete Garvan und Cáel setzte sich augenblicklich in Bewegung, sodass Morgan den Rest hören konnte. »Ich übernehme die Rolle eines Webhexers. Es geht nicht so sehr um die Magieart, wie mein Neffe geglaubt hat, sondern mehr um die Macht. In diesem Bereich übertrumpfe ich jeden Webhexer, meinst du nicht?«

Er zwinkerte ihr zu, als Cáel eine um sich schlagende Bluthexe zu ihnen zog. Die ersten Leute lösten sich aus der Menge, um zu helfen, aber Morgan errichtete eine Barriere zwischen sich und ihnen; nutzte dafür den feinen Sand des Meeres, in dem sich einzelne Knochensplitter befanden, die sie befehligen konnte.

»Du kannst gleich wieder zu deiner Familie zurück, Menschling«, beschwichtigte Garvan die Frau, nachdem er sich mit dem Kristall erhoben hatte. »Mit deiner Hilfe werden wir meinen Bruder Tujan, Gott des Todes und des Lebens, wiedererwecken. Ist das nicht dein Wunsch?«

Ihre Unterlippe zitterte, aber sie war klug genug, nicht darauf zu antworten. Garvan nahm dies als Zustimmung und hielt den Kristall zwischen sie. Einer nach dem anderen schnitt sich in die Handfläche, was Morgan durch Cáels Verbindung zu ihr erneut erspart blieb.

Magie raste durch ihren Körper, verband sich mit denen der anderen und füllte sie vollkommen aus, bis sie aus ihr herausströmte. Anschließend ließ Garvan den blutdurchtränkten Kristall ins Wasser fallen.

Obwohl Cáel die Bluthexe losließ, bewegte sie sich nicht von der Stelle, sondern betrachtete wie die anderen drei auch voller Neugier die Wasseroberfläche.

Zunächst ließ sich keine Veränderung ausmachen, was Morgan leichte Sorgen bereitete, dann aber erkannte sie ein leichtes Kräuseln, das nicht zur restlichen Wellenbewegung passte. Erst schwaches, dann immer gleißenderes Licht schob sich aus den Tiefen des Wassers in die Höhe und brach durch die Wellen, blendete sie alle so sehr, dass sie zurückweichen mussten.

Tiefes Grollen stieg aus dem Ozean und mit ihm ein Sarg aus glänzendem Erz. Er schwebte ein paar Meter von ihnen entfernt zwischen Booten und Schiffen, die unruhig auf dem Wasser schaukelten.

Als sich die obere Platte vom Sarg schob, ertönte ein ohrenbetäubendes Kreischen, das sicherlich bleibende Schäden anrichtete. Morgan presste die Hände fest auf ihre Ohren, bis das Licht wieder heller und heller wurde, das Geräusch abnahm und … der Sarg schließlich verschwunden war.

Ein Wimpernschlag später und die Tore Blanes brachen ein. Riesige Staubwolken quollen auf und breiteten sich über die ganze Stadt aus.

Aus dem helllichten Tag wurde augenblicklich dunkelste Nacht. Morgan konnte das Desaster problemlos von ihrer Position aus beobachten, sah die leuchtenden Geister, die sich ihren Weg bahnten und jeden fraßen, der ihnen nicht rechtzeitig entkam.

Nach und nach wurden Lichter entzündet, aber das Geschrei der Städter blieb und jeder versuchte, den verfluchten Ort schnellstmöglich zu verlassen. Nur Garvan, Cáel und Morgan wurden nicht von den Geistern belästigt, während sie mit ihren Pferden beinahe gemächlich durch die Straßen ritten. Sie hielt eine Barriere um sie herum aufrecht, die jeden Geist abschreckte. Der Tod umgab sie in Form von feinen Knochen und war dementsprechend nichts, was die Geister sich einzuverleiben wünschten.

Die Knochenhexe beobachtete einen scheußlichen Geist, der aus einer durchscheinenden dunkelgrünen Masse zu bestehen schien, dabei, wie er sein Maul über einen älteren Mann stülpte. Er hinterließ nichts außer seinem Gerippe, als er schließlich davonstob.

Ihr drehte sich der Magen um und sie wandte den Blick ab, als dieser von etwas Ungewöhnlichem angezogen wurde. Eine Person auf einem Dach, die sich nicht bewegte. Regungslos stand die gedrungene Frau da und sah auf Morgans Gruppe hinab. Morgans Nackenhaare stellten sich auf, denn sie wusste genau, wer diese Frau war.

Die Gärtnerin hatte dieses Mal einen ganz genauen Blick auf sie erhascht.

Eilig schnalzte Morgan mit der Zunge, damit ihre Stute zu Garvan aufschloss und sie sich nicht mehr so allein vorkam. Die Gärtnerin war nur eine einzige Frau. Sie konnte ihr nichts anhaben.

»Was ist mit Tujan?«, fragte sie, nachdem er immer noch nicht aufgetaucht war.

»Er ist erwacht«, bestätigte Garvan ihre Vermutung. Andernfalls wäre er nicht derart ruhig geblieben. »Aber er wird sich uns erst anschließen, wenn er sich dazu bereit fühlt. Kommt, wir haben noch viel zu tun.« Damit drückte er die Fersen in die Flanken des Pferdes und galoppierte davon. Cáel und Morgan folgten ihm.
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Nicht schon wieder, war Aithans erster Gedanke, als er mit einer kalten Klinge an seiner Kehle erwachte. Wäre er nicht so müde gewesen, hätte er vermutlich ebenfalls mit den Augen gerollt. Schon seit vorgestern befanden sie sich wieder in der Steppenstadt Lezan, die die einzige Ansiedlung war, die von Menschen ohne Besuchserlaubnis betreten werden durfte. Er hatte damit gerechnet, früher von den Ältesten zu hören, und als dies nicht geschehen war, hatte er seine Vorsicht zugunsten einer ganzen Nacht des Schlafes fallen lassen.

»Steh auf«, befahl ihm der vermummte Sandkrieger.

Da Aithan nun wusste, dass sie ihm nicht schaden würden, sah er die Lage ein wenig entspannter als beim letzten Mal, trotzdem erleichterte es ihn ungemein, als der Dolch von seiner Kehle verschwand.

Mathis wurde dieses Mal zurückgehalten und durfte sich nicht vom Bett erheben, was Aithan mit einem grimmigen Lächeln würdigte. Noch immer war er nicht sonderlich gut auf seinen Vetter zu sprechen und es befriedigte ihn, dass er ihn dieses Mal anscheinend nicht begleiten würde. Vor ein paar Wochen hätte er sich noch dagegen gesträubt.

Er hasste seinen Vetter nicht, aber gerade kam er nur schlecht mit ihm zurecht. Erinnerungen aus der Zeit kurz nach ihrer Flucht aus Yastia holten ihn öfter ein. Mathis hatte Aithan k. o. geschlagen und ihn anschließend aus der Stadt gezerrt. Seine Familie hatte er nicht vor dem Strick oder der Klinge bewahren können.

Sein Vetter hatte sein Leben gerettet, doch manchmal glaubte Aithan, dass sein Leben an jenem Tag verwirkt worden war. Er hätte mit seinen Eltern auf dem Henkersplatz sterben sollen.

Seitdem kämpfte er mit jeder Stunde und rang mit seinem Versagen, die Krone zurückzuerobern.

Nachdem er sich angezogen hatte, trat er in den Flur des Gasthauses, das sie auch schon bei ihrem ersten Besuch aufgesucht hatten, und traf auf Olivia. Sie war in einen tiefblauen Umhang gehüllt, der ihre Haut so hell wie Sternenlicht erstrahlen ließ. Ihr hochgestecktes Haar wirkte fast silbern, nur ihre Augen glänzten dunkel und geheimnisvoll. Wie oft hatte er sie angesehen, ohne sie wirklich wahrzunehmen?

Aus ihrem Zimmer hörte er abgehackte Worte und wusste, dass sich Sonan und Lima darüber aufregten, festgehalten zu werden. Er konnte es ihnen nicht verübeln, aber da ihm ein Treffen mit Nanouk und Elara wichtiger war, ergab er sich den Bedingungen.

Olivia und er wurden wie einfache Fracht durch den Hinterausgang auf einen geräumigen Wagen geladen, der von einer dunklen Plane umspannt wurde, sodass sie auch dieses Mal nicht sahen, wohin sie gebracht würden. Ein Sandkrieger setzte sich zu ihnen und betätigte ein Hexenlicht, das den Innenraum erhellte. Aithan bedankte sich mit einem Nicken bei dem Mann mit den strahlend blauen Augen, der tatsächlich zurücknickte. Etwas schien sich in der Dynamik zwischen ihm und den Kriegern verändert zu haben.

Zu gut konnte sich Aithan noch daran erinnern, wie grob sie ihn und seine Freunde zuvor behandelt hatten. Gut, die Klinge hätte nicht sein müssen, aber abgesehen davon schien er ihren Respekt gewonnen zu haben. Hatte sich der alte Gott bereits erhoben? Wenn ja und falls sie davon erfahren hatten, war seine Seite der Abmachung erfolgreich erledigt worden und er konnte die Schulden eintreiben.

Olivia hielt die ganze ruckelnde Fahrt über den Blick auf ihre ineinander verschränkten Hände gesenkt. Er konnte nicht sagen, ob sie lediglich müde war oder ihn noch immer mit ihrer Nichtachtung strafte. Letzteres hätte er eindeutig verdient und er versuchte, es ihr nicht übel zu nehmen, aber das fiel ihm überraschenderweise schwerer als gedacht. Er wollte ihre Aufmerksamkeit.

Ein Gedanke, den er besser nicht weiter verfolgte.

Nach gefühlten Stunden kamen sie schließlich zum Stehen und Aithan war sich sicher, wieder in den Sandpalast geladen worden zu sein, aber das war nicht der Fall.

Als sie ausstiegen, begrüßte sie bereits die Sonne und sie sahen sich einem weißen Steinpavillon mitten im Nichts gegenüber. Nur die Straße, auf der sie sich vorwärtsbewegt hatten, mündete vor ihm. Mehr gab es nicht.

Er glaubte bereits an einen Scherz, als ihm die Sandkrieger mit Gesten befahlen, ihnen hinaufzufolgen. Unruhig leckte er sich über die trockenen Lippen, dann wartete er, bis Olivia zu ihm aufgeschlossen hatte, bevor er der Aufforderung nachkam und die Stufen zum Gazebo hinaufstieg.

Trotz des frühen Morgens sammelten sich bereits Schweißperlen in seinem Nacken, sobald er unter dem Dach stand. Zwar schützte es sie vor den ersten Sonnenstrahlen, aber die angestaute Wärme konnte sich hier auch über Nacht halten.

»Festhalten«, sagte einer der Krieger und Aithan suchte verwirrt nach irgendeinem Halt, konnte aber nichts finden und war dankbar, als sich Olivia an seinem Arm einhakte. In der nächsten Sekunde erzitterte der Boden und sank gemächlich in die Dunkelheit hinab.

Noch nie zuvor hatte er etwas Derartiges erlebt und ihm blieb der Mund offen stehen, als sie sich immer weiter hinunterbegaben.

»Siehst du das auch?«, fragte er Olivia unnötigerweise, als sich die Dunkelheit endlich lichtete und vor ihnen eine geschäftige Stadt offenbarte. Eine riesige Kuppel wölbte sich über ihr und beherbergte unzählige Kalksteingebäude, Straßen aus Sand und provisorische Marktstände.

»Das ist unmöglich«, wisperte sie, während ihr Griff fester wurde.

»Magie«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. Die Ältesten hatten ihn direkt an den Ort gebracht, an dem sich die verbannten Webhexen aufhielten.

Mit einem tiefen Grollen kam der Boden des Gazebos unten an und einer der Krieger deutete mit einer Handbewegung an, dass sie vorzugehen hatten.

Aithan hob das Kinn und sammelte jeden Fetzen Mut und Stolz, die er aufzubringen vermochte. Sollten sich bereits einige der Hexen unter dem vorbeieilenden Volk befinden, wollte er einen so selbstsicheren Eindruck wie möglich machen. In ihm hallten noch immer die Worte der Ältesten nach, dass sie die Webhexen nicht zwingen würden, sich ihm anzuschließen. Dies bedeutete alles und nichts, vorrangig aber musste sich Aithan weiterhin auf sich selbst verlassen, um sie als Verbündete zu gewinnen. Die Ältesten hatten ihm nur eine wichtige Tür geöffnet.

Schließlich wurden sie von einem der Sandkrieger überholt, der sie durch die breiten sandigen Straßen zu dem höchsten weißen Gebäude führte. Die Spitze des Daches berührte fast den niedrigsten Punkt der Kuppel, aber auch die Breite des Bauwerks war beeindruckend und reichte bis zu den jeweiligen Enden der Siedlung. Aithan schätzte, dass tausend, vielleicht zweitausend Menschen hier unten lebten – fernab der Sonne.

Wie sollte er sie davon überzeugen, nicht nur hinaufzusteigen, sondern auch sich einem Krieg zu verpflichten? Er gedachte zwar, ihn zu gewinnen, aber irgendwie ahnte er, dass sie ihm nicht blind vertrauen würden.

Die Eingangstreppe war mit einem blauen Teppich ausgelegt und an der Fassade hingen mehrere Wandbehänge, die die Göttin Lesha in verschiedenen Posen zeigten. Anders als die neuen Götter besaßen die alten eigene Körper und konnten so um einiges genauer abgebildet werden. Lesha, die Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit, war eine wunderschöne Frau mit dunkler Haut und schwarzen glatten Haaren auf dem einen Bild und geschorenen auf den anderen, aber immer wurde sie mit geschminkten goldenen Lippen und Kreolen an ihren Ohrläppchen gezeigt.

Olivia löste sich von seinem Arm und er spürte eine seltsame Leere in sich aufsteigen, machte jedoch keinerlei Anstalten, ihre Hand zu ergreifen. Wer war er, sie an sich ketten zu wollen, da sie nur zu deutlich gemacht hatte, was sie von ihm hielt?

Die Eingangshalle war nicht sehr beeindruckend, wirkte trotz der Größe des Gebäudes klein und gedrungen. Es gab eine Treppe, die in die oberen Stockwerke führte, aber sie beide brachte man in einen gemütlichen Salon, in dem sich bereits über ein Dutzend Personen befanden. Unter ihnen auch Elara und Nanouk. Sie saßen auf einem Sofa, viele der anderen standen, aber es gab nur vier weitere Personen, die ähnlichen Goldschmuck trugen wie sie, wodurch Aithan die Annahme wagte, dass es sich bei ihnen um weitere Älteste handelte. Was er von den restlichen Männern und Frauen halten sollte, wusste er nicht.

»Da seid Ihr ja«, rief Nanouk aus und erhob sich, um die Neuankömmlinge mit Küsschen auf den Wangen zu begrüßen. Überrascht ließ Aithan die Behandlung über sich ergehen, doch so ganz traute er dieser Zurschaustellung von Frieden und Freundschaft nicht. Die Dunkelhaarige machte Platz für ihre hellhäutige Frau Elara und nachdem die Begrüßung abgeschlossen war, stellten sie die anderen Ältesten vor.

Kayro, Ziphu, Hellas und Marianna, die sich allesamt im ungefähr gleichen Alter befanden wie die Ältesten des Ostens. Es fehlten lediglich die Vertreter des Südens, aber sie waren momentan indisponiert und sandten ihnen ihre Liebe.

»Setzt Euch«, bat Elara und deutete auf das Sofa, das ihnen gegenüberstand. Aithan ließ sich widerwillig auf das mit dunklem Samt überzogene Möbelstück nieder, während sein Blick erneut über Männer, Frauen und die filigrane Einrichtung schweifte.

»Wie Ihr sehen könnt, sind wir heute nicht allein«, betonte Nanouk und ergriff die Hand ihrer Gattin. »Als wir von Eurem Erfolg hörten, leiteten wir Eure Frage an unsere Webhexen und -hexer weiter und das sind die sieben Freiwilligen, die sich gemeldet haben, um Euch in Eurer Sache zu unterstützen.«

Aithans Finger begannen zu kribbeln, als ihm bewusst wurde, wie viel Magie ihn gerade in diesem Moment umgab. Zwar hatte er mit mehr gerechnet, aber gleichzeitig war er froh, dass er nicht noch zusätzlich eine Kampagne starten musste, um sie zu überzeugen. Und wer wusste schon, was in der nahen Zukunft geschah? Vielleicht wurden die übrigen Webhexen über kurz oder lang von seinem Erfolg überzeugt.

»Es gibt jedoch einen Haken«, wandte Elara ein und hob ihre geschwungenen hellen Brauen.

»Den gibt es immer.« Aithan unterdrückte ein Seufzen. Natürlich konnte nichts so einfach vonstattengehen, wie er es sich ausgemalt hatte. »Lasst mich raten. Es hat sicherlich etwas damit zu tun, dass Olivia hier mit mir ist und die anderen nicht?«

Elara neigte den Kopf, aber es war Hellas, der antwortete. Er besaß den Teint und die Statur eines Sandkriegers, erinnerte Aithan durch seine blauen Augen ebenfalls an den Mann, der sich vorhin zu ihnen in den Wagen gesetzt hatte.

»Elara und Nanouk erzählten uns von Eurem Vetter und seinen … starken Gefühlen für Euch«, sagte er mit volltönender Stimme, die Hände auf die Sofalehne hinter Elara gelegt. »Normalerweise würden wir eine so junge und frische Liebe im Sinne Leshas sich entfalten lassen, aber …«

»Da ist nichts zwischen ihm und mir«, widersprach Aithan sofort, dem die ganze Situation peinlich gewesen wäre, wenn er nicht die aufkommende Wut gespürt hätte. »Wir verstehen uns gut, ja, aber das ist alles.«

»Möglicherweise seht Ihr das so, jedoch nicht er«, entgegnete Hellas und hielt den durchdringenden Blick auf ihn gerichtet. Seine golden geschminkten Lippen verzogen sich zu einem verständnisvollen Lächeln. »Das nächste Mal, wenn Ihr ihn seht, seid ehrlich zu ihm. Lesha blickt nicht gütig auf diejenigen, die ein falsches Spiel treiben.«

Aithan ballte die Hände zu Fäusten, hielt sich dennoch zurück und wartete, bis Nanouk die Stimme erhob, ehe er daran arbeitete, sich wieder zu entspannen. Das war leichter gesagt als getan, denn sein Nacken spannte und seine Beine schmerzten vor Anstrengung, weil er den Drang unterdrücken musste, nicht aufzuspringen und den Wahnsinnigen hier den Rücken zu kehren.

»Olivia, rechtmäßige Erbin der vadrylen Krone, erhebt Euch«, sprach Nanouk plötzlich sehr formell. Olivia zögerte nur einen kurzen Moment, bevor sie gehorchte und sich zwischen Aithan und Nanouk stellte. »Diese Webhexen besitzen ein langes Gedächtnis. Auf sie wurde in jedem der fünf Königreiche von Ayathen Jagd gemacht, Adrela, Atheira, Vinuth, Eflain und Idrela. Aber nie in Vadrya, weil ihre Mutter es zerstörte. Sie würden die hereinbrechende Ära gerne damit beginnen, Wiedergutmachung zu leisten.«

»Sie werden Euren Befehlen gehorchen«, fügte Hellas an.

»Was?«, rief Aithan aus, der sich nun wirklich nicht mehr auf dem Sofa halten konnte und aufsprang.

»Allerdings«, sprach Nanouk mit einem kurzen Seitenblick auf Aithan weiter, »solltet Ihr Euch dazu entscheiden, Julius Aithan Zaheda zum Gatten zu nehmen, werden sie ihm ebenfalls folgen. Wenn das Euer Wunsch ist. Euch bleiben drei Tage, um eine Entscheidung zu treffen. Wir werden Euch finden.«

»Das war nicht unsere Abmachung!«, rief er aus und hob seinen rechten Arm. Die goldenen Schnörkel wirbelten wild umher. Nanouk legte ihre Hand darauf und das Tattoo zog sich zusammen, ehe es gänzlich verschwand.

»Ihr habt den Gott erweckt und wir versprachen Euch, über Eure Bitte nachzudenken«, berichtigte sie ihn. »Wir taten mehr als das. Ihr solltet uns mit Dankbarkeit überschütten.«

»Er weiß vermutlich nicht mal, was das ist«, merkte Ziphu an und legte einen Arm um seinen Gatten Kayro.

»Drei Tage«, wiederholte Elara in die sprachlose Stille.

Einer nach dem anderen verließen sie den Raum und währenddessen konnte Aithan nur denken, dass dies ein grausamer Scherz war, den die Schicksalsweberinnen speziell für ihn gewebt hatten. Er nahm kaum wahr, wie sie zurück durch die Stadt und zum Gazebo geführt wurden; wie sie erneut aufstiegen und mit dem Wagen wegfuhren. Er erwachte erst aus seiner Starre, als die Geräusche einer riesigen Stadt zu ihm durchdrangen. Einer Stadt, die nicht Lezan war.

Nein, er kannte diese Geräusche, das Geschrei, das Feilbieten und die anklagenden, wehmütigen Rufe auf den Straßen … Brimstones.
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Man brachte sie zu einem der ehemaligen Adelsgebäude im Edelviertel der Stadt. Das war der einzige Ort, der noch von einer Spiegelung von Recht und Ordnung beherrscht wurde. Ihnen wurden die Schlüssel zu einer luxuriösen Wohnung im obersten Stockwerk übergeben, mit der Ankündigung, dass ihre Freunde bereits umgesiedelt worden waren und auf sie warteten.

Aithan überließ Olivia den Schlüssel, da sie schließlich auch die Macht besaß, die er benötigte, um sein Königreich zurückzuerobern. Er wollte nicht mit ihr reden, um sie nicht erneut zu verletzen, aber er konnte beim besten Willen auch keine gute Miene zum bösen Spiel machen.

Im Wohnraum wurden sie bereits von ihren Freunden erwartet, die allesamt von ihren Plätzen sprangen, als Aithan gemeinsam mit Olivia eintrat. Ihre Mienen mussten ihnen verraten, dass nicht alles so verlaufen war wie geplant.

»Was ist geschehen?«, fragte Lima. Sie stand in voller Kampfausrüstung da, als hätte sie eher mit einem Angriff als mit ihrer Rückkehr gerechnet. In ihrer linken vernarbten Hand lag sogar ein Dolch, den sie eilig wieder einsteckte.

»Sie haben gelogen, oder?« Mathis, der ewige Pessimist.

»Aithan?« Sonan machte einen Schritt auf ihn zu, aber der vergessene Prinz hob eine Hand. Olivia nutzte das vorübergehende Durcheinander, um sich aus dem Wohnraum in eines der angrenzenden Zimmer zu schleichen. Er konnte ihr die Flucht nicht verübeln.

»Ich brauche einen Moment allein mit Mathis«, erklärte Aithan und sah dabei seinen Vetter an, der sich anscheinend nicht entscheiden konnte, was er davon halten sollte. Zum einen wirkte er zerstreut und fuhr sich mit den Fingern über die Außennaht seiner Hose, zum anderen erschien ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen.

Aithan kannte seinen Vetter. Das hatte er zumindest immer geglaubt. Wusste, was in ihm vorging, ohne ihn fragen zu müssen. Aber nach allem, was geschehen und was gesagt worden war, war er sich da nicht mehr so sicher.

Sonan und Lima folgten Olivia ins Zimmer, sodass nur noch Mathis und er übrig blieben.

Unsicher, wie er das Gespräch beginnen sollte, steuerte er zunächst den Barschrank an und goss sich ein Glas Branntwein ein, das er in einem Zug leerte. Er verzog das Gesicht, als seine Kehle brannte und das Feuer in seinen Magen zog, wo es sich als wohlige Wärme festsetzte.

»Was ist los?« Mathis trat neben ihn, sodass Aithan ihn nicht länger ignorieren konnte.

Erschöpft rieb er sich mit der freien Hand die Stirn. »Ich muss dich was fragen.«

»Gut«, antwortete sein Vetter, zog die Silbe verwirrt in die Länge.

»Liebst du mich?« Aithan fing Mathis’ Blick auf und nahm sofort die geweiteten Augen wahr. Schock. Entsetzen.

»Natürlich tue ich das«, sagte er prompt. »Du bist alles, was von meiner Familie noch da ist.«

»Nein«, entgegnete Aithan, ehe er den Kopf schüttelte. »Ich meine, ja, natürlich, aber … liebst du mich … wie einen Mann? Wie es … Liebende tun?«

Mathis wandte sich ab und brachte Abstand zwischen ihnen, dann erst drehte er sich wieder zu Aithan um. Wild gestikulierte er mit den Händen. »Woher kommt das jetzt?«

»Damals sagte Galen etwas dazu«, murmelte Aithan und goss sich ein weiteres Glas ein, um diese peinliche Situation überstehen zu können. »Er sagte, du wärst eifersüchtig auf ihn, wenn er mich umarmen würde. Morgan ebenfalls und nun …«

»Nun was?« Mathis’ Stimme triefte vor Hohn und Spott, aber dahinter steckte noch mehr und das war der Grund, warum Aithan nicht klein beigab.

»Elara, Nanouk und die anderen Ältesten wollten dich bei dieser Versammlung nicht in meiner Nähe wissen, weil sie glaubten, dass dein Entscheidungsvermögen durch deine Gefühle für mich eingeschränkt ist. Und mir deshalb nicht dienlich wäre.« Er wandte sich wieder um.

»Sie sind dumm!«, schrie Mathis wie ein trotziges Kind. »Sie alle!«

»Wenn sie eines nicht sind, dann das«, zischte Aithan und zerschmetterte das Glas an der Wand. Die Scherben fielen klirrend zu Boden. »Sei ein einziges Mal ehrlich, Mathis. Hör auf mit den Spielchen! Ich weiß, dass sich zwischen uns was verändert hat, aber …«

»Schön!«, brüllte Mathis und packte Aithan an den Schultern, rüttelte ihn. »Ja, ich liebe dich. Bin in dich verliebt und es schmerzt jeden Tag aufs Neue, dich mit Frauen zu sehen, die dich nicht einmal zu schätzen wissen.«

»Mathis«, keuchte Aithan atemlos, doch mehr ließ sein Vetter nicht zu, als er schon die Lippen auf seine presste. Sofort drückte Aithan ihn von sich, sanft, aber bestimmt. »Du musst doch wissen …«

Sein letzter lebender Verwandter zog sich vor ihm zurück, schniefte und wischte sich mit dem Hemdsärmel übers Gesicht. »Ja, ich weiß, dass du nicht so fühlst wie ich.«

»Du musst es nicht nur wissen, Mathis, du musst es auch akzeptieren«, zwang sich Aithan zu sagen, auch wenn er seinem besten Freund keine weiteren Schmerzen zufügen wollte. Aber was blieb ihm anderes übrig? Genauso wenig wollte er ihn verlieren. »Meine Gefühle für dich werden sich nicht ändern. Es tut mir leid.«

Mathis stieß ein unbestimmtes Geräusch aus. »Mir auch.«

Damit drehte er sich um und stapfte aus dem Quartier, ließ Aithan allein mit seinen Gedanken. Sein Blick schweifte von den Überresten seines Glases zu Olivias verschlossener Tür.

Gestern noch war er voller Hoffnung gewesen. Heute schien sein Leben einem Trümmerhaufen zu gleichen.


Kapitel 19
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Die Fäden leuchteten in den faszinierendsten Farben auf, als Jeriah sie um das letzte Gefäß wob, damit auch Sermane, Göttin der Wahrheit, einen weiteren Tag mit ihrer menschlichen Hülle verbunden blieb. Dies war der Weg, den der Dux Aliquis Jeriah präsentiert hatte. Jeden Abend würde er seine Magie dafür einsetzen müssen. Jeden Abend würde er sich so ausgelaugt und müde fühlen wie jetzt.

Keuchend verknotete er die Enden des Zaubers direkt über dem Herzen der Hülle, dann ließ er die Sicht fallen und er konnte die Fäden der Welt nicht länger sehen.

»Es ist vollbracht«, zwang er sich zu sagen.

Sermane trat an ihn heran und berührte seine feuchte Stirn mit dem Daumen, als würde sie ihn segnen. Immerhin teilte sie ihm so ihre Dankbarkeit mit. Yann und Ewen waren nach der Vollendung des Rituals schnurstracks aus seiner Reichweite verschwunden. Der Dux Aliquis erklärte ihm, dass dies auf die Art der Magie zurückzuführen war. Ihnen war Webmagie nicht geheuer, da es sie daran erinnerte, dass es neben ihren Eltern auch noch die Moiren gab, die so viel mächtiger waren als sie alle zusammen.

Nachdem die Göttin den Salon verlassen hatte, ließ sich Jeriah auf dem bordeauxroten Sessel nieder und entsandte eine Dienerin, ihm das Abendessen zu bringen. Er besaß wahrlich nicht mehr die Kraft, in den Speisesaal zu schreiten, um dort mit dem aufgeschreckten Adel zu dinieren.

»Ich hoffe, Venou teilt uns ihre Lösung lieber früher als später mit«, murmelte er in Richtung des Dux Aliquis’. Dieser befand sich mit zwei seiner Priester und einem halben Dutzend Adliger in Jeriahs Gemach. In wenigen Minuten würde er sich in seinen Schlafbereich zurückziehen, was ihnen wohl zur Genüge mitteilen würde, dass ihre Anwesenheit nicht länger erwünscht war.

Um die Unruhe in seinem Magen zu vertreiben, erhob er sich trotz seiner müden Glieder wieder, um ein paar Schritte auf und ab zu gehen. Herzog Roge nutzte diese Gelegenheit sofort, um sich mit einem Anliegen an seine Seite zu begeben.

»Eure Majestät«, begann er, bevor Jeriah ihn mit einer erhobenen Hand zum Schweigen brachte.

»Noch bin ich nicht gekrönt, Herzog«, erinnerte ihn der Prinz, als die Tür fest aufgestoßen wurde.

Ein halbes Dutzend grobschlächtiger Männer stürzte in den Salon, sie zogen ihre Waffen und bedrohten sogleich die leicht zu erkennenden Priester mit jeweils einem Dolch an ihren Kehlen. Selbst der Dux Aliquis wurde dieser respektlosen Behandlung unterzogen.

Jeriah rief seine Magie, aber sie wollte nicht gehorchen; war zu geschwächt.

Als im nächsten Augenblick Cillian hereinschlenderte, glaubte er zu träumen.

Cillian nickte einem seiner Söldner zu, der dies als Zeichen wertete, einem der Priester die Kehle aufzuschlitzen. Blut spritzte in einer schmalen Fontäne, ehe der Körper zu Boden sackte und sich die rote Flüssigkeit auf dem Teppich ausbreitete.

»Denk über das nach, was du tust!«, ermahnte Jeriah Cillian mit klopfendem Herzen, doch lediglich um Zeit zu schinden. Er wusste, dass die Wachen vor der Tür höchstwahrscheinlich bereits tot waren, sonst wären sie längst herbeigeeilt oder hätten Cillian vor dem Eintreten aufgehalten. Er brauchte einen Plan.

»Denken?« Cillian lachte höhnisch auf und visierte den Herzog Roge mit der Spitze seines Dolches an. »Was hat jemand wie du denn gedacht, während mein Vater auf dem Thron saß? Dass es keinen besseren Ort zum Rumhuren und Vollsaufen gibt? Der Herzog hier verbringt seine freie Zeit nämlich am liebsten in Etablissement mit kleinen Jungen.«

»Cillian«, warnte Jeriah, der sich innerlich vornahm, dem Gerücht nachzugehen, sollte er diese Konfrontation überleben. »Du musst doch sehen, dass dies nicht der richtige Weg ist.«

»Ich habe es satt, herumgeschubst zu werden«, zischte sein jüngerer Bruder, der nicht immer so unberechenbar, so grausam gewesen war. Damals, als sie noch auf dem Land in Eflain gelebt hatten, waren sie beste Freunde gewesen. Hatten alles zusammen gemacht. Was nur hatte sich zwischen sie geschoben?

Jeriah musste sich ein höhnisches Lachen verkneifen. Natürlich wusste er, was geschehen war. Phaedra hatte sich zwischen sie gedrängt und Cillian Gift eingeflößt.

»Mutter hatte recht«, führte Cillian seinen Monolog fort. Er bewegte sich so stockend und unkontrolliert, dass Jeriah annahm, er war entweder betrunken oder fernab von jedem rationalen Gedanken. Sein Haar fiel wirr um sein Gesicht, was ihn jünger und gleichzeitig unendlich verloren wirken ließ. »Wir müssen uns zuallererst um dich kümmern.«

»Du hast einen Priester töten lassen, Cillian!«, brüllte Jeriah, weil er hoffte, seinen Bruder mit Lautstärke zu erreichen, wenn schon nicht mit gutem Zureden. »Das ist Hochverrat und wird mit dem Tode bestraft!«

»Wer wird mich schon bestrafen, wenn du tot bist?« Cillian lachte auf, breitete die Arme aus und drehte sich einmal um seine eigene Achse, als befände er sich auf einer Bühne. »Der Dux Aliquis traut sich nicht mal, seine Magie gegen mich einzusetzen, weil er meinen Zorn fürchtet.«

Jeriah wusste, dass dies nicht der Grund für sein Nichteinschreiten war. Während jeder Initiation schwor der jeweilige Priester, der Cerva’schen Königslinie zu dienen und niemals seine Magie gegen einen von ihnen einzusetzen.

Natürlich hatten sie eine Ausnahme gemacht, als sie versuchen sollten, Jeriah seine Webmagie näherzubringen, aber diese Ausnahme war ihnen allein vom König erteilt worden. Gerade jetzt gab es keinen König und auch wenn der Dux Aliquis Jeriah fragend ansah, verbat sich Jeriah, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Er würde nicht den Tod seines Bruders verantworten. Er …

»Tu es nicht«, flehte er, weil er die Richtung nicht mochte, die seine Gedanken eingeschlagen hatten.

»Ich werde König sein«, knurrte Cillian, ehe er sich mit erhobenem Dolch auf Jeriah stürzte. Dieser wich zur Seite aus, drehte sich und bewarf Cillian mit einem Tablett, auf dem mehrere Gläser Wein gestanden hatten. Seine Ablenkung nutzte Jeriah, um nach seinem Messerdolch zu greifen, den er stets auf seinem Teetisch aufbewahrte.

Bewaffnet wandte er sich erneut Cillian zu, der nun völlig außer sich und mit vom Alkohol feuchten Gesicht auf ihn zustapfte. In seinen dunkelgrünen Augen existierte nur noch Hass und Verachtung, die ihm von Phaedra weitervererbt worden waren.

Gerade in diesem Moment hasste Jeriah sie mit jeder Faser seines Herzens. Was für eine Mutter konnte sie schon sein, wenn sie ihr jüngstes Kind derart verdarb?

Cillians Angriff parierte er mit seinem Messerdolch, aber er spürte recht schnell, dass er dieser allumfassenden, versengenden Wut nichts entgegenzusetzen hatte. Sein Körper war von der genutzten Webmagie geschwächt und würde nicht mehr lange mitspielen. Schon jetzt fühlten sich seine Reaktionen langsamer an und eine Finte, die Cillian durchschaute, wurde mit einem langen Kratzer auf seinem Unterarm bestraft. Sein Bruder setzte mit einem Schlag des Ellbogens nach und für einen Moment explodierte Jeriahs Welt.

Er taumelte zurück, Blut troff von einer Wunde irgendwo in seinem Gesicht und Sterne färbten sein Sichtfeld im Wechsel hell und dunkel.

Cillian traf ihn erneut, dieses Mal mit der Schulter, sodass er zu Boden fiel und rücklings sein Ende nahen sah. Das höhnische Grinsen auf Cillians Gesicht glich der Fratze eines sich verändernden Mihrs. Ein Geschöpf aus der kalten Hölle, erschaffen von den neuen Göttern, um Ungläubige zu bestrafen.

»Es ist vorbei, Bruder.« Cillian lachte, dann hob er den Dolch über seinen Kopf, um ihn mit Schwung in das Herz seines Bruders zu vergraben. Jeriah war so kurz davor, dem Dux Aliquis den Befehl zu geben, aber noch immer konnte er nicht. Vielleicht machte es ihn schwach. Vielleicht verspielte er damit jede Chance auf das Königreich. Auf sein Leben. Doch er änderte seine Meinung nicht, sondern sah seinem Tod entgegen.

»Ich vergebe dir, Cill«, waren seine letzten Worte und die einzigen, die Cillian zum Innehalten brachten.

Er zögerte.

Das Schicksal veränderte sich und das Spinnrad drehte sich in eine andere Richtung. Ein Wimpernschlag später ragte aus Cillians Brust die Spitze einer dunkelgrauen Klinge und Blut sprudelte aus seinem Mund. Noch während Jeriah zu begreifen versuchte, wurde das Schwert herausgezogen und sein Bruder sank auf die Knie.

Um Jeriah und ihn herrschte großer Aufruhr, die Söldner wurden von seinen Wachmännern in Kämpfe verwickelt, aber er konnte nicht aufsehen. Konnte nur Cillian anstarren, der plötzlich wieder vier Jahre alt war und Jeriah fragte, ob er mit ihm auf den großen Baum hinter dem Haus klettern wollte, um nach den Sternen zu greifen.

»Hilf mir, Jer«, bat er. »Ich falle.«

»Solange ich da bin, wirst du nicht fallen«, versprach Jeriah seinem kleinen Bruder.

Sprachlos krabbelte er auf allen vieren zu Cillian, umfasste seine Schultern und hielt ihn fest, damit er nicht auf sein Gesicht fiel. Als er seinen Blick suchte, erkannte er, dass Hass und Verachtung zwar verschwunden waren, diese aber jegliches Leben mit sich gerissen hatten.

Cillian war tot.

Ohne ein letztes Wort.

Ohne einen letzten Blick.

Nur blutige Blasen, die sich während seines letzten Atemzugs um seine Lippen gebildet hatten.

Blinzelnd sah er auf und bemerkte zum ersten Mal Erik, der von seiner Mission, Morgan zu finden, zurückgekehrt war. Er hielt sein blutbesudeltes Schwert mit der Spitze nach unten und wirkte so blass, dass sich Jeriah Sorgen machte, er würde jeden Moment umfallen.

»Vergebt mir, Eure Hoheit«, brachte er schließlich hervor, als die Kämpfe um sie herum versiegten und die Söldner, die ganz sicher von seiner Mutter bezahlt worden waren, den Tod gefunden hatten. Erik fiel auf die Knie, die Spitze des Schwertes bohrte sich in den Teppich und er schlang die Hände um das Heft. »Ich akzeptiere jedwedes Urteil für meine … Handlung.«

Jeriah blickte sich um, bemerkte die besorgten, aber entschlossenen Blicke der Wachen und die entsetzten der Adligen, dann, ganz langsam, bettete er Cillians Kopf auf den Teppich, um sich zu erheben.

»Es gibt nichts zu vergeben, Hauptmann Medean«, sagte er schließlich und erhob sich, damit er eine Hand auf Eriks Schulter legen konnte. »Ihr habt mein Leben gerettet und ich stehe für immer in Eurer Schuld.«

Erik schien ein wenig seiner Spannung zu verlieren, dann richtete er sich auf und nickte.

»Ich danke Euch, Eure Hoheit.«

Später, wenn der Irrsinn vorbei war, würde er sich um Erik kümmern müssen, hier und jetzt galt es, Schadensbegrenzung zu betreiben.

»Phaedra steckt dahinter«, verkündete er mit gebrochener Stimme. Er räusperte sich, wischte sich Blut aus dem linken Auge. »Findet sie und sperrt sie mit ihren Heilerinnen in den Kerker. Niemand von ihnen darf entkommen. Wir müssen das, was hier und heute geschehen ist, als Staatsgeheimnis behandeln. Wenn auch nur ein Wort davon dieses Zimmer verlässt, werde ich jeden von euch und eure Familien hinrichten lassen«, fügte er gnadenlos an, bemühte sich, jedem von ihnen nacheinander in die Augen zu sehen, insbesondere den Adligen, deren Treue niemals wirklich zu bestimmen war. »Dux Aliquis, bringt Eure Priester zurück in die Stadt. Wir müssen unsere Flanken stärken. Wenn wir von innen verfaulen, können wir wohl kaum darauf hoffen, einer äußeren Macht etwas entgegensetzen zu können.«

»Eine äußere Macht, Eure Hoheit?«, hakte der Dux Aliquis nach, der schließlich nicht wusste, dass Jeriah den ehemaligen Kronprinzen Julius Aithan Zaheda getroffen hatte.

»Später«, wimmelte ihn Jeriah ab. Das Blut seines Bruders klebte noch an seinen Händen und würde sich mit keiner Seife dieser düsteren Welt abwaschen lassen. »Erledigt, was ich Euch befohlen habe, und wir alle werden eine weitere Katastrophe verhindert haben.«
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In Windeseile, so schien es Morgan, waren sie aus Blane zurückgekehrt und hatten sich wieder ins Kloster begeben, das mitten im Nichts stand. Nur von Feldern und Wäldern umgeben. Sie würden warten müssen, bis Garvan einen neuen Dornenkristall aufgespürt hatte, um dann den nächsten Gott oder die nächste Göttin zu erwecken. Auch wenn sich Morgan dazu bereit erklärt hatte zu bleiben, konnte sie nicht sagen, ob sie damit das Richtige tat. Wer war sie, zu entscheiden, die alten Götter zu erwecken?

Letztlich würde eine Konfrontation der alten und neuen Götter in einem Krieg enden, der am meisten der Menschheit schaden würde.

Da sie von diesen zweifelnden Gedanken heimgesucht wurde, entschied sie, dass ihr etwas Abstand guttun würde. Schließlich begegnete sie Cáel immer noch mit gesundem Misstrauen und war sich sicher, dass er neben dem Offensichtlichen noch etwas plante, was sie gefährden würde.

Sie packte die vier Dolche ein, die sie auf einem Markt erstanden hatte, und verließ dann bei Morgengrauen das Haus.

»Wohin des Weges?«

Sie erstarrte und blickte ganz langsam über ihre Schulter zurück, konnte aber nur die geschlossene Eingangstür erkennen. Als sie ein leises Glucksen vernahm, hob sie ihren Blick und erkannte Cáel, der auf dem Vordach saß und mit den Beinen hin und her schaukelte.

»Tust du das oft?«, fragte sie, nachdem sie sich vollends umgedreht hatte. »Auf Dächern ausharren?«

»Manchmal«, gab er zu und grinste sie tatsächlich an. »Dadurch gelang mir bereits die eine oder andere Überraschung.«

»Du redest wieder mit mir?« Argwöhnisch runzelte sie die Stirn.

»Ich habe nicht nicht mit dir geredet.«

»Gib es zu, du hast mich gemieden seit unserem Gespräch.«

»Es ging niemals um das Gespräch.«

»Um was sonst?« Ihr Nacken schmerzte, je länger sie zu ihm hochsah.

»Du weißt es nicht?« Der Ton, in dem er die Frage vorbrachte, führte sie zurück zu jener Nacht. Sie hörte seine Worte, sah seine Trauer und beobachtete … seine Erlebnisse. Es war keine Einbildung gewesen.

»Ich … war tatsächlich in deinem Kopf?«

»Du klingst so überrascht.«

»Ich dachte, es wäre nicht echt gewesen.« Sie schüttelte den Kopf, nicht recht fassend, was das für ihre Verbindung bedeutete.

»Also, du gehst?«, hakte er nach und wechselte damit das Thema, das ihm ganz offensichtlich unangenehm war.

Sie verschränkte die Arme. »Nur um … ein paar Leute zu besuchen.«

»Du meinst den Hauptmann.«

»Was geht dich das an?«, entgegnete sie prompt.

»Nichts, bin nur neugierig.« Mit Schwung sprang er vom Dach und kam elegant vor ihr auf den erdigen Boden auf, als hätte er dies bereits tausend Mal zuvor getan. Er klopfte sich die Hose ab, dabei war sie nach wie vor makellos schwarz, und zog die Schnallen seiner schwarzen Wildlederjacke zu, die am Kragen mit grauem Pelz besetzt war.

»Du lügst. Wie immer«, murmelte sie frustriert. »Und du willst, dass wir gleichgestellt sind? Dass ich nicht lache!«

»Das will ich, aber du nicht.« Die Hände hinter seinen Rücken legend trat er näher und betrachtete sie eingehend, leicht nach vorne gebeugt. »Du traust mir immer noch nicht.«

»Wie könnte ich, wenn du mir niemals die Wahrheit sagst?« Ihre Stimme hob sich von ganz allein. Manchmal glaubte sie, er würde ihr nie zuhören. »Wenn du dich immer hinter Halbwahrheiten und riesigen Lügengebilden versteckst, wenn es dir passt?«

»Schön«, stieß er aus und überbrückte auch den letzten Abstand zwischen ihnen, sodass er über ihr aufragte. Plötzlich war jeder Witz aus seinem Gesicht verschwunden. »Du willst Wahrheiten und Erkenntnisse?« Sie nickte. »Dann sag mir erst: Glaubst du, dass es nur eine Person für dich da draußen gibt? Die dich genauso liebt wie du sie? Und dass es das gewesen ist?«

»Warum?«

»Ich lebe bereits so lange, aber das ist immer noch etwas, was ich nicht begreifen kann.«

Es war nicht gerade das, was sie erwartet hatte, und sie musste sich erst sammeln, um zu antworten. »Natürlich nicht. Da gibt es immer noch mehr.« Unsicher hob sie eine Schulter. »Und musst du das nicht wissen? Du bist einer der alten Götter, auch wenn ich diesen Teil immer noch nicht gänzlich begreife. Warum gehörst du eigentlich nicht zu den neuen Göttern?«

Cáels Mundwinkel zuckten und Morgan dachte erneut daran, dass er nicht schön zu nennen war, aber etwas machte wohl seine Attraktivität aus. Vielleicht die gerade Nase, die doch ein wenig zu lang war, oder die Lippen, die oftmals dünnen Strichen glichen, vielleicht waren es auch seine hohen Wangenknochen und der dunkle Bartschatten, das Grübchen, das sich nur selten zeigte. Oder möglicherweise alles zusammen im Spiel mit den überbrodelnden Gefühlen, die er zweifellos in sich barg und oft zu verstecken versuchte.

»Zuallererst hat das nicht so richtig meine Frage beantwortet«, grummelte er.

»Die Frage ergibt überhaupt keinen Sinn. Sie überzeugt mich weder von deiner Ehrlichkeit noch macht sie dich in meinen Augen … menschlicher.«

»Das ist nicht meine Absicht gewesen. Ich war bloß neugierig, was dich Aithan durch den Hauptmann tauschen ließ.« Er hob eine Schulter. Beinahe hätte sie angebissen und ihm mit ihren Dolchen gezeigt, was sie von seiner Aussage hielt. Sie atmete jedoch tief durch. Handgreiflichkeiten würden sie nicht weiterbringen, was Cáel schließlich ebenso erkannte, da er weitersprach. »Und zu deinen Fragen … Ich bin nicht dabei gewesen, als die alten Götter die Welt kreierten, gehöre aber nicht zu den neuen Göttern, weil meine Eltern beide Götter sind. Die neuen Götter sind nur zu einer Hälfte göttlich.«

»Wer ist dein Vater?«

Er zog eine Grimasse. »Karel, Gott des Kampfes«, presste er recht widerwillig hervor, ehe er mit den Kiefern malmte. Anscheinend hatte Morgan unabsichtlich Salz in eine Wunde gestreut.

»Bist du aufgeregt? Ihn zu treffen, meine ich.«

»Nein«, antwortete er knapp, wandte aber seinen Blick nicht ab. Vermutlich wollte er keine Schwäche offenbaren, sah Morgan immer noch als Feindin an – so wie sie ihn als Feind betrachtete. Nichts und alles schien sich zwischen ihnen geändert zu haben.

»Cáel, was geschah wirklich mit deiner Mutter?« Morgan wusste, dass sie tot war, aber nicht, wie. Und da ihr Cáel gerade mit so viel Offenheit begegnete, wollte sie dies ausnutzen. Dabei ignorierte sie die nagende Stimme in ihrem Inneren, die ihr sagte, dass sie sich immer weiter in die Tiefe ziehen ließ. Es schien, als würde sie nie genug Geheimnisse über Cáel aufdecken können. Als würde sich ihre Neugier niemals stillen lassen.

»Ich weiß es nicht«, gestand er und fuhr sich durchs dunkle, fast schwarze Haar. Das schwache Licht des Morgens spiegelte sich in seinen grünen Augen wider, als er sie gen wolkenverhangenen Himmel richtete. »Manchmal glaube ich, sie hörte auf zu existieren, weil sie den Schmerz in ihrem Herzen nicht länger ertrug.«

»Welchen Schmerz?«

»Den Schmerz, ihr Zuhause verloren zu haben, ihre Familie und ihren Sohn.« Er schüttelte den Kopf. »Ich grollte ihr den Fluch für lange Zeit, auch wenn sie mich damit nur schützen wollte.«

»Aber jetzt nicht mehr?« Morgan unterdrückte das Verlangen, seinen markanten Kiefer mit ihren Fingerspitzen entlangzufahren. In diesem Augenblick, im Licht des heranbrechenden Tages und mit der Melancholie in seiner Miene, wirkte er wahrlich perfekt.

Er fing ihren Blick auf und als er lächelte, erschienen kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln. »Menschen tun dumme Dinge, wenn sie jemanden beschützen wollen, der ihnen wichtig ist. Auch Götter und Göttinnen.« Er neigte leicht den Kopf. »Gute Reise.«

Nach einer Sekunde, in der sich ihre Blicke ineinander verhakten, wandte er sich um und schritt auf die Tür zu. Seine Hand war bereits nach der Klinke ausgestreckt, als Morgan ihn zurückhielt.

»Möchtest du mitkommen?« Sie wusste nicht, was sie geritten hatte, das zu sagen, aber nun konnte sie es wohl kaum wieder zurücknehmen, ohne wie ein kompletter Dummkopf dazustehen.

»Und ich dachte schon, du fragst nie«, antwortete er mit einem Grinsen, das sie vollkommen entwaffnete.
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Sie brauchten fast eine Stunde, bis sie durch das Stadttor gelangten. Es waren zwar keine Bürgschaften mehr nötig, dafür wurde jeder, der Einlass verlangte, durchsucht, was Cáel nur mit einem Murren über sich ergehen ließ. Morgan hätte ihm zwar auch den Weg durch die Kanalisation zeigen können, aber sie wollte ihm nicht all ihre Geheimnisse verraten. Außerdem interessierte es sie, was die Leute zu sagen hatten.

Und das war einiges.

»Garvan hat an levengrond vier neue Götter getötet?«, zischte sie, nachdem sie das Tor hinter sich gelassen hatten und mit der restlichen Menge durch die Stadt geschwemmt wurden. Noch wehrten sie sich nicht dagegen, da Morgan wie der Großteil auch erst einmal über die Thoan in die Altstadt wollte. »Was ist mit Ehrlichkeit, hm?«

Cáel wischte sich über den Ärmel, auf dem der schmutzige Handabdruck einer der Wachen zurückgeblieben war, nachdem er ihn auf Waffen abgeklopft hatte. Einen Dolch hatte er zurücklassen müssen, obwohl sich Morgan ziemlich sicher war, dass er noch weit mehr Klingen an seinem Körper trug.

Eines der wenigen guten Dinge an Atheira war, dass die männlichen Wachen nicht daran glaubten, dass eine Frau mit Waffen umgehen konnte. Aus diesem Grund kontrollierten sie Morgan nur grob. Nicht genug, um einen ihrer vier Dolche aufzuspüren.

»Ich dachte nicht, dass es dich interessieren würde, was mit den neuen Göttern geschieht«, antwortete er achselzuckend.

Morgan packte ihn am Unterarm und zog ihn an den Rand der Straße. Dort bedachte sie ihn mit einem strengen Blick. »Ich bin kein Dummchen, das dir bis ans Ende der Welt folgt, Cáel. Was hier passiert, geht mich genauso viel an wie dich, verstanden?«

»Verstanden.«

Sie wartete einen Moment länger, dann ließ sie ihn los. »Die Götter sind allerdings nicht tot, das sollte ich noch hinzufügen. Sie wurden zurück in ihre Säulenstadt befördert, wo sie rein gar nichts gegen uns unternehmen können.«

»Danke für die Information«, murrte Morgan, als sie ihren Weg fortsetzten und endlich die größte der drei Brücken erreichten. »Hier trennen sich unsere Wege. Ich muss ein paar Dinge erledigen.«

Cáel hob beide Brauen, während der Wind sein Haar durcheinanderbrachte. »In drei Stunden wieder hier?«

»Wie du willst.« Er neigte den Kopf, dann ließ er sie stehen und verschwand in der Menge, die sich an der ersten Kreuzung in der Altstadt teilte.

Nachdenklich blickte ihm Morgan hinterher.

Manchmal glaubte sie, Cáel war der einsamste Mensch auf Erden. Über tausend Jahre, die er von Stadt zu Stadt taumelte, immer auf der Suche nach einem Weg, seine Familie zu vereinen. Ständig ruhelos, ohne einen Freund. Ohne Liebe.

Dann wiederum erinnerte sie sich daran, dass er kein Mensch, sondern ein Gott war, für den wahrscheinlich nicht dieselben Regeln galten wie für alle anderen.

Sie seufzte tief, dann verließ sie die Brücke.

Bevor sie allerdings das Haus des Hutmachers ansteuerte, lief sie ein paar Umwege, um Cáel abzuschütteln, falls er ihr folgte. Zwar hatte er sie bei Larkin allein durch ihre Verbindung gefunden, aber sie glaubte nicht, dass er dies auch konnte, wenn sie nicht nach ihm rief. Ein gruseliger Gedanke, diese Verbindung zwischen ihnen, die immer stärker wurde. Sie machte sich eine mentale Notiz, noch einmal mit ihm darüber zu reden. Er wollte sicherlich auch eine Möglichkeit finden, sich endgültig von ihr zu trennen.

Am liebsten würde sie zuerst nach Erik sehen, sich in seine Arme schmiegen und ihn nie wieder loslassen. Wie sehr sie ihn vermisste. Doch sie musste sich zunächst versichern, dass es Jac wieder besser ging und Cardea in keine Schwierigkeiten geraten war. Das schlechte Gewissen spielte vermutlich auch eine Rolle, da Morgan bei ihrem letzten Treffen die Kontrolle über ihre Magie und ihr Temperament verloren und Cardea verletzt hatte. Etwas, was sie sich in der Vergangenheit niemals erlaubt hätte. Sie hätte sich eher ins eigene Fleisch geschnitten, um dies zu vermeiden. So war es nicht mehr. Dinge änderten sich und die Tatsache, dass Cardea tiefschürfende Geheimnisse vor Morgan hatte und zudem noch Thomas über ihre Freundschaft stellte, erschütterte alles.

Als Morgan sich davon überzeugt hatte, nicht verfolgt zu werden, stieg sie in die Kanalisation hinab. Sie befand sich bereits im Tuchviertel, wodurch der Weg kein weiter mehr war, und schon nach wenigen Minuten erreichte sie die letzte Abzweigung, von der sie sich normalerweise am meisten in Acht nehmen musste. Hier tummelten sich zu gerne die Wölfe.

Allerdings nicht heute.

Morgan setzte bereits den Fuß auf die erste Sprosse zum Eingang der Hutmacherei, als sie die offen stehende Luke zum Quartier der Wölfe bemerkte. Etwas, was in all den Jahren, die sie dort gelebt hatte, nicht ein einziges Mal vorgekommen war. Sie haderte.

Im Grunde sollte sie sich nur um sich selbst kümmern, den Rest vergessen und den Hutmacher besuchen, um sich mit ihm zu beraten.

Leider war es nicht das, was sie tat.

Nachdem sie ihren Dolch gezogen und sich davon überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe lauerte, begab sie sich ins Quartier. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Inneren aus. Was, wenn dies eine weitere Falle war? Wenn Larkin auf sie wartete? Aber woher hätte er wissen sollen, dass sie hier und heute an diesem Ort sein würde? Er ahnte immer noch nichts von der Verbindung zwischen ihr und dem Hutmacher, sonst hätte er dies sicherlich während ihrer Entführung erwähnt, da er sich ohnehin sehr gesprächig gegeben hatte.

Im Keller befand sich nichts Auffälliges. Wie immer standen leere und mit Wein gefüllte Fässer auf der einen Seite, während die andere aus einem Haufen zerbrochener Möbel und vergessener Gegenstände bestand, den Morgan umging. Den Dolch noch immer in einer Hand erhoben, schritt sie die Treppe hoch, bis sie das Erdgeschoss erreichte. Dort stutzte sie das erste Mal.

Anstatt in eine Mauer aus von Männerschweiß verpesteter Luft und rauem Gelächter zu rennen, begegnete ihr nichts als Stille. Nicht einmal die Dielen knarzten, weil es niemanden gab, der auf ihnen ging. Es herrschte absolute Ruhe und da sie das Quartier noch nie derart erlebt hatte, vermutete sie sogleich das Schlimmste.

Sie bereitete sich darauf vor, über die ersten Leichen zu stolpern, als sie den Wohnraum betrat, und war überrascht, als sie nichts anderes vorfand außer verlassene Stühle und zerkratzte Tische, auf denen noch Schüsseln mit verschimmeltem Essen standen. Irritiert drehte Morgan sich um und suchte die oberen Stockwerke ab, betrat Larkins Arbeitszimmer, das sorgfältig ausgeräumt worden war. Dies diente als einziger Hinweis darauf, dass der Rückzug möglicherweise strategisch und nicht ganz so übereilt gewesen war, wie die Schüsseln vermuten ließen. Vielleicht hatte Erik seine Männer hergesandt? Ihretwegen kannte er das Quartier, aber sie hätte nicht geglaubt, dass er dies zu seinem Vorteil nutzen würde. Hatte sie sich da getäuscht? Die Beweise sprachen jedenfalls dafür.

Nachdenklich schlich Morgan auch in ihr altes Zimmer, musste dem Loch im Boden ausweichen und erzitterte, als ein kühler Luftzug durch das zerstörte Fenster ihr unter den Umhang fuhr. Ihre Kissen und Decken lagen noch genauso da, wie sie diese verlassen hatte, und sogar die Pflanze, die sie aus dem Botanischen Garten gestohlen hatte, befand sich in ihrem Topf. Leider war sie bereits hoffnungslos verdorrt. Dieser Anblick schmerzte Morgan fast noch mehr als die Leere des Quartiers.

Sie hockte sich vor ihrem Schlafplatz hin und berührte mit den Fingerspitzen das Kissen, das Cardea ihr vor ein paar Monaten gestickt hatte. So viel war inzwischen passiert. Wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen und Dinge anders … besser machen könnte …

Schließlich beschloss sie, dass es nichts mehr gab, was ihr helfen könnte, aus dem verlassenen Haus schlau zu werden, und stieg wieder nach unten. Bevor sie den gleichen Weg zurücknahm, den sie hergekommen war, fiel ihr plötzlich das Flattern eines Zettels auf. Dieser war mit einem rostigen Nagel an der Wand gegenüber der Eingangstür angebracht worden.

Stirnrunzelnd näherte sie sich ihm, blieb vorsichtig für den Fall, in einen Hinterhalt zu geraten. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie diesen Trick miterlebte. Um die Zielperson auszuschalten, bedienten sich die Auftragsmörder oft dieser Methode. Mit einem Lockmittel erreichten sie, dass die Person zu einem bestimmten Zeitpunkt an einer bestimmten Stelle stand. Perfekt, um zuzuschlagen.

Noch immer spürte Morgan aber kein verräterisches Kribbeln, das sie gewarnt hätte, also ging sie weiter, bis sie die geschwungenen Worte darauf lesen konnte.

Wölfe sind nicht mehr willkommen.

Verlasst die Stadt,

sonst werden euch die Assassinen fressen.

Also doch nicht Eriks Männer. Was hatte die Assassinen dazu gebracht, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen und warum gab Larkin einfach nach? Als Morgan Cáel nach ihm gefragt hatte, hatte er ihr versichert, dass er noch lebte. Und die Ausräumung des Arbeitszimmers sprach ebenfalls dafür. Nur der Rest schien nicht zusammenzupassen.

Irgendetwas musste während ihrer Abwesenheit geschehen sein … oder könnte es an Talia liegen? Unwillkürlich umfasste Morgan den Talisman, den sie noch immer an der Kette trug. Wieder wurde sie von den Bildern jenes Tages verfolgt, an dem sie Talia den Pfeil in die Brust hatte rammen müssen, weil sie sich nicht anders zu helfen gewusst hatte. War es wirklich der einzige Weg gewesen, Talia auszuschalten?

Es musste so sein, sonst hatte sie ihre ehemalige Freundin kaltblütig ermordet und sie wusste nicht, ob sie damit leben konnte.

»Ich habe mich oft gefragt, was aus dir ohne mich werden würde.«

Sofort wirbelte Morgan herum, zog einen zweiten Messerdolch und stellte sich dem Feind gegenüber, der sich derart problemlos hatte anschleichen können. Als wäre sie noch ein Welpe, gerade erst dem gewölbten Bauch der Mutter entkommen.

»Neel?«, rief sie aus. »Bist du das?«

Vor ihr stand eine Gestalt aus der Vergangenheit. Von Kopf bis Fuß in schwarz-graue Kleidung gehüllt, bestand kaum ein Kontrast zu seiner dunklen Haut. Nur seine hellgrünen, von einem dunkelgrauen Ring umfassten Iriden blitzten auf und einen Moment später auch seine Zähne, als sich seine Lippen zu einem breiten Lächeln verformten. Die Narbe, die seine linke Wange teilte, verzog sich während der Bewegung und das Lächeln wirkte plötzlich nicht mehr nur freundlich, sondern zugleich bedrohlich.

»Hallo, Morgan«, sagte er und hob die Hände, um ihr zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Nun, dass er zumindest keine Waffe in seinen Händen trug. Alles andere hätte sie ihm nicht geglaubt, schließlich gehörte er zu den Assassinen. So hatten sie sich kennengelernt. »Schön, dich wiederzusehen. Du siehst gut aus.«

Er zwinkerte ihr zu und sie konnte nicht umhin, als ihn weiterhin mit offenem Mund anzustarren.
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Die Grube breitete sich auf mehreren Ebenen aus und erstreckte sich gefühlt meilenweit. Der Boden war mit dunkelroten Teppichen ausgelegt und durch grüne Ornamente durchbrochen, was vermutlich dabei half, die verräterischen Spuren zu verdecken, die sich hier mit der Zeit angesammelt hatten. Blut, Schweiß, Alkohol und andere Flüssigkeiten aus diversen Öffnungen des menschlichen Körpers – Aithan sollte es wissen, schließlich hatte er sein halbes Leben in diesem Teil von Brimstone verbracht. War mit einer Flasche Rum von Kartentisch zu Kartentisch gewankt, um sich bei gut aussehenden Damen einzuschleimen, die ihn mit Geld, Rauschmitteln und körperlicher Wärme bedienten. Derweil tigerte Mathis stets am Rand herum, immer dabei, aber nie wirklich mit Aithan, wie ihm erst im Nachhinein bewusst wurde.

Jetzt, da er die Wahrheit kannte.

Die Musik eines Orchesters auf dem Balkon über ihnen dröhnte in seinen Ohren. Die Trommeln waren viel zu durchdringend, die Streichinstrumente zu hart und die Flöten zu schrill. Alles war darauf ausgerichtet, die Besucher in einen rauschartigen Zustand zu versetzen. Kombiniert mit Alkohol und der Spielsucht ließ man sich irgendwann auf die Musik ein, bis man vollkommen von ihr ausgefüllt und nicht mehr fähig dazu war, nachzudenken. Das perfekte Opfer, um möglichst sein ganzes Geld, das man wahrscheinlich erst tags zuvor gewonnen hatte, an diesem Abend wieder zu verlieren.

Rund um Brimstone gab es mehrere solche Etablissements wie dieses hier, aber die Grube war wohl das berüchtigtste. Hier gab es keine Regeln außer der, niemals aufzugeben. Menschen hatten auf der einen Seite auf weichen Betten und hinter wenig verhüllenden Vorhängen Sex und prügelten sich in einem Ring auf der anderen, während beide Vorstellungen ihre Zuschauer fanden. In der Mitte dann, im Kern, schloss sich Spieltisch an Spieltisch. Die größte Nachfrage herrschte nach dem Spiel Pech & Krone, bei dem auch Aithan am allermeisten Geld verloren hatte. Daneben gab es noch Glücksspiele und Zahlenrätsel, die man nur lösen konnte, wenn man betrunken genug war. Dann jedoch verlor man jegliches Gefühl in der Zunge oder den Mund und die Lösung wollte einem nicht über die Lippen kommen. Frustriert darüber spielte man immer weiter, bis der Alkohol nachließ, doch dann war es zu spät, denn die Lösung wollte einem nicht mehr einfallen. Ein verfluchter Teufelskreis.

Aithan verabscheute die Ältesten dafür, dass sie ihn hergebracht hatten. Mit Brimstone an sich wäre er allerdings noch zurechtgekommen, sich nun aber hier aufzuhalten? In der Grube selbst und allein mit seinen Erinnerungen an Nächte, in denen er das Bett der einen Frau verlassen hatte, um direkt ins nächste zu taumeln, weil er keine Krone mehr am Leib trug …

Das war nichts, mit dem er leichtfertig umgehen konnte. Es zerriss ihn.

Wütend und frustriert umfasste er eine rot-weiß gestrichene Stange neben der Schenke und presste sich die andere Hand auf den Mund, als ihn eine Welle der Übelkeit überrollte.

Ihm war nicht klar gewesen, wie sehr ihn der Aufenthalt hier zusetzen würde, sonst wäre er niemals auf die Idee gekommen, die Grube zu betreten. Auch nur einen Blick hineinzuwerfen.

Aber er hatte es nicht besser gewusst und nun war er hier, gemeinsam mit Sonan und Lima, die sich recht früh von ihm abgespalten hatten. Sie hatten sich auf die Suche nach Mathis begeben, der nach einer Nacht und einem Tag nicht wiederaufgetaucht war. Allmählich machte sich Aithan große Sorgen, da ihm – wissen die Götter was – passiert sein könnte. Er musste sich nur mit der falschen Bande angelegt haben und schon säße er tief in der Tinte.

Nach weiteren Minuten, die ihm gar körperliche Schmerzen bereiteten, sah Aithan jedoch ein, dass er hier in der Grube keine Hilfe darstellte. Sollten Lima und Sonan seinen Vetter finden, würden sie ihn sicherlich zurück in ihr Quartier bringen. Es wäre besser, wenn Aithan draußen weiter nach ihm Ausschau hielt.

Da dieser Entschluss nun gefallen war, spürte er, wie die Übelkeit allmählich versiegte und er löste seine verkrampfte Hand von der Stange. Mit einem Tunnelblick arbeitete er sich zwischen den Leibern bis zum Haupteingang durch, ignorierte die halb nackten Tänzerinnen und Tänzer, die ihn voll Begehren zu sich locken wollten, und duckte sich unter dem grimmigen Blick eines Türstehers hindurch. Sobald er ein paar Meter zwischen sich und dem kunterbunten Eingang mit dem riesigen Banner gebracht hatte, traute er sich, endlich wieder durchzuatmen.

Wie von selbst trugen ihn seine Füße weiter, bis zu dem Puppenspielerbrunnen, aus dem schon lange kein Wasser mehr sprudelte. Dort ließ er sich auf dem steinernen Beckenrand nieder, legte die Unterarme auf seine Oberschenkel und senkte den Kopf zwischen die Knie.

»Es ist alles in Ordnung«, wisperte er und schöpfte Kraft aus dem Klang seiner eigenen Stimme. Etwas Bekanntes, das er nicht mit diesen schmutzigen Erinnerungen verband.

»Aithan?«, erklang es unmittelbar vor ihm.

Er musste sich wahrlich anstrengen, um seinen Kopf zu heben, aber es lohnte sich, da Olivia vor ihm stand. Fast hätte er sie in dem Aufzug, den sie trug, nicht erkannt. Ihr helles Haar, das in dem Licht des Vollmondes silbrig wirkte, hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten, der über ihre Schulter fiel, abgesehen davon verhüllte sie ihre weiblichen Merkmale durch klobige Männerkleidung und einen weiten ranzigen Mantel, dessen Kapuze sie nun ein Stück zurückzog. Dadurch konnte er das faszinierende Blau ihrer Augen sehen.

Seitdem sie am Tag zuvor von den Ältesten zurückgekehrt waren, hatte sie weder mit ihm gesprochen noch ihn angesehen. Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie ihr Quartier verlassen hatte und es stieß ihm sauer auf. Ihr hätte sonst was passiert sein können!

Mühsam unterdrückte er die Wut, die er nicht hätte verspüren dürfen. Erstens konnte sie sehr gut auf sich selbst aufpassen und zweitens war sie ihm nicht das Geringste schuldig.

»Alles in Ordnung?«, fragte er plötzlich heiser und räusperte sich.

»Ich habe Mathis gefunden«, verkündete sie und sah ihn abwartend an.

Erleichterung, Angst und … Zuneigung krachten wie Felsen gegeneinander und lösten eine Lawine aus vielen weiteren Gefühlen aus, denen er sich nicht zu stellen vermochte. Verwirrt und um Konzentration bemüht rieb er sich die Augen, blieb aber noch immer sitzen.

»Ich wusste nicht, dass du nach ihm gesucht hast«, entschlüpfte es ihm mangels anderer Möglichkeiten.

Olivia blieb einen Moment still und zwang ihn so, erneut aufzusehen. Zögerlich biss sie sich auf die Unterlippe, während sie an dem Nagel ihres rechten Daumens kratzte.

»Er gehört zu uns«, sagte sie schließlich vollkommen unerwartet.

Aithan fuhr überrascht zurück, blinzelte. »Danke, Olivia, das ist …« Da er nicht wusste, wie er den Satz beenden sollte, ohne wie ein Idiot zu klingen, der sie wie ein Haustier lobte, erhob er sich endlich. »Wo ist er?«

»Hier entlang. Er sieht nicht gut aus.«

Sie machten sich gemeinsam in die entgegengesetzte Richtung auf, aus der Aithan vorhin gekommen war, worüber er insgeheim froh war. Er konnte nicht sagen, ob er sich noch einmal in die Grube getraut hätte. Ob er die Kraft hätte aufbringen können, ihr noch einmal zu entkommen.

Nachdem sie Hurenhäuser und verschiedene Gastlokale passiert hatten, gelangten sie in ein dunkleres Viertel von Brimstone. Hier gab es nur heruntergekommene Wohnhäuser und verlassene Bauten, in denen einst Bäcker, Schuster und Handwerker ihre Geschäfte besessen hatten. Nun waren die Bleiglasfenster zerbrochen, die Theken leer und die Fußböden mit Schutt und Unrat bedeckt. In eine dieser Ruinen führte Olivia ihn gerade.

»Ich habe ein wenig bei den Leuten rumgefragt«, erklärte sich die Prinzessin von Vadrya, da sie seinen skeptischen Blick aufgefangen hatte. »Sie haben mich schließlich hierher gelotst. Keine Sorge, ich bin vorsichtig gewesen und hatte immer meinen Dolch griffbereit.«

»Weißt du denn damit umzugehen?« Er stieg nach ihr über eine umgefallene Standuhr, bevor sie durch das Hinterzimmer schritten, in das kaum Licht von außen drang.

»Mein Vater hat damals darauf bestanden, dass ich im Nahkampf unterrichtet werde. Dolche waren meine Leidenschaft.« Sie zog mit seiner Hilfe die schwere Tür auf, die in einen schlecht einsehbaren Hof führte. »Ich bin zwar etwas eingerostet nach meinem … Schlaf, aber ich übe wieder täglich und allmählich kehrt das Wissen zurück. Da …«

Sie hatten tatsächlich einen Innenhof betreten, der nicht weiter beeindruckend war. Es gab ein paar Zelte, in denen vermutlich Obdachlose lebten, die diese Art von Heim dem der geisterhaften Häuser bevorzugten, und mehrere Tränken am anderen Ende. Neben einer von ihnen lag Mathis.

Noch während sich ihm Aithan näherte, erkannte er Mathis auf einem stinkenden Heuhaufen liegend. Sein Hemd war geöffnet und ließ den Blick auf rote Striemen auf seiner Brust zu, die Knöchel seiner linken Hand waren angeschwollen und blutig ebenso wie die rechte Hälfte seines Gesichtes. Die andere Hälfte wies mehrere Kratzer auf, als wäre er damit über den Boden entlanggeschürft. An seinem Kinn klebten Überreste von Erbrochenem und er stank aus sämtlichen Poren, aber es gab nichts, was Aithan davon abgehalten hätte, ihn nach Hause zu bringen.

»Warte, ich helfe dir«, bot Olivia an, stieg über das Heu, bückte sich und nahm Mathis’ Arm auf der anderen Seite. Gemeinsam gelang es ihnen, keuchend und stöhnend, den Bewusstlosen auf die Beine zu heben. Wahrscheinlich hatte er seinen Schmerz anschließend in einem Fass Rum ertränkt, anders konnte sich Aithan die Fahne, die sich zu dem Gestank gesellte, nicht erklären.

Sie schleppten ihn den ganzen Weg bis ins Edelviertel zurück, bis Mathis schließlich einen Teil seines Bewusstseins lange genug wiedererlangte, um sich auf Aithans Hemd zu übergeben. Es stank so bestialisch, dass sich der vergessene Prinz beinahe angeschlossen hätte. Das hätte ihm Olivia sicherlich nicht verziehen, also hielt er solange er konnte die Luft an und strengte sich an, seiner Übelkeit nicht nachzugeben.

»Da ist der kleine Pisser«, rief jemand hinter ihnen.

Aithan warf einen Blick über seine Schulter, nur um zu schauen, wer gemeint war, als er genau in das Gesicht des Mannes sah, der anklagend einen Finger auf Mathis gerichtet hielt. Hinter ihm bauten sich zwei weitere ruppig aussehende Gauner auf, die zwar keine Waffen bei sich trugen, ihren gigantischen Fäusten nach zu schließen allerdings auch keine benötigten.

Es brauchte keinen Weisen, um zu erkennen, in was für einer heiklen Situation sie sich befanden. Dennoch versuchte Aithan, Ruhe zu bewahren.

Vorsichtig und mit einem kurzen Seitenblick auf Olivia, die nickte, löste er Mathis’ Arm von seiner Schulter, damit er sich vollends zu der Gruppe drehen konnte.

»Wie kann ich euch helfen?«, fragte er, während seine Hand bereits zu seinem Schwert wanderte, das er unter seinem Umhang gut versteckt bei sich trug. Die schwarze Geisterklinge mit den mysteriösen Runen würde ihn im Notfall nicht im Stich lassen, aber wenn es ihm gelang, würde er weiteres Blutvergießen gerne vermeiden.

»Der Mistkerl da hat uns um hundert Kronen betrogen«, geiferte der vordere Mann mit den struppigen grauen Haaren. »Wir sind hier, um uns zu holen, was uns zusteht.«

»Ihr müsst euch täuschen«, entgegnete Aithan ruhig. »Er besitzt nicht mal genug Kronen, um sich überhaupt einen Einsatz zu erkaufen.«

»Hat seinen hübschen Hintern dafür benutzt«, mischte sich einer der beiden hinteren ein und verfiel in brüllendes Gelächter, das Aithan sauer aufstieß. Er spürte, wie ihm die Situation entglitt.

»Tut mir leid, dass er euch getäuscht hat, aber hier gibt es nichts zu holen«, betonte Aithan, während er den Griff um die Klinge verstärkte.

Die Männer wechselten vielsagende Blicke und Aithan erkannte, was nun kommen würde. Mit einer fließenden Bewegung hatte er das Geisterschwert gezogen und sich damit vor Mathis und Olivia positioniert. Sofort wurde er von dem vorderen Mann angegriffen, der aus einer Halterung auf seinem Rücken, die Aithan von vorne nicht gesehen hatte, ein rostiges Kurzschwert zog – er wusste kaum damit umzugehen.

Aus dem Augenwinkel nahm Aithan wahr, wie Olivia Mathis gegen eine Mauer lehnte, um dann ihren eigenen Dolch hervorzuholen, als sich ihr einer der Haudegen näherte. Aithan bekämpfte den Instinkt, ihr zu Hilfe zu eilen und dadurch seine Verteidigung außer Acht zu lassen. Sie hatte gesagt, dass sie sich selbst wehren konnte und er sollte ihr vertrauen. Außerdem nützte er ihr nichts, wenn er durch Unachtsamkeit schwer verletzt wurde und sie sich um ihn und Mathis kümmern musste.

Wütend darüber, dass Mathis sie in diese Lage gebracht hatte, presste er die Kiefer zusammen und attackierte den Struppigen mit solcher Vehemenz, dass das Schwarz der Klinge mit der Dunkelheit zu verschmelzen schien. Die halbherzigen Schläge konnte er problemlos parieren und auch die Einmischung des zweiten Mannes kompensierte Aithan. Das erste Mal seit langer Zeit fühlte er sich wieder wie in seinem Element. Es war zwar kein schöner Kampf, nichts Elegantes haftete ihm an, aber er genügte, um einen Teil der Frustration abzulassen, die sich in Aithan angestaut hatte.

Mit einem gezielten Schlag gegen den porösen Mittelteil der Klinge gelang es ihm, diese zu brechen und als sich der Struppige nur noch mit den Überresten seines Kurzschwertes konfrontiert sah, tat er etwas Verzweifeltes. Etwas Unüberlegtes, was ihm vorübergehend einen Vorteil gegenüber Aithan verschaffte.

Er sah von dem schweren Heft auf und warf dieses dann mit so großer Wucht gegen den Prinzen, dass dieser sich nicht rechtzeitig ducken konnte und das Eisen gegen die Schläfe bekam. Der Schlag war heftig genug, um ihn ein paar Schritte zurückstolpern zu lassen. Schmerz explodierte und warmes Blut rann seitlich an seinem Gesicht hinab. Der Kampfrausch verhinderte jedoch, dass er von dem Schmerz gelähmt wurde, und er konnte sich rechtzeitig gegen den nächsten Schlag des anderen Mannes verteidigen.

Olivias Keuchen drang an seine Ohren und er wagte einen Blick in ihre Richtung, gerade als sie ihren Dolch in die Seite ihres Gegners versenkte. Wahrlich, er sollte sich besser Sorgen um sein eigenes Überleben machen als um ihres.

Als die zwei Kumpanen jedoch sahen, was mit ihrem Freund geschehen war, beschlossen sie, dass ihr Rückzug angebracht war. Der Mann, der noch seinen Dolch trug, steckte diesen ein und hob die Hände.

»’tschuldige, Mann«, grummelte er. »Wir hauen ab.«

Aithan nickte und Olivia zog ihre Klinge aus dem Körper des anderen, damit seine Begleiter ihn davontragen konnten. Wahrscheinlich würde er den Morgen ohnehin nicht überleben, wenn sich kein Heiler auftreiben ließ. Und wenn doch, dann hätten sie wahrscheinlich nicht genug Geld, um diesen zu bezahlen.

»Lass uns gehen«, murmelte Olivia, die ihre Klinge an ihrem Umhang säuberte und dann einsteckte.

»Du hast gut gekämpft«, sagte er, während sie Mathis zurück auf die Beine hievten, sein bestialischer Gestank hüllte sie wie ein undurchdringlicher Nebel ein. Mathis schien sich nicht daran zu stören, war wieder in die Bewusstlosigkeit geglitten.

»Und du brauchst mehr Übung«, erwiderte sie, aber als er ihrem Blick über Mathis’ Kopf hinweg begegnete, sah er ihr Lächeln. Unwillkürlich erschien auch eines auf seinen Lippen. »Komm.«

Es gelang ihnen, Mathis ohne weitere Zwischenfälle auch die letzten Meter und Stufen hinauf in die Wohnung zu führen. Lima und Sonan waren anscheinend noch nicht zurückgekehrt, aber sie hatten abgemacht, sich spätestens um Mitternacht hier zu treffen, um sich gegebenenfalls neu zu gruppieren. In einer halben Stunde würden sie also auftauchen.

Sie hievten Mathis in seinem Zimmer aufs Bett, für mehr besaß Aithan keine Geduld. Sollte er doch versuchen, mit seinen schweren Stiefeln eine gemütliche Lage zu finden. Das hatte er verdient, nachdem er einfach so verschwunden war und sich in derartige Schwierigkeiten gebracht hatte.

Aithan schritt anschließend in den Waschraum, um die Wunde zu versorgen. Noch im Gehen streifte er sich Hemd und Tunika ab und warf diese in die Ecke, damit er den Gestank nicht mehr ertragen musste. Als er sich zum Waschbecken umdrehte, bemerkte er, dass ihm Olivia gefolgt war. Sie stand in der offenen Tür und starrte seinen freien Oberkörper mit offenem Mund an, was ihn einerseits faszinierte und andererseits irritierte. Natürlich mochte er die Vorstellung, von ihr auf diese Art gesehen zu werden, gleichzeitig hatte sie nicht einen Hinweis darauf gegeben, dass sie ihn in diesem Licht sah.

Es verwirrte ihn, weshalb er den Blick als Erster abwandte und nach einem Schwamm griff, den er ins Wasser tauchte.

»Lass mich«, bat Olivia, die sich offensichtlich aus ihrer Starre gelöst hatte. Sie trat dicht neben ihn und streckte ihre Hand aus, berührte damit die seine unter Wasser und wartete, bis er seinen Griff lockerte. »Setz dich. Du wurdest ziemlich hart getroffen.«

Er leckte sich zögerlich über die trockenen Lippen, gehorchte dann jedoch und ließ sich auf dem Hocker neben der Zinnwanne nieder. Nach einem kurzen Moment folgte ihm Olivia. Mit den Fingerspitzen berührte sie zärtlich seine Wange, fuhr die Konturen entlang und hob dann leicht sein Kinn an, damit sie mit dem Schwamm das Blut entfernen konnte. Ganz langsam arbeitete sie sich zu der Platzwunde vor und war dabei so behutsam, dass er ihre Berührungen kaum gespürt hätte, wenn er dieser nicht so gewahr gewesen wäre.

»Das Tattoo auf deinem Rücken …«, begann sie leise, unsicher. »Ist es das alte Wappen Atheiras?«

»Der Hirsch war das Tier, dem meine Eltern, mein Vater am meisten huldigten. Er veranlasste, dass es unter keinen Umständen bei der Jagd getötet werden durfte. Ein so majestätisches Wesen durfte nicht für unsereins geopfert werden, pflegte er zu sagen«, entfloh es Aithan, bevor er überhaupt erkannte, was er da tat. Sie in seine Geschichte einzuweihen. Erinnerungen mit ihr zu teilen, als wären sie … Freunde.

Sie war ihm so nah, dass er die Wärme ihrer Haut spüren konnte, obwohl sie immer noch die klobige Männerkleidung trug. Immerhin hatte sie den blutbesudelten Umhang abgenommen, was für ihn aber nicht ausreichend war. Am liebsten hätte er ihr zierliches Handgelenk genommen, es geküsst und sich von dort aus Zentimeter für Zentimeter vorgearbeitet, es von dem kratzigen Hemd befreit, um dieses schließlich über ihren Kopf zu ziehen.

»Es wird wieder erstrahlen«, versicherte sie ihm, als läge dies tatsächlich in ihrer Hand. Dass sie dieselben Worte benutzte wie er, als er mit Morgan darüber geredet hatte, berührte ihn sehr. Als würden ihre Herzen im Gleichklang schlagen.

»Das hoffe ich«, raunte er. Sie betupfte weiter sein Gesicht mit dem Schwamm.

»Die Wunde müsste eigentlich genäht werden«, wisperte sie und war gefühlt noch näher an ihn herangerückt.

Er konnte kaum atmen, war so von ihrer Nähe und ihrem Geruch nach Seife und Vanille überwältigt, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Stattdessen entwickelten seine Hände ein Eigenleben und er berührte zunächst ihr Handgelenk, wie er es sich vorgestellt hatte; hob es an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf, als sie es ihm nicht entzog.

Ein Keuchen entfloh ihr und er wurde mutiger, umfasste ihre Hüfte mit der freien Hand, fuhr den Saum ihrer Tunika entlang und ertastete behutsam die warme, weiche Haut ihres Rückens.

»Es wird schon verheilen«, murmelte er abgelenkt, da sie den blutdurchtränkten Schwamm fallen ließ. Er öffnete seine Beine und zog sie dazwischen, sodass er seine Nase an ihrem Hals vergraben konnte, um ihren Geruch tiefer in sich aufzunehmen. Sie wirkte so klein und zart in seinen Armen, gegenteilig zu dem, was in ihrem Inneren ruhte. Ihre Hände legte sie auf seine nackten Schultern und griff fest zu, als er es wagte, die empfindliche Stelle zwischen Schulter und Hals zu liebkosen.

»Aithan …«

Allein sein Name aus ihrem Mund reichte, um ihn wieder zu Verstand zu bringen. Was tat er hier? War er denn von allen guten Geistern verlassen? Er hatte sich vorgenommen, sie nicht zu beeinflussen. Sich nicht zwischen sie und ihre Entscheidung zu stellen.

Sein Atem ging stoßweise, als er seine Stirn an ihr Schlüsselbein lehnte. Er versuchte sich zu sammeln; sich zusammenzureißen.

»Hast du schon eine Wahl getroffen? Wegen der Bedingung der Ältesten?«, fragte er, weil er sich gewiss war, dass sie dies aus dem Kokon, in dem sie sich befanden, reißen würde. Die Wahrheit würde sich wie ein Keil zwischen sie schlagen.

Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie trat augenblicklich aus seiner Reichweite. Plötzlich fühlten sich seine Arme kalt und leer an. Er war ein verfluchter Mistkerl …

»Was für eine Wahl gibt es schon?«, zwang sie sich mit deutlichem Unwillen zu sagen, wich seinem Blick noch dazu aus. Die Arme hielt sie vor ihrem Oberkörper, wie um sich vor ihm zu schützen.

»Meinst du das ernst?« Er zwang sich, eine Portion Verärgerung in seine Stimme zu legen, um die letzten Fetzen der vergangenen Minuten zu vertreiben.

Seufzend hob sie den Schwamm auf und warf ihn zurück ins Becken, ehe sie ihm antwortete. »Ich war in einem tausendjährigen Schlaf gefangen«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. »Eine Gefangene meines eigenen Körpers. Stunden fühlten sich wie Ewigkeiten an und Jahre … Wie könnte ich … Wie könnte ich dich heiraten, nur weil du mich brauchst?« Endlich wandte sie sich ihm wieder zu und er wünschte, sie hätte es nicht getan. Die Traurigkeit in ihren Augen, das Schimmern ihrer Tränen sorgten dafür, dass er sich wie der Bösewicht in ihrer Geschichte fühlte. Skrupellos und grausam.

Er hatte sie nicht verdient.

Als er daraufhin nichts mehr erwiderte, wandte sie sich um und verließ den Waschraum.

Ihre Worte verfolgten ihn und nisteten sich in seinem Herzen und seinen Verstand ein. Sie hatte natürlich recht. Es gab nichts, was eine Heirat mit ihm für sie rechtfertigen würde.

Wieder einmal hatte er nur an sich gedacht und dabei die Gefühle der anderen Beteiligten außer Acht gelassen. Wann endlich lernte er aus seinen Fehlern? Es wurde Zeit, dass er Verantwortung übernahm, wenn er eines Tages dazu fähig sein wollte, sich um ein ganzes Königreich zu kümmern.


Da fielen die ersten Strahlen


Da fielen die ersten Strahlen

sanft auf den Meeresschaum

und die kleine Seejungfrau,

sie spürte nichts von ihrem eigenen Tode.


Kapitel 23
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Eine Woche nach dem Überfall der Sklavenhändler erreichten Rhea und Veer Brimstone. Venou war ungewöhnlich schweigsam, erklärte dies damit, dass an levengrond etwas mit ihrer Familie geschehen war. Sie spürte es und hoffte, es war nichts allzu Schlimmes und sie würden nicht zu spät in Yastia ankommen.

Das schlechte Gewissen plagte Rhea. Wenn sie nur schneller gewesen wären und weniger Pausen gemacht hätten, dann hätte sie ihre Magie vielleicht längst zurück. Was auch immer passiert war, lastete somit auf ihren Schultern, auch wenn die Schuld möglicherweise nicht ganz rational war.

Venou hatte Aiofes Aufenthaltsort nur grob bestimmen können. Brimstone war viel zu groß und in ihrem Schlund wimmelte es von zu vielen Menschen, um eine genauere Bestimmung zu machen. So mischten sie sich unters Volk, nachdem sie ihre Pferde in vergleichsweise hochwertigen Stallungen untergebracht hatten. Natürlich kannte sich Veer hier so gut wie in seiner Westentasche aus. In der Zeit, nachdem seine Frau entführt worden war, hatte er zuerst hier nach ihr gesucht und später nach einem Weg, die Namenlosen Orte zu betreten, ohne auf der Stelle niedergestreckt zu werden.

Rhea klammerte sich an sein Vertrauen, dass sie schon bald wieder über ihre Magie befehligen würde, obwohl sie sich selbst keineswegs sicher war. Dafür war ihr in den letzten Monaten so viel Schlechtes widerfahren und sie konnte nicht glauben, einmal siegreich aus ihrer Unternehmung hervorzugehen. Es erschien ihr als ein Ding der Unmöglichkeit und Venou lachte sie dafür aus.

Du solltest dir nicht so viele Gedanken über Pech und Schicksal machen, riet ihr die Göttin der Meere. Die Schicksalsgöttinnen haben viel zu viel mit den wirklich großen Spielern in Ayathen zu tun, um sich um dich zu kümmern, Menschling.

»Herzlichen Dank, Venou«, erwiderte Rhea mit einem sarkastischen Unterton, verriet ihr allerdings nicht, dass ihre Worte sie tatsächlich aufmunterten. Venou hatte recht. Sie war ein kleiner Fisch in einem riesigen Teich und ja, ihr war großes Unglück widerfahren, aber das bedeutete nicht, dass sich dies so fortsetzen würde.

Veer führte sie zunächst zum größten der drei Schwarzmärkte, die schon lange nicht mehr im Untergrund stattfanden. Seit König Deron diese Hauptstadt zugunsten Yastias aufgegeben hatte, war das zwielichtige Volk aus der Kanalisation ans Licht gekrochen und hatte sich wie Ungeziefer ausgebreitet. Niemand war mehr da gewesen, um es zu beseitigen und nun lebte es nach eigenen Regeln und Gesetzen, die allerdings genauso oft gebrochen wie gehalten wurden.

Der Schwarzmarkt zog sich durch die gesamte Innenstadt. Stand schloss sich an Stand an, meistens dicke Planen und Holzstiele, manche wagten eine interessantere Konstruktion samt Treppe und oberem Stockwerk, verhüllte Räume hinter den Kaufbereichen und riesige Theken und Vitrinen, in denen sie Fleisch, Kleidung und allerlei Zutaten für Zauber feilboten. Die meisten der Verkäufer wirkten auf Rhea hart und abgekocht, ohne einen Sinn für Gerechtigkeit und mit ständigem Auge darauf, den Verkaufsnachbarn zu übertrumpfen.

Obwohl die Masse an Menschen ihr Unbehagen bereitete, konnte sie sich dem Bann dieses Ortes nicht entziehen und wurde zu einem Teil der wellenförmigen Bewegung. Veer und sie zogen sich gegenseitig von Stand zu Stand, um sich auf die ungewöhnlichsten Dinge aufmerksam zu machen. Sehende Augen in Einmachgläsern, stinkende Algenbälle, mit denen man seinem Feind einen Streich spielen konnte, und eingelegte Haifischflossen, aber nicht zum Verspeisen, sondern zum Verkleiden während des Festes zu Ehren Thoras, neue Göttin der Diebe und Halunken, das schon in zwei Wochen stattfinden würde.

»Veer, wir sollten uns besser auf unsere Aufgabe konzentrieren«, erinnerte sie den Seefahrer, nachdem er sie zu einem Stand geführt hatte, an dem eine Dame mit zerfurchtem Gesicht ihr Ohrringe aus Menschenknochen anbot. Es schüttelte sie. »Entschuldige, weißt du, an wen wir uns wenden müssen, wenn wir die Dienste einer Bluthexe in Anspruch nehmen wollen?«

Die Alte spuckte eine ganze Ladung Kautabak direkt vor Rheas Füße und sie musste sich regelrecht dazu zwingen, nicht das Gesicht zu verziehen.

»Ihr müsst zur Poststation«, grunzte die Verkäuferin schließlich und deutete mit dem Daumen über ihre linke Schulter. »Dort könnt ihr eine Anfrage hinterlassen. Eine der Hexen wird die Aufgabe übernehmen und euch kontaktieren. Kostet aber einiges.«

»Danke schön.« Veer warf ihr einen Silberling zu, den sie geschickt auffing und in den Falten ihres voluminösen Kleides zu verstecken wusste. »Tut mir leid, habe mich wohl in dem Anblick all dieser Kuriositäten verloren. Früher habe ich von meinen Reisen immer irgendetwas Ungewöhnliches für meine Frau mitgenommen …«

Mitfühlend legte Rhea eine Hand auf seinen Unterarm und tätschelte diesen leicht. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich war von dem Anblick genauso gefangen wie du.«

Er grunzte, sagte aber nichts weiter dazu und sie wusste, dass er in Gedanken den Erinnerungen an seine Gemahlin nachhing. Wenn sie nur einen Wunsch frei hätte, würde sie sich ein glückliches Ende für das Paar herbeisehnen.

Die Poststation war ein altes Gebäude mit einer beeindruckenden Fassade. Um durch den Eingang zu gehen, musste man zunächst durch eine Reihe von Tonnengewölben, die in den Zwischenräumen links und rechts von Zitronenbäumen eingerahmt wurden. Eine breite Treppe brachte sie in den Hauptteil, der mit schlanken Säulen und einem spitzen Giebel umgeben wurde, von dem sich mehrere steinerne Goblins zum Sprung bereit machten. Der einst reine graue Stein war an vielen Stellen verdunkelt, fast schwarz angelaufen, büßte dadurch aber keineswegs etwas von seiner Faszination ein.

»Ihr Anliegen?« Ein Arm schoss vor, nachdem sie das Innere mit der beeindruckenden marmornen Halle betreten hatten. Neben ihnen stand ein schlaksiger Mann mit pockennarbigem Gesicht und schütterem Haar. In seiner anderen Hand hielt er ein Stück Pergament, den Federkiel hatte er sich vorübergehend hinters Ohr geklemmt.

»Wir wollen eine Bluthexe beauftragen«, erklärte Veer, während sich Rhea weiter umsah. Es gab eine lange Theke, die die komplette hintere Hälfte einnahm und hinter der ein Dutzend Postmitarbeiter saßen. Mehr Menschen, als Rhea angenommen hatte, suchten die Hilfe der Bluthexer, was bedeutete, dass es hier auch weitaus mehr Hexen geben musste. Ihr kam der Gedanke, dass ihr Auftrag etwas Besonderes sein musste, das ausschließlich Aiofe ansprach und sie notfalls dazu zwingen würde, sich gegen andere Hexen durchzusetzen. Und all dies stand immer noch neben einem großen Fragezeichen. Denn was wäre, wenn Aiofe zwar hier lebte, aber nicht für Menschen arbeitete?

Nein, Aiofe war gierig. Früher oder später würde sie sich auf die Suche nach einer anderen Webhexe begeben, um ihre Macht zu erweitern. Bis dahin würde sie überleben müssen und dafür brauchte sie Geld.

Veer hatte das Gespräch mit dem Schreiber beendet und sie wurden an Mitarbeiter Nummer sechs verwiesen, vor dem sich bereits eine Schlange gebildet hatte. Das gab ihnen jedoch Zeit, sich zu besprechen und Rhea teilte Veer ihre Gedanken mit, denen er voll und ganz zustimmte.

»Hast du schon eine Idee?«

»Rache oder Macht würde sie aus ihrer Höhle locken und auch wenn Macht sicherlich ein stärkeres Motiv darstellt, würde dies zu viele andere Bluthexen auf den Plan rufen«, überlegte Rhea laut, aber so, dass nur Veer und niemand anderes in der Reihe sie verstehen konnte. »Rache ist persönlicher und wir können sie direkt auf Aiofe abstimmen.« Für ein paar Momente malträtierte sie die Unterlippe mit ihren Zähnen, ehe sich ein vollständiger Plan in ihrem Kopf geformt hatte. »Wir geben an, dass wir die mächtige Sandhexe durch einen Trick gefangen nehmen konnten. Nun aber fehlen uns die Mittel, Informationen bezüglich einer bestimmten Sklavin aus ihr herauszupressen. Wir brauchen eine grausame Bluthexe, die uns dabei behilflich ist.«

»Sandhexe? Du meinst …«

»Die Hexe, die mich aus Aiofes Fängen befreit und mich zu einer Sklavin gemacht hat, ja«, bestätigte Rhea, ohne ihren Gefühlen freien Raum zu geben. »Aber noch viel wichtiger ist, dass sie Aiofes Schwester Ferrana während eines Kampfes tötete. Die Möglichkeit, Rache an ihr zu üben, würde sich Aiofe nicht entgehen lassen. Wir müssen nur hoffen, dass man ihr den Auftrag mitteilt.«

»Gewagt, aber es könnte klappen«, stimmte Veer zu.

Es dauerte noch über eine Stunde, ehe sie vorgelassen wurden. Der Postmitarbeiter nahm ihre gefälschten Identitäten auf und schrieb den Auftrag nieder, dann ließ er sich bezahlen und wünschte ihnen im Anschluss viel Glück. In spätestens drei Tagen würde sich eine Bluthexe bei ihnen melden und wenn nicht, dann gäbe es niemanden, der für sie würde arbeiten wollen. Ein ernüchternder Gedanke, aber Rhea hoffte das Beste.

Im Anschluss sahen sie noch einmal nach ihren Pferden, bevor sie sich in eines von Veers bekannten Gasthäusern begaben, um die Nacht dort zu verbringen. Es fiel Rhea zwar schwer, nichts zu tun, aber ihnen blieb nichts anderes übrig. Immerhin hielt sich Venou weiterhin schweigend in einer Nische von Rheas Verstand.

Ein Mann mit einer blutenden Platzwunde auf der Stirn und eine Frau, die einen Freund zwischen sich stützten, drängten sich dabei an ihnen vorbei und nuschelten zeitgleich eine Entschuldigung. Glücklicherweise gab es hier auch noch freundlichere Gesellen.

Trotz der späten Stunde entschieden sich Veer und Rhea noch dazu, im Schankraum zu essen. Sie hatten zwei Zimmer gebucht und es schien, als wäre er noch genauso wenig dazu bereit, sich von ihrer Gesellschaft zu lösen wie sie von seiner. Da der Raum gut gefüllt war, mussten sie sich mit einem kleinen Tisch am Rand zufriedengeben, aber dadurch waren sie von den Ellbogen der Betrunkenen weiter hinten geschützt, also beschwerte Rhea sich nicht. Insbesondere nicht, weil der Eintopf sogar schmeckte und man das Bier problemlos runterschlucken konnte.

Nachdem sie den gröbsten Hunger gestillt hatte, spielte sie nachdenklich mit den Resten des Eintopfes und kratzte mit dem Löffel über den Schüsselboden. Bis hierhin hatte sie es geschafft, ohne sich Gedanken über das Danach zu machen, aus Angst, ihr würde die Entschlossenheit entrissen werden.

Was wäre, wenn sie ihre Magie zurückbekäme? Würde sie zu Jeriah gehen?

Was wäre, wenn sie ihre Magie nicht zurückbekäme? Würde sie für immer auf der Flucht sein?

Was wäre, wenn Aiofe sie besiegte? Nun, dann hätte sie vermutlich keine Probleme mehr, aber Rhea glaubte nicht, dass Venou dies akzeptieren würde. Notfalls würde die Göttin in die Bresche springen, um ihre kostbare menschliche Hülle zu retten.

Sie hob ihre Lider, als sie Veers bohrenden Blick auf sich spürte und ihr mit einem Mal klar wurde, dass sie auch nicht mehr über ihn und seine Zukunft nachgedacht hatte. Was für eine Freundin war sie? Sie konnte nicht weiterhin durchs Leben gehen und ihn als selbstverständlich ansehen.

»Willst du nicht mit deinem Leben weitermachen, Veer?«, fragte sie den grobschlächtigen Riesen, den sie in den letzten Wochen nicht nur zu schätzen, sondern auch lieben gelernt hatte. Ohne ihn wäre sie immer noch an die Gärtnerin gebunden und würde ihr Dasein als Sklavin fristen. »Du hast bereits so viel verloren, deine Frau, dein Schiff und deine Besatzung. Wenn ich eines während meiner langen Reise gelernt habe, dann, dass sie nicht schön sein wird. Schmerz und Verlust warten bereits an der nächsten Ecke.«

Veers wettergegerbtes Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an. Behutsam streckte er seine Hand über den Tisch aus und nahm die ihre. Sie spürte die Schwielen, die von harter Arbeit und Disziplin erzählten.

»Es wäre für mich ein größerer Verlust, dir den Rücken zu kehren, Rhea«, gestand er mit belegter Stimme, die in ihr eine gewisse Überspanntheit hervorrief. Vielleicht entstand diese auch durch die Berührung ihrer Hände. »Du bist meine Freundin und ich werde so lange an deiner Seite bleiben, wie du mich brauchst. Wie du mich willst.«

Ein ganzer Tisch war zwischen ihnen, aber Rhea hatte jäh das Gefühl, als wären sie sich näher als je zuvor. Die Hoffnung in seinen dunklen Augen versetzte ihr jedoch einen Stich, denn wenn sie in ihre Zukunft blickte, sah sie nicht ihn, sondern immer noch Jeriah an ihrer Seite. Die Anziehung, die sie möglicherweise für Veer empfand, änderte anscheinend nichts an ihrer Liebe.
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In der übernächsten Nacht wurde Rhea unsanft von einem Klopfen geweckt. Sofort war sie hellwach und erkannte, dass das Klopfen nicht von der Eingangstür ihres Zimmers, sondern von der Verbindungstür stammte. Es war Veer und damit das abgemachte Zeichen dafür, dass sich Aiofe in diesem Augenblick im Schankraum befand, um von ihm zu dem Ort gebracht zu werden, an dem sie angeblich die Sandhexe festhielten.

Zumindest hoffte Rhea, dass es sich bei der Hexe um Aiofe handelte. Um kein Risiko einzugehen, kleidete sie sich an und verließ das Gasthaus durch das Fenster. Den Weg waren Veer und sie bereits mehrmals abgelaufen, um sich auf alle Möglichkeiten einzustellen. Es war ungemein wichtig, dass Aiofe nichts von ihrer Anwesenheit hier ahnte. Deshalb hatte sich Rhea auch nur noch verkleidet aus dem Haus begeben.

Nun nahm Rhea den kürzesten Weg zur Zisterne, die Venou ihnen als perfekten Ort genannt hatte. Sie war dem Wasser gefolgt und hatte Rhea an eine Stelle geführt, die sich unmittelbar unter der Poststelle befand. Kreuzgänge mit schlanken Säulen verteilten sich im ganzen Raum und wurden mit der Zeit immer mehr vom stinkenden Brackwasser angegriffen. Rhea rannte den Weg bis zum Durchgang, der sie hinabführen würde, und von dort aus musste sie eine Weile durch das grünlich schimmernde Wasser waten. Mit der Fackel entzündete sie unterwegs die Ölbecken, die Veer und sie vor wenigen Stunden aufgefüllt hatten, damit sie Aiofe in einem Kampf nicht blind gegenüberstehen mussten. Sie selbst konnte sich mit ihrer Magie jederzeit Licht erschaffen, Venou besaß diese Macht nicht, obwohl sie eine Göttin war.

Keuchend erreichte Rhea schließlich den trockenen Teil der Zisterne. Dieser offene Raum diente wohl früher zum Speisen während der anstrengenden Badetätigkeit.

Allmählich beruhigte sich Rheas Atmung und mit einer Hand auf ihrem Herzen sagte sie sich, dass sie nichts zu befürchten hatte. Dieses Mal lag der Vorteil auf ihrer Seite. Sie wusste nun, was für eine Art von Hexe Aiofe war und dass sie ihr nicht vertrauen konnte. Sie war diejenige, die in eine Falle tappte.

Rhea setzte sich auf den steinernen Tisch, schlug ihre Kapuze zurück und verteilte die Glieder einer Kette so, dass es von Weitem aussah, als wäre Rhea an ihr festgemacht. Dann kreuzte sie ihre Beine und wartete …

… länger als gedacht.

Was ist, wenn Veer seine Rolle nicht gut genug gespielt hat?, fragte Venou, nachdem Rhea ihr erlaubt hatte, an die Oberfläche zu kommen.

»Ich dachte nicht, dass du so leicht deinen Zweifeln nachgibst«, murmelte Rhea.

Warum nicht? Echte Neugier klang in ihrer Stimme mit.

»Du existierst nur, weil Menschen ihre eigenen Zweifel ignorieren und an dich und deine Geschwister glauben.«

Falsch. Wir existieren trotz ihres Glaubens.

»Das verstehe ich nicht.« Stirnrunzelnd fuhr Rhea die Linien ihres Sklavenzeichens nach, das sie sich noch immer nicht hatte entfernen lassen. Die Brandwunde, die ein gefülltes Dreieck zeigte, war mittlerweile vollständig verheilt, juckte aber immer noch gelegentlich.

Menschen neigen dazu, ihre eigenen Hoffnungen und Meinungen auf uns zu übertragen, und normalerweise müssen wir dafür kämpfen, so zu bleiben, wie wir sind. Eine Göttin zu sein ist nicht einfach, Menschling, antwortete Venou, ehe sie sich in eine tiefschürfende Erklärung stürzte. Wir sind immer mächtig, aber besonders dann, wenn wir von den Menschen gebraucht werden. Dies ist jedoch stets mit Gefahren verbunden. Als Göttin der Meere bin ich gleichzeitig sanft und überwältigend, aber wenn die Menschen meine Hilfe benötigen, meistens Seefahrer und Fischer, werfen sie andere Attribute auf mich wie Licht an eine Wand und wünschen sich Dinge. Dass ich das Meer besonders durchrüttle, damit die Fische in Schwärmen zwischen den Sandbänken eingefangen werden, oder dass ich die Wellen so niedrig wie möglich halte und alles zur gleichen Zeit – bis ich nicht mehr weiß, was ich sein soll. Was natürlich wäre. Es zerreißt mich, wenn ich nicht auf mich achtgebe.

»Das klingt … kompliziert«, merkte Rhea an. »Wie kommst du jetzt damit klar? Da du dich in mir und nicht in deiner Säulenstadt befindest?«

Ich verbringe nur einen geringen Teil meiner Zeit dort. Meistens gebe ich meinen Körper auf, um mit den Wellen zu reiten. Dadurch rufe ich zwar ein Stirnrunzeln bei meinen Geschwistern hervor, die es nicht so gerne sehen, wenn ich mich dem Element hingebe, aber sie setzen mir nichts entgegen. Es ist meine Entscheidung und wieso brauche ich überhaupt einen Körper, wenn ich damit Tag für Tag in unserer Stadt eingeschlossen bin? Da ziehe ich die Freiheit vor, auch wenn ich dadurch vielleicht einsam bin. Hier und jetzt spüre ich das Ziehen und Drängen der menschlichen Sehnsüchte, aber sie sind gedämpft, weil ich von meiner Heimat getrennt bin. Ein kurzzeitiger Segen.

»Du scheinst nicht so erpicht darauf zu sein, einen Körper für dich zu finden«, murmelte Rhea nachdenklich. »Aber an levengrond begibst du dich trotzdem auf die Erde.«

Du hörst nicht zu, Menschling, rügte sie Venou. Natürlich hätte ich gerne einen Körper, aber nicht auf Kosten meiner Freiheit und … Sie hielt abrupt inne und Rhea stutzte nicht einmal, denn auch sie hatte die Geräusche von sich nähernden Schritten gehört.

Es war so weit. Veer führte Aiofe in ihre Falle.


Kapitel 24
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Am dritten Tag suchten Aithan und Olivia die Ältesten auf, wie sie es angekündigt hatten. Aithan hatte sich nicht nochmals mit Olivia unterhalten, war auf Abstand gegangen, um sie nicht zu beeinflussen, auch wenn sich sein Magen jedes Mal verkrampfte, wenn sie den Raum betrat. Er wollte sie. Brauchte sie. Aber durfte er deswegen mehr verlangen? Sein Glück und seine Wünsche waren nicht wichtiger als die ihren. Trotzdem konnte er sich nicht von der Sehnsucht befreien, sie in seinen Armen halten zu wollen, und er war sicher, dass sie all dies in seinen Augen sehen konnte. Mehrmals betrachtete sie ihn nachdenklich und jedes Mal, wenn er ihren Blick erwiderte, errötete sie und wandte sich ab.

Er sprach sie nicht an.

Auch mit Mathis hatte er kaum ein Wort gewechselt. Seit er seinen Rausch ausgeschlafen hatte, verhielt er sich unausstehlich; verfluchte Aithan und war ekelig zu ihren Gefährten. An Sonan und Lima prallte dieses Verhalten ab, Olivia hatte sich noch kein derart dickes Fell wachsen lassen und sie verließ lieber das Zimmer, als sich mit Mathis’ Beleidigungen auseinanderzusetzen. Wollte sich nicht gegen seine böse Zunge wehren, die sie kleinredete und vor Aithan zu erniedrigen versuchte. Einmal war er so weit gegangen, dass Aithans Geduldsfaden gerissen war und er seinem Vetter einen so heftigen Schlag verpasst hatte, dass dieser bewusstlos zu Boden fiel.

Das schlechte Gewissen schlich sich augenblicklich an, aber er würde Mathis’ Launen als Einziger ertragen und nicht erlauben, dass Olivia als Zielscheibe herhielt. Sie konnte am wenigsten etwas für die überbrodelnden Gefühle des jungen Mannes.

In den unruhigen Stunden der Nacht dachte Aithan über sein Verhalten nach. Über sein Verlangen, Olivia zu beschützen. Noch nie hatte er derart stark empfunden und es machte ihm Angst, denn er glaubte, Olivias Entscheidung bereits zu kennen. Sie würde ihn verlassen. Würde zu ihrem Königreich zurückkehren und es neu aufbauen. Dabei ging es ihm kaum noch um die Macht der Webhexer oder um sein eigenes Reich, sondern darum, sie zu verlieren und nie wiederzusehen.

Der Gedanke war zu schmerzhaft, um ihn weiterzuverfolgen, und so ließ er die Tage und Stunden verstreichen, ohne Olivia ein weiteres Mal zu konfrontieren.

Nanouk und Elara saßen erneut als Einzige auf dem Sofa, während Kayro, ein hochgewachsener, aber schlaksiger Mann neben seinem Gatten Zyphu am Fenster stand. Hellas hatte sich hinter seiner Frau Marianna positioniert, die auf einem Stuhl saß und die Hände in ihrem Schoß faltete. Sie wirkte jünger als die anderen Ältesten, was vermutlich an ihrem schwarzen langen Haar lag. Hellas trug zwar eine Glatze und sein Gesicht wirkte durch die goldenen Punkte auf seiner dunklen Haut andersartig, aber dieses Mal erkannte Aithan eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihm und Nanouk, die beide über idrelische Wurzeln verfügen mussten.

Mathis saß trotzig in der Ecke und schenkte ihnen zornige Blicke, hielt jedoch seinen Mund. Lima und Sonan hatten sich an den zwei Eingängen positioniert, als müssten sie Fluchtwege sicherstellen, und Olivia ließ sich gerade neben Aithan auf dem zweiten Sofa nieder. Sie hatte sich zurechtgemacht und in ein dunkelgrünes Kleid gehüllt, das bei jeder Bewegung leise raschelte.

Seine Hand verkrampfte sich schlagartig, als Olivia unwillkürlich näher rückte, um die Falten ihres Kleides zu glätten. Nun lagen ihre Oberschenkel aneinander und wurden nur noch durch die dünnen Stofflagen getrennt.

Tief atmete er ein und wieder aus.

»Habt Ihr eine Entscheidung getroffen, Eure Hoheit?«, fragte Nanouk und verzog ihre goldenen Lippen zu einem freundlichen Lächeln.

Beinahe hätte Aithan seinen Einsatz verpasst und die Chance verstreichen lassen. Vielleicht wäre es besser gewesen. Vielleicht beging er hiermit einen riesigen Fehler. Aber er konnte nicht aufgeben. Weigerte sich, loszulassen. War es denn so falsch, beides zu wollen? Königreich und Königin?

»Wenn ich dürfte?«, fragte er und räusperte sich, als ihn Nanouk mit einer Handbewegung aufforderte, weiterzureden. Er wandte sich Olivia zu, was zum Vorteil hatte, dass er ein Stück zurückrücken konnte und somit nicht mehr von ihrer körperlichen Nähe abgelenkt wurde. Nun, nicht mehr ganz so stark jedenfalls. »Ich wollte mich für mein Verhalten dir gegenüber entschuldigen. Seit ich dich erweckte, habe ich mich nicht gerade mit Ruhm bekleckert und war ziemlich … gemein zu dir. Die Art, wie du mich … angesehen hast, mit all dieser Hoffnung in deinen Augen … das machte mir höllische Angst. Wie du weißt, habe ich erst kurz zuvor zwei mir wichtige Menschen verloren … das ist natürlich keine Entschuldigung, aber vielleicht eine Erklärung.« Er presste die Kiefer aufeinander, öffnete und schloss seine Hände. »Ich fürchtete mich davor, wieder zu vertrauen. Gleichzeitig wollte ich, dass du siehst, dass ich keine Person bin, auf die du dich verlassen kannst. Dein Vertrauen in mich war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Ich wollte dieses Ergebnis nur beschleunigen. Allerdings, während ich dies tat, erkannte ich nicht, dass ich dich dennoch gleichermaßen verletzte und dafür entschuldige ich mich. Es tut mir so unfassbar leid und ich kann verstehen, wenn du mir weder verzeihen noch jemals vertrauen kannst.

Und ich weiß, dass es noch weniger Gründe gibt, mir zu helfen, mich zu heiraten, aber … ich bitte dich, diese Entscheidung neu zu überdenken. Ich habe dich gehört und verstanden. Dass du erneut zu einer Gefangenen wirst, ist das Letzte, was ich will, also … Hier ist mein Vorschlag …« Noch während er ihren erstaunten Blick hielt, glitt er vom Sofa und kniete sich vor sie hin. Zärtlich umfasste er ihre Hand. »In den nächsten drei Monaten werde ich alles daransetzen, um dich davon zu überzeugen, dass ich mehr von dir will als eine politische Allianz. Ich möchte dich besser kennenlernen, Olivia, und vielleicht … vielleicht entdecken wir beide Gefühle, von denen wir bisher nichts geahnt haben.« Dass er bereits solche Gefühle hegte, davon sagte er besser nichts. Er wollte sie nicht unter Druck setzen. »Und wenn sie da sind, dann hoffe ich, dass du mich, Aithan, und nicht den Kronprinzen, heiraten wirst.«

»Und wenn nicht?«, wisperte sie, während er versuchte, in ihrem wunderschönen Gesicht zu lesen. Aber hier und heute präsentierte sie sich ihm als unlösbares Rätsel. »Wenn ich dich nicht lieben kann?«

»Dann werde ich dich noch immer in allem unterstützen. Atheira und Vadrya unter unserer Freundschaft vereint.« Er zögerte, wusste er doch, dass ihn Mathis für das Kommende für verrückt erklären würde. »So oder so, ich werde dir die Kontrolle über die Webhexen niemals absprechen. Selbst wenn du mich heiraten solltest, werden sie allein dir unterstehen.« Er atmete aus. »Trotzdem hoffe ich, dass wir gemeinsam Entscheidungen treffen können. Was sagst du?«

Für mehrere Sekunden herrschte durchdringendes Schweigen, bis Olivia ihren Blick schließlich von seinem riss und die Ältesten hinter Aithan ansah.

Er wagte es nicht, Olivias Hand loszulassen.

»Wir empfinden dies als akzeptabel«, sagte Nanouk, als hätte sie Zeit gehabt, sich mit den anderen zu unterhalten. Wer wusste schon, ob sie dazu imstande waren, ihre Gedanken zu teilen?

Olivia atmete so tief ein, dass sich ihr Brustkorb hob. Beinahe hätte er sich erneut von ihrem Kleid ablenken lassen, dann bemerkte er jedoch noch rechtzeitig das zaghafte Lächeln auf ihren rosigen Lippen.

»Dann akzeptiere ich – unter einer Bedingung.«

Sein Herz klopfte heftig. »Und die wäre?«

Vorsichtig beugte sie sich vor, sodass er die goldenen Sprenkel in ihren Augen sehen konnte. »Von nun an gibt es keine Geheimnisse mehr zwischen uns. Du musst ehrlich zu mir sein.«

»Das werde ich«, versprach er und beabsichtigte, diesen Schwur bis ans Ende seiner Tage zu halten.


Kapitel 25
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Das erste Mal war Morgan Neel begegnet, als Larkin sie mit einem Auftrag zu ihm geschickt hatte. Damals fand sie sich noch herausstechend klug und zur Besten ausgebildet, um jeden Befehl perfekt auszuführen, obwohl sie gerade einmal fünf Jahre von dem Alphawolf ausgebildet worden war. Niemals zuvor hatte er sie jedoch allein rausgeschickt und Morgan sah dies als eine fabelhafte Gelegenheit, sich zu beweisen.

Es gab nicht viel, was sie von der Begegnung mit dem Leichenfresser erwartete, aber Neel hätte selbst ihre kühnsten Vorstellungen übertroffen.

Nachdem sie durch einen Raben Kontakt miteinander aufgenommen hatten, begab sie sich zu ihrem Treffpunkt. Eine Wohnung im Blumenviertel, die auf sie nicht leer stehend wirkte, als sie einen Blick durch die Fenster gewagt hatte. Unruhig legte sie sich für ein paar Minuten auf die Lauer, suchte nach Fallen und Hinterhalten, obwohl Larkin sie vor nichts dergleichen gewarnt hatte. Ihr Auftrag lautete, den Leichenfresser zu treffen und mit ihm Verhandlungen für die nächsten Jahreszeiten zu führen und zum Abschluss zu bringen.

Der Leichenfresser gehörte zu den Assassinen und war doch eine eigene Entität, die von Außenstehenden engagiert werden konnte. Larkin nutzte seine Dienste schon seit mehreren Jahren und hatte dadurch bereits einige Identitätenwechsel miterlebt. Es konnte immer nur einen Leichenfresser geben und der wurde vom Meister der Assassinen aus seinen eigenen Reihen ernannt. Dieser musste drei Jahre dienen, ehe er von dem Besten der jüngeren Generation abgelöst werden würde.

Larkin war dem aktuellen Leichenfresser noch nicht begegnet, vertraute Morgan aber, ein zufriedenstellendes Ergebnis zu erzielen. Schließlich waren sie darauf angewiesen, die Leichen verschwinden zu lassen, die sich über kurz oder lang während ihrer zweifelhaften Geschäfte ansammelten.

Tief durchatmend schüttelte Morgan also ihre Bedenken ab und betrat das Innere des gepflegten Steingebäudes, das es in dieser Ausführung nur im begehrten Blumenviertel gab. Sämtliche anderen Häuser, in denen sich mehr als eine Familie ihr Heim teilten, befanden sich in weniger gutem Zustand und waren meist aus Lehm oder Holz errichtet.

Im Treppenhaus kam Morgan eine ältere Frau entgegen, die mit einem kleinen Mädchen an der Hand nach draußen huschte. Es war nicht ungewöhnlich, dass Morgan nicht mal eines Blickes gewürdigt wurde. Selbst Jahre nach der Eroberung durch König Deron herrschte noch eine Atmosphäre des Misstrauens und Argwohns. Jeder kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten und niemand eilte dem Nachbarn zu Hilfe, wenn dies bedeutete, als Nächstes die Stadtwache ins Haus lassen zu müssen. Je weniger Aufmerksamkeit, desto besser.

Als die Schmugglerin den dritten Stock erreichte, klopfte sie an der linken Tür an und wartete. Einige Sekunden später hörte sie ein Rumpeln, dann wurde die dunkelbraune Holztür nach innen aufgerissen und ein Junge grinste sie schief an.

»Herzlich willkommen, Wölfin«, begrüßte er sie und strahlte weiterhin, als hätte er sich wahrlich den ganzen Tag auf ihr Erscheinen gefreut.

Sie konnte nicht umhin, ihn anzustarren, weil er so anders war als alles, womit sie gerechnet hatte. Zunächst einmal wäre da sein Alter, das ihrem ungewohnt nahe war. Er konnte nicht älter als achtzehn Jahre alt sein und war damit offiziell der jüngste Assassine, den sie je gesehen hatte. Natürlich ergab dies Sinn, jetzt, da sie darüber nachdachte. Schließlich erwählte der Meister den Leichenfresser stets aus seinen jüngsten Mitgliedern. Auf ihre Vorstellung hatte diese Tatsache anscheinend jedoch nie Einfluss gehabt. Seine Zähne waren weiß und gerade, so gepflegt wie auch sein restliches Äußeres. Er trug anständige Hosen, ein Leinenhemd und darüber eine schwarze Lederweste mit goldenen Säumen, die seiner dunklen Haut einen besonderen Schimmer verliehen. Das Haar war an den Seiten rasiert und den Rest hatte er zu Cornrows geflochten, die nach vorne fielen. Seine braunen Augen besaßen einen eigentümlichen Schwung, was seinem Gesicht eine freundliche Note verlieh. Als wäre es ihm nicht mal möglich, nicht glücklich zu sein. Diesen Blick zu erwidern fühlte sich seltsam an, so war Morgan in den letzten Jahren doch nichts anderes außer Hass und Abneigung entgegengeschlagen.

Er streckte ihr eine Hand entgegen, an der er mehrere goldene Ringe trug, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, sie anzunehmen. Ihr Herz klopfte so heftig in ihrer Brust, dass sie glaubte, er würde es an ihrem Puls spüren können und sie dafür auslachen. Was auch immer in ihrer Bauchgegend geschah, es behagte ihr ganz und gar nicht.

»Lässt du mich jetzt hier stehen oder darf ich reinkommen?«, stieß sie bissig hervor und verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper.

Wissend lächelnd ließ er die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. »Nur rein mit dir.«

Anschließend verhandelten sie und neckten sich und lachten miteinander und verliebten sich, bis er eines Tages plötzlich verschwand, mit der Nachricht, er wäre nach Idrela geschickt worden. Das war nun beinahe vier Jahre her und sie hatte ihn seitdem nicht wiedergesehen. Nun stand er vor ihr, noch genauso gut aussehend und freundlich wie immer. Selbst die Frisur war gleich, nur der Ring um sein linkes Ohr war dazugekommen und sie wusste ganz genau, was er in Idrela zu bedeuten hatte. Neel musste geheiratet haben.

Morgan steckte das Messer ein, setzte ein überlegenes Lächeln auf und lehnte sich scheinbar lässig mit der Schulter gegen den Holzbalken, an dem die Nachricht angebracht worden war.

In Wahrheit blieb sie von Kopf bis Fuß angespannt, immer noch für jeden Hinterhalt gewappnet. Für jeden Angriff seinerseits.

»Wo ist die Glückliche?«, erkundigte sie sich und deutete mit einem Nicken auf ihn und den Ring.

»In Idrela«, antwortete er prompt, um ihr vermutlich zu zeigen, dass er ihr nichts verheimlichen wollte, dabei hätte er wissen müssen, dass sie das Spiel noch immer kannte. Er gab ihr eine scheinbar ehrliche Antwort, verschwieg ihr jedoch gleichzeitig viel mehr. Ja, seine Gattin befand sich in Idrela, aber er nannte ihr nicht die genaue Stadt. Eine Sicherheitsmaßnahme, die Morgan schmeichelte. Er hielt sie für gefährlich und das nahm sie als Kompliment.

»Seit wann bist du wieder in Yastia?« Ganz sicher war seine Anwesenheit in dieser unbeständigen Zeit kein Zufall.

»Eine Weile«, sagte er erneut ausweichend, musterte sie schamlos von oben bis unten, wollte sie dadurch aus der Reserve locken, aber es berührte sie nicht. Er war verheiratet und wenn sie eines über ihn wusste, dann, dass er treu war und immer sein würde. Mit Sicherheit hatte er sich über die Jahre nicht derart grundlegend verändert.

»Und was machst du jetzt hier?«, bohrte sie weiter, das Lächeln fühlte sich jedoch bei Weitem nicht mehr so natürlich an wie noch vor einigen Augenblicken. Je länger sie ihn ansah, desto mehr Erinnerungen brodelten an die Oberfläche. Sie empfand nichts mehr für ihn, aber sie konnte nicht aufhören, an ihn und Talia und ihre gemeinsame Zeit zu denken, die zu der glücklichsten in ihrem Leben zählte. Hinter Larkins Rücken hatte sie sich Momente der Freude gestohlen und Dinge getan, die nur dem Spaß an der Sache und keinem Auftrag dienlich gewesen waren.

Sie waren von Dächern gesprungen, auf den Tempel geklettert und in Grotten mit strahlenden Kristallen geschwommen. Jeder Tag hatte aus einem neuen Abenteuer bestanden und mit jedem weiteren Mal war sie tiefer gesunken – in die Sehnsucht nach einem anderen Leben. Das Meer und ihr Verlangen waren gewachsen und hatten es ihr unmöglich gemacht, sich vollständig aufzugeben. Erst mit Neel und Talia an ihrer Seite lernte sie, was es bedeuten würde, frei zu sein.

»Lange Geschichte.« Auch sein Grinsen wirkte nun angestrengter, während er die Hände hinter seinem Rücken verschränkte. Morgan hob eine Augenbraue und er reagierte sofort, indem er seine Hände wieder so hielt, dass sie diese sehen konnte. Sicher war sicher.

»Du willst mir also nichts erzählen? Großartig, dann kann ich ja gehen.« Morgan zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.

»Warte«, bat Neel, aber es rief in Morgan keine Genugtuung hervor. Sie konnte nicht erkennen, ob sie ihn aus der Reserve gelockt oder ob er es von Anfang an auf diesen Verlauf abgesehen hatte. Schon immer war er ein Rätsel gewesen. Vorsichtig näherte er sich ihr und tippte dann mit dem Finger auf den Zettel mit der Warnung. »Bist du noch immer Teil von Larkins Rudel?«

»Warum fragst du?«

Er schmunzelte, neigte aber anerkennend den Kopf. »Meine Frau lebt in Damari und ich bin seit zwei Wochen zurück.«

»Nicht mehr«, gab sie ihm eine gleichwertige Antwort.

»Das ist gut«, rief er aus und klatschte in die Hände. Das Geräusch ließ sie zusammenzucken, da es unverhältnismäßig laut gewesen war. Trotzdem rügte sie sich für diese unnötige Reaktion. »Dann muss ich dich nicht töten.«

»Das ist also wirklich das Werk des Meisters?« Stirnrunzelnd wagte sie erneut einen Blick auf die geschwungene Schrift auf dem vergilbten Pergament. »Was interessieren ihn plötzlich Larkins Geschäfte?«

Neel zeigte die Zähne, ehe er sich über die vollen Lippen leckte. »Einer seiner Wölfe tötete Talia. Larkin hätte sich nicht einmischen dürfen. Das war die Abmachung.«

Morgans Innereien zogen sich schmerzhaft zusammen und sie musste jedes bisschen an Selbstkontrolle aufbringen, um sich nichts anmerken zu lassen. »Wieso bist du dir so sicher?«

»Die Verbindung des Meisters zum Gott des Todes ist groß genug, um Antworten zu erhalten«, erklärte er. »Du wusstest es schon? Dass sie tot ist?«

Es war eine ganz schlechte Idee, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. Ganz egal, wie groß die Kluft am Ende zwischen Talia und ihr gewesen war, früher einmal waren sie Freunde gewesen. Sie schuldete ihr … etwas.

Also griff sie unter ihren Kragen, öffnete den Knoten des Lederbandes und fischte Talias Initiationsanhänger raus, um ihn Neel zu reichen. Zögerlich nahm er das metallene Stück an und betrachtete es auf seiner Handfläche, während sie das Band erneut verknotete.

»Woher hast du das?« Als er sie dieses Mal ansah, war jedwede Freundlichkeit wie weggewischt.

Morgan spürte Unsicherheit in sich aufsteigen, wäre aber keine Wölfin, wenn sie diese nicht zu unterdrücken wüsste.

»Wir sollten reden«, sagte sie selbstbewusst und mit fester Stimme, nicht bereit, auch nur einen Schritt – ob mental oder körperlich – zurückzuweichen. »Aber nicht hier und nicht jetzt. Mir bleibt nicht viel Zeit.«

Neel blickte sie durchdringend an, suchte anscheinend nach etwas, von dem Morgan nicht sagen konnte, ob er es fand. »In Ordnung. Morgen vor Mitternacht an unserem üblichen Treffpunkt.«

»Ich werde da sein«, versprach sie ihm und beobachtete, wie er sich von ihr entfernte. Sie wäre ganz schön dumm gewesen, wenn sie ihm den Rücken zugekehrt hätte. Obwohl sie ihn aus der Vordertür gehen sah, nahm sie ihren Dolch und wartete eine Weile, nur um sicherzugehen, dass er wirklich fort war und keinen Verdacht geschöpft hatte.

Sie hatte das Unvermeidliche nur aufgeschoben.

Früher oder später würde er erfahren, wer die wahre Mörderin von Talia war und dann wäre es vorbei mit den Nettigkeiten. Natürlich hatte Morgan gewusst, dass sie nicht einfach so davonkommen würde, aber sie hatte nicht mit Neel gerechnet. Ihr Fehler.

Mit wirren Gedanken und noch chaotischeren Gefühlen stieg sie erneut in die Kanalisation hinab und betrat dieses Mal wirklich die Hutmacherei. Sie hatte bereits genug Zeit vergeudet und sie sehnte sich nach Erik, den sie jedoch erst sehen konnte, wenn sie sich um Jacs Wohlbefinden gekümmert hatte. Hoffentlich ging es ihm besser.

Das Geschäft war überraschenderweise geschlossen, wie sie nur wenige Momente später erkannte, als sie in Windeseile die verdeckte Stiege erst hinauf- und die offene Treppe dann hinabstieg, um sich nicht weiter zu verspäten. Nicht, dass irgendjemand sie erwarten würde, aber es ging ums Prinzip.

Also ging sie sofort in die Küche, aber auch hier befand sich niemand. Erst im Wohnraum, in dem ein prasselndes Feuer angenehme Wärme aussandte, wurde sie fündig. Thomas, Cardea und der Hutmacher saßen allesamt um den niedrigen Tisch mit den Krallenfüßen und betrachteten ein paar Dokumente, die darauf verteilt lagen. Cardea hob als Erste den Blick und starrte Morgan mit großen Augen an, die sich kurz darauf mit Tränen füllten. Morgan sah ihr den inneren Zwiespalt an. Auf der einen Seite wollte sie aufspringen und Morgan umarmen, auf der anderen Seite erinnerte sie sich noch zu genau an ihre letzte Begegnung, als sie von Morgans Magie verletzt worden war.

Die Knochenhexe nahm ihr die Entscheidung ab, indem sie sich auf das Sofa fallen ließ und damit jedwede Geste der Freundlichkeit zunichtemachte.

»Was ist passiert?«, fragte der Hutmacher ohne besonderen Nachdruck in der Stimme, wie sie es eigentlich erwartet hätte.

»Du lebst wirklich«, wisperte Cardea, ihre grauen Augen glänzten silbrig und brachten Morgan einmal mehr auf den Gedanken, dass sie und der Hutmacher miteinander verwandt waren. »Wie geht es dir? Du siehst …«

»Beschissen aus?« Morgan hob den verbundenen Arm an. »Larkin hat sich an mir abreagiert. Ich konnte ihm entkommen. Was ist mit Jac? Wie geht es ihm?«

»Sein Zustand ist unverändert«, brummte der Hutmacher.

»Es ist keine Krankheit, die ich je zuvor gesehen habe«, sagte Cardea, als sie merkte, dass Morgan nicht weiter über das Vergangene sprechen wollte. Einfühlsam wie eh und je, obwohl die ehemalige Wölfin sehen konnte, wie die Neugier sie innerlich zerfraß. »Ich habe alles versucht, aber nichts schlägt an.« Kopfschüttelnd presste sie ihre Lippen zusammen, während Thomas aufmunternd ihre Hand drückte. Immerhin hielt er die Klappe. »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, Morgan. Vergib mir.«

Morgan atmete durch die Nase aus und nickte dann. »Kann ich mit dir reden, Cardea? Ohne ihn?«

»Ich schätze, dass ich dabei sein soll?«, meldete sich der Hutmacher zu Wort.

»Scheint so«, gab Morgan zurück, die Schwierigkeiten hatte, ruhig zu bleiben. Am liebsten wäre sie vor der Konfrontation davongelaufen, da sie mittlerweile eines gelernt hatte – die Wahrheit tat weh und diese hier würde besonders schmerzvoll werden. Es konnte nichts Gutes sein, was Cardea und den Hutmacher miteinander verband und so lange vor ihr geheim gehalten hatten.

»Ich sehe nach Jac«, verkündete Thomas, als wäre es seine Entscheidung.

Morgan schenkte ihm beim Verlassen des Zimmers nicht einmal einen gereizten Blick, so wenig bedeutete er ihr. Schlussendlich hätte er auch nicht gehen müssen, aber vielleicht genoss sie es doch im hintersten Winkel ihres Bewusstseins, ihn zu ärgern.

Der Hutmacher klopfte mit seinem Gehstock mehrmals auf den Holzfußboden, als würde er darüber nachdenken, wie er das Gespräch beginnen sollte. Es war Morgan ganz egal, solange sie nicht länger im Dunkeln tappte.

Unwissenheit hätte sie beinahe das Leben gekostet.
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»Seid ihr miteinander verwandt?«, fragte sie, als ihr das Schweigen zu lange andauerte. »Cardea erwähnte, ihr kanntet euch schon vor mir.«

»Das stimmt. Sozusagen.« Der Hutmacher kratzte sich an der kreisrunden Narbe an seiner Schläfe, deren Ursprung sich Morgan noch immer nicht erklären konnte. »Wir sind … Geschwister.«

»Geschwister?«, wiederholte Morgan, obwohl sie sicher war, sich nicht verhört zu haben.

»Warum beginnen wir nicht am Anfang?«, schlug Cardea vor, die Hände in ihrem Schoß gefaltet, die grauen Augen von Morgan zum Hutmacher wandernd. »Du bist die letzte direkte Erbin der ersten Webhexe Nedaja.«

»Das weiß ich. Larkin sagte es mir und auch, dass ich offenbar das Geheimnis in mir trage, wie die Moiren erreicht werden können.«

Cardea riss die Augen auf. »Aber du hast es ihm nicht gesagt, oder?«

»Erstens, ich kenne kein Geheimnis und zweitens, selbst wenn, hätte ich ihm nichts verraten. Er hat mich gefoltert und …« Morgan schloss kurzzeitig die Augen, als sie von den Schmerzen und den Erinnerungen heimgesucht wurde. Nur durch Cáels Hilfe war sie dem Monster, das sie wie Vater und Folterknecht zugleich aufgezogen hatte, entkommen.

»Gut. Das ist gut.« Der Hutmacher streckte sein schlechtes Bein aus und nickte erleichtert.

»Wenn ihr nicht gleich zum Punkt kommt, hole ich mir meine Antworten anderswo«, versprach die Knochenhexe, die ans Ende ihrer Geduld gelangt war, was neuerdings viel zu schnell geschah.

»Cardea, Madam Elvira und ich wurden von Clidna, eine der Schicksalsgöttinnen, entsandt, um dich zu beschützen«, sagte der Hutmacher leiser und bedachte sie mit einem langen Blick.

»Einmal abgesehen davon, dass ich nicht weiß, ob ihr mich verschaukelt oder nicht, ich meine, Madam Elvira? Ehrlich?« Morgan schüttelte bei dem Gedanken den Kopf, dass Madam Elvira einem Feind irgendetwas anderes außer zehn Tonnen Stoffe entgegenzusetzen hätte, als sie plötzlich die silbernen Augen der Schneiderin vor sich sah. Silberne Augen, die auch Cardea und der Hutmacher besaßen. »Vor was sollt ihr mich beschützen?«, wisperte sie leise, unfähig, die Richtung des Gesprächs zu begreifen, auch wenn sie sich so vorbereitet gefühlt hatte.

»Vor Larkin hauptsächlich, aber neuerdings auch vor den Schergen Mathas«, antwortete Cardea. »Matha ist der Meinung, dass allein deine Existenz eine Bedrohung für sie darstellt und sie hätte dich schon lange töten lassen, wenn wir dich nicht vor ihrem Trio verschleiert hätten.«

»Was genau seid ihr?«

»Jede Moire befehligt ein Trio, das sich bis zu einem bestimmten Maß in weltliche Schicksale einmischen kann. Normalerweise nutzen sie diese Fähigkeiten nicht, da sie durch das Sehen und Weben bereits ausreichend Macht besitzen, aber manchmal werden auch sie überrascht«, erklärte der Hutmacher.

»Wie von Nedaja«, schloss Morgan, die noch unsicher war, was sie davon halten sollte. Also entschied sie, offen zu bleiben und erst einmal alles anzuhören. Bisher sprach nichts davon gegen das, was Larkin ihr mitgeteilt hatte.

»Durch sie verloren sie einen erheblichen Teil ihrer Magie und Nedaja wurde zur ersten Webhexe. Letztlich zerstörte dies jedoch weit weniger, als die Moiren zunächst angenommen hatten, und so ließen sie Nedajas Schicksal seinen Lauf.« Der Hutmacher stieß seinen Stock ein weiteres Mal gegen den Boden, als er sich vorbeugte, das Gesicht dem Feuer zugewandt. »Sie erfuhren erst zu spät, dass ihnen Nedaja mehr gestohlen hatte als nur einen Fetzen ihrer Magie. Das Wissen um ihre Zerstörung. Der Schlüssel, um das Chaos zu entfesseln. Während Matha sich jahrhundertelang dafür aussprach, Nedajas Erben bis auf den letzten zu töten, setzte sich Clidna für ihr Überleben und eine friedliche Lösung ein. Solange keiner der Erben das Wissen nutzen wollte, sollte ihnen nichts geschehen. Grainne, die dritte Schicksalsgöttin und die Weise unter ihnen, hielt sich aus dem Disput heraus, was eine Weile gut ging, bis sich jedoch etwas aus den Fäden des Schicksals herauslesen ließ, was Matha zum Handeln zwang. Sie fürchtete sich davor zu sterben und so entsandte sie ihr Trio an Silbernen, das ein Teil von ihr ist und doch eigenständig handeln kann, um den letzten Erben zu finden und zu töten.«

»Sie hat Larkin gesehen, nicht wahr? Sein Verlangen, seinen Fluch zu brechen …« Sein Handeln hatte weitaus schlimmere Ausmaße, als ihr bisher bewusst gewesen war. Damit hatte er vermutlich ihren Tod besiegelt.

Cardea nickte. »Glücklicherweise konnte dich bisher nur einer des Trios lokalisieren und scheut sich noch davor, dich direkt anzugreifen. Stattdessen versuchte er, dir durch Intrigen zu schaden. Er nennt sich selbst der Botschafter, außer mir und Elvira besitzen die anderen keine Namen.«

»Ich habe Korrespondenzen zwischen dem Botschafter und Larkin gesehen. Ich denke, er ist derjenige, der Larkin vorgegaukelt hat, einen anderen Weg zu kennen, um die Moiren zu zerstören.« Kopfschmerzen knisterten hinter ihrer Stirn, als sie sich an das Gespräch in der Hütte zu erinnern versuchte. »Durch sein Einmischen hat er es zumindest geschafft, mich und Larkin für eine gewisse Zeit zu trennen. Fast wäre ich auch in der Mine gestorben.« All dies durch jemand Fremdes geplant, der ihren Tod wollte und zu allem imstande war. »Warum habt ihr keine Namen? Und was genau könnt ihr? Ich meine, Cardea, du bist eine Bluthexe, oder nicht?«

»Das stimmt.« Sie leckte sich über die Lippen. »Du musst wissen, dass jedes Trio aus drei gleichen Teilen … Personen besteht. Eine Silberne des jeweiligen Trios kann Blutmagie nutzen, das wären ich und die sogenannte Steppenhexe, eine andere besitzt besondere körperliche Stärke und Geschicklichkeit, Madam Elvira und die Gärtnerin, und …«

»Die Gärtnerin?«, rief Morgan aus und sah von ihr zum Hutmacher. »Deshalb hast du mich davor gewarnt, erneut in ihre Nähe zu kommen.«

Er nickte deutlich bedrückt, sagte aber nichts und sie hielt es nicht für den richtigen Zeitpunkt, ihm von ihrer Rückkehr nach Blane zu berichten. Das konnte sie später auch noch, um sich anschließend eine Standpauke abzuholen.

»… der Letzte im Trio ist der Silberne, der den Blick besitzt. Ihm werden Verknüpfungen offenbart und mögliche Ausgänge eines Geschehens. Der Botschafter und der Hutmacher«, führte Cardea ihre Erläuterung fort. »Während wir allerdings versuchen, Harmonie zu wahren, ist Mathas Trio alles andere als zahm. Glücklicherweise hinderte es sie bisher auch daran, zusammenzuarbeiten, sodass der Botschafter weder der Gärtnerin noch der Steppenhexe mitteilte, wo er dich gefunden hat.«

»Und die Gärtnerin hat mich nicht erkannt? Obwohl ich direkt vor ihr stand?« Einmal abgesehen davon, dass noch jemand hinter Morgan her war und ihr nach dem Leben trachtete, wusste sie noch nicht, was sie mit den Informationen anfangen sollte. Schreiend davonrennen war wohl keine Möglichkeit …

»Sie hat nicht mit dir gerechnet, also hat sie die Anzeichen wahrscheinlich ignoriert. Ihr Verstand ist nicht gerade ihre Stärke«, bemerkte der Hutmacher schmunzelnd. Seine gute Laune verpuffte, sobald Morgan ihm von ihrer zweiten Reise nach Blane berichtete.

»Ich glaube, sie hat mich gesehen und dieses Mal … auch erkannt«, gab sie zu, da sie sich noch zu genau an die Silhouette erinnerte, die über der zerstörten Stadt thronte. Ihr Blick hatte sich förmlich in Morgans Bewusstsein gebohrt.

»Das ist überhaupt nicht gut«, murmelte Cardea. »Warum bist du zurückgekehrt? Wieso … Wie bist du Larkin überhaupt entkommen? Wir hätten dich aufhalten sollen …«

Morgan legte den Kopf schief. »Wieso habt ihr das nicht? Euch fehlt es doch sicherlich nicht an Macht, oder?«

Cardea setzte zu einer Antwort an, wurde allerdings vom Hutmacher unterbrochen, der sie durchdringend ansah. Das Silber seiner Augen schien träge umherzuwirbeln und was sie bis dahin immer für eine Sinnestäuschung gehalten hatte, erschien ihr mit dem Wissen nun vollkommen real.

»Nur weil wir die Macht besitzen, heißt das nicht, dass wir sie gegen dich verwenden wollen. Ja, wir hätten dich festhalten können. Für einen Moment, aber deine Knochenhexe hätte sich gewehrt und letztlich hätte dies mehr Schaden angerichtet. Dein Vertrauen in uns wäre gebrochen. Also mussten wir das Risiko eingehen. Aber unser Vertrauen in dich ist um einiges umfassender als unsere Angst vor Larkins Einfluss.« Der Hutmacher stieß ein Grunzen aus, als würde er sich seine Worte noch einmal selbst durch den Kopf gehen lassen und sie unterstreichen. »Die Trios sind unsterblich. Wir sind unsterblich, aber das bedeutet nicht, dass wir keinen Schmerz empfinden. Das solltest du vielleicht wissen, da du früher oder später deinen Feinden gegenübertreten wirst. Unsere Verschleierung hält nur so lange an, wie sie nicht wissen, wo du dich aufhältst.«

»Deine Narbe …« Morgan deutete mit ihrem Kinn in die Richtung des Hutmachers. »Jemand hat auf dich geschossen, nicht wahr? Als ich mit Erik aus Blane geflohen bin, haben die Schergen der Gärtnerin mit … Schusswaffen auf uns gezielt. Eine Kugel hat meinen Arm gestreift …«

Der Hutmacher lächelte so breit, dass sich die Fältchen an seinen Augen und um seinen Mund vertieften. »Du warst schon immer sehr aufmerksam, kleine Wölfin.« Er nickte. »Ja, die Gärtnerin schoss auf mich, kurz bevor ich dich hier in Yastia fand. Sie wollte mich aufhalten, führte mich dadurch aber erst auf die richtige Spur. Wäre ich nicht von ihr verletzt worden, hätte ich mich nie in dieses Haus zurückgezogen und dich somit nie gefunden.«

»Und die Runen an deinen Händen?« In Morgan kämpften Freude und Trauer miteinander. Freude, dass sie endlich die ganze Wahrheit erfuhr, Trauer, dass der Hutmacher und Cardea ihr Leben bloß betreten hatten, weil es ihre Pflicht gewesen war. Der Hutmacher war weder wie ein gutmütiger Onkel noch war Cardea ihre beste Freundin.

Alles nur Schein.

Ihre Unterlippe zitterte und Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen, als die ganze Wahrheit wie eine Lawine in den Bergen über sie hereinbrach. Nichts, absolut nichts in ihrem Leben war ehrlich gewesen. Jeder verfolgte seine eigenen Ziele. Niemand wollte mit ihr befreundet sein, sie lieben. Es waren nur Aufträge und Intrigen …

Morgan war wie immer allein und sie fragte sich, warum die Enttäuschung sie beinahe in die Knie zwang. Sie hätte es ahnen sollen. Hätte nicht immer und immer wieder hoffen sollen.

»Sie helfen mir dabei, meine Visionen zu sortieren und zurückzuhalten, sonst würden sie mich ständig übermannen und ich wäre nicht fähig, sie zu interpretieren.«

»Zukunftsvisionen?«, hakte sie ungläubig nach, versuchte vergeblich, sich aus dem klebrigen Sumpf ihrer Gedanken zu ziehen, und betrachtete seine runzeligen Hände mit den schwarz aufgemalten Runen genauer. Wieder beschlich sie das Gefühl, die Zeichen würden sich bewegen, konnte dies aber nicht sicher sagen.

»Manchmal. Sie halfen mir beispielsweise dabei, einzuschätzen, wie weit Larkin damit war, dir das Wissen zu entziehen.«

»Wusstet ihr also davon, was er mir Jahr für Jahr an levengrond antat?« Ihre Stimme kratzte in ihrem Hals, als würden sich die Worte nicht von ihrem Innersten ablösen wollen.

»Nicht sofort.« Der Hutmacher schnalzte mit der Zunge. »Jetzt weißt du alles, Morgan. Fühlst du dich besser?«

Fühlst du dich besser?

Nicht sofort? Dies bedeutete, dass sie ihre Schmerzen in Kauf genommen hatten, nur um sich nicht einmischen zu müssen. Und auch wenn sich Morgan im Nachhinein nicht an die Folter erinnern konnte, wurde sie dadurch nicht ungeschehen gemacht.

Sie hätte weinen mögen. Und schreien. Was fiel ihm eigentlich ein? Warum … Empfand er denn gar nichts? Wohin war der Hutmacher verschwunden, der sie neckte und mit ihr lachte? Der sie umarmte und ihr ein Heim bot, weil er sie gerne um sich hatte?

Er hat nie existiert, Morgan.

Doch anstatt ihn damit zu konfrontieren, ließ sie sich selbst von der Suche nach der absoluten Wahrheit beherrschen. Das war das Einzige, auf das sie sich verlassen konnte.

»Nicht ganz … Wenn ihr vermeiden wolltet, dass ich Larkin oder sonst jemandem helfe, warum habt ihr mir nicht von Anfang an die Wahrheit erzählt? Warum musstet ihr all die Jahre so ein Geheimnis daraus machen?« Ihre Stimme wurde lauter, je mehr sich die Wut in ihrem Inneren ausbreitete. Nein, nein, nein. Sie wollte ihnen nicht ihre Wut zeigen. Sie wollte ihnen nicht das Loch in ihrer Brust zeigen, in dem sich einst ein Herz befunden hatte, bevor sie es herausgekratzt hatten. »Und dann erzählst du mir von dem Reim, als würde uns das überhaupt nichts angehen.«

»Wenn der Mensch erst in Versuchung geführt wird, begeht er oftmals Dummheiten, die er andernfalls vermeiden würde«, antwortete der Hutmacher unterkühlt. »Es war besser, dir das Wissen vorzuenthalten. In deiner Nähe zu bleiben und auf dich aufzupassen.«

»Mich zu bewachen«, verbesserte sie ihn. Aufpassen klang zu väterlich, als würde er sich wirklich um sie sorgen. »Und der Reim? Du hättest mir genauso gut sagen können, dass du die Melodie nicht kennst, anstatt mir den Text zu verraten. Den Weg, der angeblich zu den Moiren führt.«

»Manchmal gefällt es auch mir nicht, zu lügen, kleine Morgan«, sagte er mit einem seltsamen Unterton, den sie nicht zu deuten wusste. »Ich dachte nicht, dass dir diese Wahrheit schaden oder helfen würde. Habe ich mich getäuscht?«

Am liebsten hätte sie die Augen verdreht. Oder ihn angeschrien, weil er sie von oben herab behandelte, was er bisher nie getan hatte. Bedeutete dies, er würde ihr keine Freundlichkeit mehr vorheucheln? Ihr keine Zuneigung mehr schenken? Keinen Zufluchtsort?

Gut! Sie brauchte ihn nicht. Wollte niemanden in ihrem Leben, der dort nicht sein wollte.

Dennoch traute sie sich nicht zu fragen und das drückende Schweigen wurde glücklicherweise von Thomas’ Rufen aus dem Obergeschoss unterbrochen.

»Ich brauche Hilfe!«

Sofort sprang Morgan auf, rannte aus dem Wohnraum die Treppe hoch und schließlich in ihr ehemaliges Zimmer, in dem Jac lag. Anstatt ruhig zu schlafen, strampelte er und schlug um sich. Thomas konnte ihn mit Mühe und Not davon abbringen, sich selbst zu schaden, als er versuchte, sich die Haut an den Armen aufzukratzen.

Morgans und Jacs Blicke trafen sich, als die Knochenhexe in den Raum stürmte und sie erstarrte. Anstatt seiner sanften honigbraunen Augen begegnete ihr tiefes Schwarz. Glühende Kohlen hielten sie gefangen und irgendwo tief in ihrem Inneren hörte sie eine Stimme, die einen eiskalten Schauer hervorrief, der über ihren Körper fuhr.

Hab dich.

Die Sekunde, die sich wie eine halbe Ewigkeit angefühlt hatte, verging und das Schwarz von Jacs Augen wurde von dem natürlichen Weiß verdrängt. Cardea drängte sich an Morgan vorbei und half Thomas dabei, den Waisenjungen zu beruhigen. Doch es war, als wäre alles Leben aus ihm geflohen. Er fiel kraftlos zurück auf die Matratze und hätte sich seine Brust nicht gehoben, hätte Morgan ihn für tot gehalten.

Was auch immer das gewesen war, es konnte nichts Gutes bedeuten.

Aber weder Cardea noch Thomas schienen etwas Auffälliges bemerkt zu haben und Morgans Versuche, das Thema darauf zu lenken, fruchteten nicht. Wieder einmal war sie allein mit ihrer Angst.


Kapitel 27
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Kurz darauf suchte Morgan die Küche auf, um sich einen Rum zu genehmigen, der hier irgendwo versteckt war. Schon mehrmals hatte sie den Hutmacher damit hantieren sehen.

Irgendwie musste sie zur Ruhe kommen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie kam sich bereits vor wie ein verschrecktes Huhn, das von allen Seiten mit Steinen gejagt wurde. Steine, die aus Wahrheiten bestanden, die sie nicht wissen wollte, aber wissen musste.

Ihr war es, als würde sie vor einem schwarzen Loch stehen und sich nur gerade so aufrecht halten. Am Abgrund balancierend, nicht wissend, ob die Finsternis Besserung mit sich brachte oder eine Katastrophe bereithielt.

Jacs Augen schienen sie zu verfolgen. Konnte er sich vielleicht eine Krankheit vom Schwarzen Biest eingefangen haben, das seine Familie ermordet hatte? Morgan war ratlos. Sie musste Erik sehen und mit ihm über alles sprechen.

»Du hast uns immer noch nicht gesagt, wie du vor Larkin fliehen konntest«, merkte Cardea an, die ihr in die Küche gefolgt war. Morgan gab es auf, nach dem Alkohol zu suchen, und wandte sich stattdessen dem Fenster zu, um einen Blick auf die dunkle Straße zu werfen. Es regnete und die Wolken waren so tief gesunken, dass sie den Boden zu berühren schienen.

»Ist es so schwer zu glauben, dass ich es allein geschafft haben könnte?«

»Nicht unbedingt«, gestand Cardea ihr ein. »Ich habe aber das Gefühl, als würde mehr dahinterstecken. Liege ich damit falsch?«

»Cáel half mir«, zwang sie sich zu sagen und drehte sich dann um, damit sie Cardeas Reaktion beobachten konnte. Die Bluthexe hob lediglich ihre geschwungenen Augenbrauen. Nicht wirklich abschätzig, jedoch … überrascht auf unangenehme Weise. »Ich weiß, er hat mich nur gerettet, weil er durch mich verletzt werden konnte, aber ich schulde ihm dennoch mein Leben.«

»Und mit ihm zusammen bist du nach Blane gereist?« Sie stemmte die Hände in ihre schmalen Hüften, wodurch sich ihr tristes graues Kleid raffte. »Um was genau zu tun?«

»Wie alt bist du, Cardea? Wirklich?«, stellte Morgan eine Gegenfrage, da sie nicht in der Stimmung war, Cardea Rede und Antwort zu stehen.

Cardeas Mundwinkel zuckten. Sie lenkte sich ab, indem sie sich auf den Stuhl setzte und anschließend begann, ihr goldenes Haar neu zu flechten. »Ein paar Jahrtausende. Aber nicht immer war ich bei Bewusstsein.«

»Und was ist Thomas dann für dich? Eine Ameise, die du nach ein paar Mal blinzeln wieder vergessen hast?«

»Was interessiert dich plötzlich Thomas?« Sie hielt in ihrer Bewegung inne, dachte nach und schien dann zu einer Erkenntnis zu gelangen. »Es geht gar nicht um ihn, nicht wahr? Es geht um dich und wie ich zu dir stehe. Ob unsere Freundschaft wirklich echt war …«

Morgan biss sich auf die Unterlippe und wartete; und als sie das Warten nicht mehr aushielt, brach sie das Schweigen zuerst. »War sie das?«

Cardea stieß ein tiefes Seufzen aus, dann erhob sie sich und trat an Morgan heran, sodass sie nur noch wenige Zentimeter trennten.

»Es ist egal, was ich nun sage, du wirst ohnehin nur das glauben, was du fühlst.« Sie stockte einen Moment, dann wandte sie sich ab. »Es war uns nicht möglich, Erik eine Nachricht zu schicken, ohne einen der unseren zu gefährden.«

»Also weiß er nicht, dass es mir gut geht?«

Dieses Mal wartete Morgan keine Antwort ab, sondern stürmte ins Wohnzimmer, wo sie sich ihren Mantel überwarf. Schon wollte sie flüchten, als sie ihren Blick widergespiegelt in dem polierten Messingschild auffing. Ein gehetzter Ausdruck in ihren dunkelgrünen Augen, eine schorfige Wunde auf ihrer rechten Wange und zerzaustes Haar. Sie erkannte sich kaum noch wieder und dennoch hatte sie sich nie zuvor so frei gefühlt. Trotz der Bedrohung in ihrem Nacken, trotz der ständigen Angst. Aber sie war das erste Mal fähig, eigene Entscheidungen zu treffen und das fühlte sich beinahe wie die Freiheit an, nach der sie sich immer gesehnt hatte.

Entschlossen wandte sie ihr Gesicht ab und streckte die Hand nach den verzierten Beilen mit den schwarzen Axtblättern aus, die der Hutmacher neben dem Schild an die Wand gehängt hatte. Es erschien ihr eine Ewigkeit her zu sein, seit sie die Waffen das letzte Mal gesehen, geschweige denn benutzt hatte.

Weil sie nur die schlechten Erinnerungen mit ihnen verbunden hatte, hatte sie die Beile verbannt. Doch nun war ihr Blick ein anderer. Ja, Aithan hatte sie ihr geschenkt, aber er hatte ihr nicht die harte Arbeit abgenommen, sie zu schwingen und mit ihnen ihr Ziel zu treffen.

»Nimm sie«, ermutigte der Hutmacher sie. »Ich wusste, du würdest sie wieder brauchen.«

Wortlos zog Morgan den Gurt unter ihren Umhang an, den sie ebenfalls zurückgelassen hatte, und setzte dann die Beile eines nach dem anderen an ihrem Rücken ein.

Ohne sich zu verabschieden, verließ sie das Haus durch die Kanalisation. Zwar gab es durch die Abwesenheit der Wölfe keine unmittelbare Gefahr mehr, aber mittlerweile waren sie nicht länger ihre einzigen Feinde. Und wer wusste schon, wo sich Larkin befand. Ob er auf der Lauer lag und seinen nächsten Überfall auf sie plante.

Wenn er wirklich nur noch drei Monate zu leben hatte, war er verzweifelt.

Und Verzweifelte waren am gefährlichsten.
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Morgan versuchte erst gar nicht, durch einen der regulären Wege den Palast zu betreten, nach dem, was Cardea ihr gesagt hatte. Wenn selbst niemand von ihren Leuten es geschafft hatte, hineinzugelangen, so würde es auch ihr nicht gelingen. Wen genau sie sich unter ihren Leuten vorstellte, konnte Morgan zwar nicht sagen, aber als ein Silberner einer der Schicksalsgöttinnen bedeutete dies höchstwahrscheinlich einiges.

Also nutzte Morgan den Geheimgang, den Erik ihr vor nicht mal zwei Wochen gezeigt hatte. Anstatt sich jedoch im Dunkeln vorzubewegen, wie er es vorgeschlagen hatte, weil es sicherer war, nutzte sie eine Fackel, die sie behelfsmäßig aus getrocknetem Stroh, Öl aus einer Laterne und Kleiderfetzen hergestellt hatte. Im Gegensatz zu ihm war sie den Weg nur zweimal abgelaufen und musste sich an den verschiedenen Abzweigungen orientieren.

Sie war stolz auf sich, als sie nur einmal in einer Sackgasse landete und innerhalb einer Stunde ihr Ziel erreichte. Vorsichtig und vor allem lautlos schob sie die Tür zur Seite auf und fand sich hinter einem Wandteppich wieder. Dieses Mal hatte sie den Ausgang genommen, durch den sie nach dem Kampf gegen Talia geflohen waren. Er befand sich näher an Jeriahs Gemächern und verringerte somit die Möglichkeit, entdeckt zu werden, bevor sie ihn oder Erik erreicht hatte.

Kurz dachte sie darüber nach, umzukehren und die Unterbringungen der Wachen aufzusuchen, doch sie konnte nicht wissen, ob sich Erik wirklich dort befand. War er begnadigt worden? Oder hielt man ihn im königlichen Kerker fest? Sie würde Jeriah fragen müssen, auch wenn es ihr nicht passte, ihn um Hilfe zu bitten.

Sie drehte sich seitlich, sodass sie die Fackel in einer Halterung im Geheimgang anbringen konnte, dann schlüpfte sie gänzlich in den Korridor und ließ die Tür leise zurückfallen. Glücklicherweise lag der Flur leer da, was aber sicherlich nicht überall der Fall sein würde. Also verbarg sie ihre Waffen unter ihrem Umhang, nahm aber die Kapuze ab, um sich nicht als zwielichtige Gestalt zu präsentieren. Gleichzeitig löste sie jedoch ihren Zopf, damit ihr das dunkelbraune Haar ins Gesicht fiel.

Mit leisen Schritten und einer Geschwindigkeit, die jedem zeigte, dass sie ein genaues Ziel vor Augen hatte, ging sie voran.

Sie brauchte nicht lange, um sich zurechtzufinden, passierte die Flure, an denen die Zimmer grenzten, in denen die gehobeneren Gäste untergebracht waren, und trat durch die Gänge, deren Fenster zum Garten führten. Sie müsste weiter nach Norden, dann hätte sie Jeriahs Gemach schon bald erreicht.

Ein paar Wachmänner kamen ihr entgegen, da neben ihr aber zur gleichen Zeit ein Dienstmädchen mit einem Nachttopf schritt, sahen sie kaum in ihre Richtung. Morgan überlegte, dem Mädchen die Zinnschale abzunehmen, entschied sich dann aber dagegen. Sie trug keine Uniform und ein Nachttopf würde ihr da nicht weiterhelfen. Einmal hatte es vielleicht geklappt, aber die Knochenhexe rechnete nicht mit einer Wiederholung. Das Dienstmädchen verließ sie an der nächsten Kreuzung und Morgan ging weiter geradeaus und seufzte fast auf, als sie den roten Teppich betrat, der nur auf dem Korridor der königlichen Familie ausgebreitet lag.

Morgan konnte Jeriahs Tür schon sehen, als eine Delegation bestehend aus Jathal, dem Dux Aliquis und vier anderen Blutpriestern um die Ecke bog. Ihr blieb gerade genug Zeit, sich hinter dem Vorhang eines Alkovens zu verstecken. Vor Aufregung zitternd hoffte sie, nicht entdeckt zu werden.

Sie misstraute Jathal zwar nicht, aber in Gegenwart des Hohen Priesters könnte er wohl kaum etwas tun, um ihr zu helfen. Zwar wusste der Priester nicht, wer sie war, aber jemand Fremdes im Palast herumlungern zu sehen, würde ihn dazu zwingen, sie festzuhalten. Da sie sich in weniger als zwei Stunden wieder mit Cáel treffen musste, würde sie dies gerne vermeiden.

Es war unglaublich lästig, jedes Mal von dem verwunschenen Gott gerettet zu werden.

»… Rolle als Berater dir überlassen«, hörte sie den Dux Aliquis mit seiner kratzigen, dünnen Stimme sagen. »Ein Botschafter für uns. Der unsere Interessen im Rat vertritt.«

»Stimmen die denn nicht mit denen meines Bruders überein?«, entgegnete Jathal, den Rest des Gespräches bekam sie durch die schweren Schritte der Wachen, die ihnen offenbar gefolgt waren, nicht mit.

Sicherheitshalber wartete sie noch ein paar Atemzüge, ehe sie sich aus ihrem Versteck wagte. Dieses Mal hatte sie keine Zeit auszuweichen, als die nächste Gruppe den Korridor betrat, und sie war glücklich, dass sie es nicht tat, denn unter ihr befand sich Erik. Mit Kettenhemd und Schwert, als hätte er gerade erst auf dem Hof gegen seine Männer gekämpft, schritt er neben Jeriah, der ähnlich gekleidet war. Die dunklen Schatten unter seinen Augen und die ausgezehrten Gesichtszüge wiesen allerdings auf eine andere Art von Erschöpfung hin, als sie Erik trug. Sein hellbraunes Haar stand nach allen Seiten ab und sein Bart war noch immer nicht gekürzt worden, abgesehen davon wirkte er jedoch gepflegt und wach und als sein Blick den ihren traf, spürte sie eine Erschütterung in sich selbst. Ihre Fingerspitzen kribbelten und es kostete sie große Mühe, nicht in seine Arme zu springen.

Da der Kronprinz und sein Leibwächter nicht allein waren, sondern von einem halben Dutzend Adliger begleitet wurden, senkte Morgan den Blick und wich zur Seite aus, um die Gruppe vorbeizulassen.

Erik schritt so nahe an ihr vorbei, dass sich ihre Hände fast berührten.

Angespannt lauschte sie seinen Worten, bevor sie sich zu weit entfernten, um noch irgendetwas zu verstehen. Das Blut rauschte vor Aufregung in ihren Ohren und sie kam sich vor wie ein junges Mädchen, das kurz davorstand, ihren ersten Kuss zu erhalten.

»… wenn nur alle Neuankömmlinge in meinem Zimmer warten würden, damit ich mich mit ihnen unterhalten kann«, betonte Erik besonders laut.

»Besonders da deine neuen Räumlichkeiten so einladend sind«, merkte Jeriah an und sie sah, wie er ihr einen Blick über seine Schulter zuwarf. Sie tauschten ein knappes Lächeln aus, dann machte sich Morgan auf den Weg.

Sie hatte den Wink verstanden und würde Eriks neue Räumlichkeiten finden, um dort auf ihn zu warten. Das wäre vermutlich der beste Ort, um sich ungestört zu unterhalten.

Während sie die Dienstbotentreppe nach unten nahm, schwelgte sie in ihrer Erleichterung, dass es Erik gut ging und er seine Stelle wiederbekommen hatte. Sie fragte eines der Mädchen nach dem Zimmer des Hauptmannes und ihr wurde wie auch schon ein paar Monate zuvor bereitwillig geholfen. Erik hatte nicht nur seinen Posten zurück, er war auch befördert worden, denn abgesehen von den Generalen und den Offizieren besaß niemand ein derartig großes Quartier.

Immerhin dachte Erik mittlerweile daran abzuschließen, auch wenn das Schloss für sie kein Hindernis darstellte. Nach wenigen Sekunden hatte sie es mithilfe ihres Dolches geknackt und war in den riesigen Arbeitsraum getreten.

Im Kamin glühten noch die Überreste eines Feuers, die das ansonsten düstere Innere erhellten. Es gab einen großen Tisch, um den mehrere Stühle platziert waren, Karten, Dokumente und Tintenfässer sowie seine Brille und kleine Holzfiguren, die Soldaten, Schiffe oder Gebäude darstellten, standen darauf. Zudem gab es noch ein paar Bücherregale, einen Sessel, auf dem Erik ein Buch über Drarathische Flora und Fauna liegen gelassen hatte, sowie einen Servierwagen, auf dem diverse Getränke bereitstanden.

Sie nahm ihren Umhang ab und legte diesen über die Lehne eines Stuhls, ehe sie ein paar Lampen entzündete und weiterging.

An den Arbeitsraum schloss sich noch ein großzügig geschnittenes Schlaf- und Ankleidezimmer an. Überall lagen bereits Eriks private Gegenstände herum, als würde er schon seit Monaten hier leben. Unwillkürlich griff sie nach dem Hemd, das er aufs ungemachte Bett geworfen hatte, und hielt es sich ans Gesicht, nahm seinen Geruch nach Seife und Tannenzweigen auf. Dann sah sie den Umhang, den sie in der Hütte zurückgelassen hatte. Seinen Umhang.

Irgendwie hatte er den Ort gefunden. Ohne sie. Tränen traten in ihre Augen, als sie mit der Handfläche über den ihr so bekannten Stoff glitt.

Sie konnte nicht genau sagen, was sie für Erik empfand, nur dass er ihr wichtig war. Bei dem Gedanken, er könnte verletzt werden, ob körperlich oder seelisch, verlor sie beinahe den Verstand. Genauso stark empfand sie jedoch auch das Bedürfnis, ihn in seinem Element zu wissen. Ihn kämpfen zu sehen, weil es ihm im Blut lag. Von ganz allein hatte er sich die Stellung erkämpft, die er nun innehatte. War von einem Jungen, der von seinem Vater vernachlässigt wurde, zu einem Sklaven und schließlich zum Hauptmann der königlichen Leibgarde geworden. Sie bewunderte ihn für seine Klugheit, seine Stärke und seine Sanftheit.

Das Öffnen der Tür brachte sie wieder zurück in die Gegenwart. Eilig zog sie ihre Hand zurück und rannte beinahe ins andere Zimmer, wo Erik gerade die Tür schloss.

Sein Blick drückte die gleiche Erleichterung aus, die auch sie durchströmte.

Ein paar Augenblicke taten sie nichts anderes, als sich anzusehen und sie bemerkte durchaus, dass er jede einzelne ihrer Verletzungen katalogisierte, die an ihren Händen, ihrem Gesicht und ihrem Hals sichtbar waren. Jeden Kratzer, jede neue Narbe und auch den Verband um ihr Handgelenk.

»Du lebst«, wisperte Erik und nichts konnte sie mehr davon abhalten, ihn zu umarmen.

Letztlich konnte sie nicht sagen, wer sich zuerst bewegte, nur dass sie sich trafen und ihre Körper eng aneinanderpressten. Dieses Mal konnte sie seinen eigentümlichen Geruch direkt an seinem Hals riechen, als sie ihr Gesicht daran drückte und mehrere Küsse auf die Stelle direkt oberhalb des Kettenhemdes hauchte.

»Ich habe Cardea eine Nachricht geschickt, aber sie konnte niemanden in den Palast senden«, murmelte Morgan und nahm ihren Kopf zurück, damit sie seine wundervollen blauen Augen sehen konnte, die durch seine gebräunte Haut und den Bart noch stärker zur Geltung kamen.

»Die Lage hier ist momentan alles andere als entspannt«, sagte er und berührte sanft ihr Haar, ließ die Strähnen durch seine schwieligen Finger gleiten. »Götter wurden getötet, Cillian hat versucht …«

Er brach ab und entfernte sich von ihr, scheinbar um das Feuer neu zu entfachen, aber sie spürte die Kälte, die er plötzlich aussandte, und erschauderte. Trotzdem oder gerade deshalb näherte sie sich ihm, legte eine Hand auf seine Schulter, während er vor dem Kamin hockte, und massierte mit dem Daumen seinen Nacken.

»Was ist passiert?«

»Warum reden wir nicht über was anderes?«, bat er, als die ersten Flammen um das Holz züngelten. Dann erhob er sich und betrachtete sie erneut. »Zum Beispiel darüber, wie wunderschön du bist und wie sehr ich dich vermisst habe.« Seine linke Hand berührte sie an der Hüfte, schob sich unter ihr Hemd. Sie erzitterte und schloss ihre Augen, weil sie sich bloß auf seine Berührung konzentrierte. »Ich habe dich gesucht, Morgan. Hab sogar die Hütte gefunden, aber du warst schon weg. Ich hätte wissen müssen, dass du meine Hilfe brauchst. Vorher schon … Es tut mir so leid, wenn du meinetwegen leiden musstest.«

Sie riss die Augen auf und schlug ihn mit der Faust gegen die Brust.

»Wofür war das denn?«

»Was denkst du denn?«, rief sie aufgebracht und stieß ihn von sich. »Es liegt nicht in deiner Verantwortung, ob es mir gut geht, Erik. Also trägst du auch keine Schuld an dem, was mir geschehen ist. Ich habe mich dazu entschieden, Larkin aufzusuchen, obwohl ich wusste, dass er mir höchstwahrscheinlich schaden würde. Du hast nur das getan, worum ich dich gebeten habe. Nach drei Tagen kamst du, um mich zu finden.«

»Aber ich habe dich nicht gefunden!«, stieß er hervor und verschränkte die Arme vor seinem breiten Oberkörper. »Konnte mein Versprechen nicht halten. Dir hätte sonst was passiert sein können …« Kopfschüttelnd senkte er den Blick. »Ich wollte warten, bis sich die Lage beruhigt hat, dann hätte ich weiter nach dir gesucht, aber …«

»Erik …«, sagte sie sanft, ihre Wut darüber, dass er sich die Schuld gab, war verpufft. »Ich lebe und du hast nichts falsch gemacht, verstanden?«

Seine Miene blieb grimmig, aber er gab ihr immerhin ein knappes Nicken. »Und jetzt sag mir, was mit Cillian geschehen ist.«

Er wandte sich ab. Langsam zog er das Schwert aus der Scheide, nahm das Kettenhemd ab und legte das Buch auf dem Sessel zur Seite, um sich in ihm niederzulassen.

»Komm her«, bat er sie mit heiserer Stimme.

Zögerlich zog sie ihre Beile vom Rücken, legte ihre restlichen Waffen neben seine auf den Tisch und setzte sich dann seitlich auf seinen Schoß, damit sie ihre Wange an seine Schulter schmiegen konnte.

Das erste Mal seit Tagen entspannte sie wirklich.

Auch Erik ließ ein Seufzen verlauten und seine Arme schlossen sich um ihren Körper, während sie vor dem wärmenden Kamin saßen. Er küsste ihr Haupt und atmete dann tief ein, als hätte auch er sich so sehr nach ihrem Geruch gesehnt wie sie sich nach seinem.

»Vor ein paar Tagen griff Cillian mit einer Handvoll Söldner Jeriah an und fast gelang es ihm, ihm zu schaden«, erzählte Erik leise, kaum das prasselnde Feuer übertönend. »Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen und … ich habe nicht nachgedacht, sah einfach nur jemanden, der meinen Prinzen bedrohte, also … stach ich zu. Cillian überlebte nicht. Ich tötete ihn, Morgan. Jeriahs Bruder.« Seine Stimme brach und er musste sich sammeln. »Ich kannte ihn, seit er ein kleines Kind gewesen ist, und nun … nun habe ich sein Leben beendet.«

Morgan fuhr mit der Hand seinen Arm entlang und dachte fieberhaft darüber nach, was sie sagen könnte, um ihm den Schmerz zu nehmen. Oder zumindest, um ihn zu lindern.

»Du hast getan, was du tun musstest, Erik«, versicherte sie ihm. Unsicher hob sie ihren Kopf an, legte eine Hand an seine Wange und lenkte sein Gesicht so, damit sie sich ansehen konnten. »Ansonsten wäre Jeriah, dein bester Freund, nun tot. Cillian hat dir keine Wahl gelassen.«

»Trotzdem kann ich nicht aufhören, an ihn zu denken. Es war nicht seine Schuld.« Erik presste die Kiefer zusammen und eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Die Königin hat ihn manipuliert, ihn … zu dem Monster gemacht, das er letztlich war. Es hätte sie treffen sollen und nicht ihn … Für ihn hätte dann vielleicht noch Hoffnung bestanden.«

»Vielleicht.« Morgan glaubte nicht daran, aber sie brachte es nicht übers Herz, auf ihre Meinung zu bestehen, wenn sie Erik schmerzte. »Habt ihr Phaedra festgenommen?«

»Sie konnte noch rechtzeitig fliehen. Wer weiß, wohin sie sich verkrochen hat.« Mit einer Hand fuhr er in ihr Haar und sie legte ihre Wange zurück an seine Schulter.

»Sie wird dich bestrafen wollen.« Daran gab es nicht den geringsten Zweifel. »Du musst vorsichtig sein, Erik.«

»Irgendwie glaube ich nicht daran«, sagte er abwesend. Bevor sie nachfragen konnte, was er damit meinte, klopfte es an die Tür und einen Moment später trat Jeriah ein.

Obwohl er allein war, stand Morgan auf.

Es kam ihr seltsam vor, Erik derart nahe zu sein, wenn sich jemand anderes im Raum aufhielt.

»Jeriah«, begrüßte sie ihn und neigte den Kopf. Auch Erik erhob sich, legte aber eine Hand an ihren Rücken.

»Es ist gut, dich wohlauf zu sehen«, sagte er. »Ich wollte euch nicht unterbrechen.«

»Ich erklärte Morgan gerade, wieso ich nicht glaube, dass sich Phaedra an mir rächen wird.« Einerseits war Morgan froh, dass er das Thema erneut aufgriff, andererseits wollte sie bei dem Gespräch nicht unbedingt Jeriah anwesend wissen.

»Fahr fort«, bat Jeriah und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch. Draußen nahm der Regen an Kraft zu und prasselte laut gegen die Fensterscheiben, durch die man in den Innenhof sehen konnte.

»Cillian war nur eines ihrer Werkzeuge. Jathal ist das einzige ihrer Kinder, für das sie wirklich etwas empfindet.«

Jeriah nickte bestätigend.

»Wie könnt ihr euch da so sicher sein?«

»Nachdem sie geflüchtet ist, durchsuchten wir ihre Gemächer und fanden ein paar Briefe von ihren Heilerinnen«, erklärte Erik mit einer Hand gestikulierend, während die andere an seinem Gürtel ruhte. »Ihr Plan sah vor, Cillian zu krönen und ihn anschließend mithilfe der Blutmagie der Heilerinnen zu manipulieren. Nach einer Weile wollte sie selbst den Thron besteigen, indem sie zuerst Cillians Regent werden würde. Ganz plötzlich sollte er von einer mysteriösen Krankheit befallen werden. Den Rest kannst du dir sicherlich denken.«

»Das ist … schrecklich.« Morgan rieb sich das Nasenbein. »Ich meine, natürlich mochte ich ihn nicht, aber seine eigene Mutter …«

»Ja, nun, vor mir hat sie auch nicht haltgemacht«, merkte Jeriah an und wirkte furchtbar müde und erschöpft, wie er so gegen den Tisch gelehnt stand, das Haar teilweise aus seinem Zopfband geflohen und sein spitz geschnittenes Gesicht umrahmend. Noch immer sah er gut aus, aber etwas zehrte an ihm. Ob es seine Webmagie war? Kam er damit nicht zurecht? Oder verlangte sie ebenso einen Tribut wie Morgans Knochenmagie? »Wir suchen überall nach ihr, aber momentan ist es wichtiger, mein Königreich zu stärken, während ein alter Gott, den wir erweckten, die neuen abschlachtet und ein vergessener Prinz irgendwo in Ayathen gegen mich intrigiert.«

»Du befindest dich in keiner angenehmen Lage, oder?« Morgan lächelte zaghaft und auch Jeriah schmunzelte leicht.

»Ganz und gar nicht.«

»Ich hörte, wie der Dux Aliquis sich mit deinem Bruder unterhielt«, wechselte die Knochenhexe das Thema, da sie nicht über die Götter sprechen wollte. »Er wird dein neuer Berater?«

»Der Dux und ich sind zu einer Art … Übereinkunft gelangt.« Der Kronprinz schien sich innerlich zu winden, als die Worte seinen Mund verließen. So ganz wohl war ihm bei dem Gedanken wohl nicht. »Für den Moment brauchen wir einander. Wir werden sehen, wohin das führt.« Erik schüttelte betrübt den Kopf. »Eine der Bedingungen für seine Unterstützung war es, dass ein Priester in den Rat aufgenommen wird. Ich habe mich für Jathal entschieden.«

»War das weise?« Morgan schritt zum Tisch und stützte sich dort auf, beugte sich leicht vor. Jeriah drehte sich um, ließ sich dann aber auf einem der Stühle nieder, vermutlich weil ihn die Erschöpfung dazu trieb. Erik blieb, wo er war. »Jahrelang wurde er von Blutpriestern unterrichtet. Ist seine Treue dir gegenüber wirklich noch gegeben?«

»Lass das meine Sorge sein.« Damit schlug er die Tür zu seinen persönlichen Angelegenheiten und denen seines Königreiches mit einem deutlichen Knall zu. Morgan versuchte, es ihm nicht übel zu nehmen. Er hatte sie schon in weit mehr eingeweiht, als sie von ihm erwartet hatte.

»Was ist mit Larkin passiert?« Sie hätte damit rechnen müssen, dass Erik das Thema nicht einfach auf sich beruhen lassen würde. Trotzdem zögerte sie eine Antwort hinaus. »Ist er tot?«

»Nein«, sagte sie prompt, schüttelte den Kopf und hielt dann inne. »Zumindest glaube ich das nicht. Er … Durch ihn fand ich etwas mehr über meine Vergangenheit heraus und danach … Er hielt mich in der Hütte gefangen, weil er dachte, ich würde ein Geheimnis kennen, das er unter allen Umständen wissen wollte.« Sie erschauderte und rieb sich über die Arme, obwohl die Kälte aus ihrem Inneren kam.

»Was genau?« Erik verengte die Augen und überbrückte nun den Abstand zwischen ihnen, um sich neben Jeriah zu stellen. Beide Männer beobachteten sie aufmerksam.

»Angeblich bin ich die letzte lebende Erbin Nedajas, der ersten Webhexe. Als sie die Magie den Moiren stahl, verschloss sie außerdem die Kenntnis darüber, wie man die Insel der Schicksalsgöttinnen erreichte, ohne durch eines der Hindernisse zu sterben. Dieses Wissen wurde seitdem von Generation zu Generation weitergegeben, allerdings hab ich nicht den blassesten Schimmer, was dies sein könnte. Larkin hat nichts aus mir herausbekommen, was ihn natürlich frustriert hat.« Sie strich sich das Haar hinter die Ohren. »Er will die Moiren töten, um sein Schicksal zu ändern. Vor Jahren wurde er verflucht. An seinem fünfundfünfzigsten Geburtstag wird er eines grausamen Todes sterben und ihm bleiben nur noch drei Monate.«

»Wie konntest du fliehen?«, hakte Erik nach, legte seinen Finger genau dorthin, wo es wehtat. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich mit dem Wissen einfach so hat gehen lassen und ich habe … das Blut gesehen, den toten Sklaven und die Instrumente.«

Artem. Er war also tot. Etwas, was Cáel vor ihr verheimlicht hatte. Nicht, dass sie Mitleid mit dem Sklaven gehabt hätte, dennoch … So ganz kalt ließ sie ein weiterer Mord nicht.

»Ich … hatte Hilfe.« Morgan zog eine Grimasse und blickte kurz an die Decke, um sich zu sammeln. »Cáel rettete mich. Das muss geschehen sein, kurz bevor du die Hütte fandest.«

Für mehrere Augenblicke herrschte angespanntes Schweigen und Morgan verfluchte sich für ihre Ehrlichkeit.


Kapitel 28
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»Cáel?« Erik spuckte den Namen förmlich aus. »Warum würde er dich retten wollen?«

»Sicherlich weil wir miteinander verbunden sind«, gab Morgan augenblicklich zurück und hoffte, nicht zu lügen. So richtig konnte sie das nicht sagen, da sie selbst an Cáels Motiven zweifelte. Wie sollte sie da versuchen, Erik zu beruhigen? »Der Wunsch spiegelt unsere Wunden, schon vergessen? Das, was Larkin mir angetan hat, hat auch er gespürt.«

»Ja, vielleicht«, raunte Erik, nicht ganz überzeugt. »Trotzdem, er hat bestimmt noch mindestens einen Hintergedanken dabei gehabt. Hat er dich einfach so gehen lassen?«

Eriks bohrender Blick behagte ihr gar nicht und sie konnte ihn nicht anlügen, genauso wenig konnte sie ihm allerdings die ganze Wahrheit sagen.

»Für ein paar Tage war ich bewusstlos und er ließ mich bei … sich wohnen.« Von dem Kloster erwähnte sie besser nichts, um niemanden dazu zu verleiten, diesen Ort aufzusuchen. Nicht wegen Cáel, sondern wegen Garvan, der jeden von ihnen problemlos mit einem einzelnen Gedanken auseinanderreißen konnte. »Als ich gehen wollte, hielt er mich nicht auf.«

»Ich traue ihm nicht«, betonte Erik, doch seine Worte wandelten sich in ihrem Inneren und plötzlich klangen sie so, als würde er ihr nicht trauen. Wenn es so wäre, könnte sie ihm dies nicht mal verübeln.

»Ich auch nicht«, stimmte sie ihm daher zu, um ihm zu zeigen, dass sie noch immer auf einer Seite waren.

Zumindest glaubte und wollte sie dies.

»Mal was anderes, wenn ich darf?« Jeriah stieß rigoros in die Stille vor, schien entweder nichts von der Anspannung zu bemerken oder zielte genau darauf ab, sie zu zerstreuen. »Es wäre mir eine Ehre, wenn du für mich arbeiten würdest, Morgan. Offiziell, meine ich. Ich brauche jemanden mit deinen Fähigkeiten, der als mein erweiterter Arm arbeitet und die Verräter in unserer Mitte aussiebt und unschädlich macht.«

Morgan verengte die Augen. »Du meinst, sie zu töten?«

Auf der einen Seite fühlte sie sich geschmeichelt, auf der anderen verkrampfte sich ihr Magen bei dem Gedanken, für einen Kronprinzen zu arbeiten. Sich in die politischen Angelegenheiten eines ganzen Reiches einzumischen und sich dabei in jedem Fall noch weitere Feinde einzufangen. Als hätte sie nicht bereits genug.

»Wenn nötig, ja.« Jeriah saß noch immer, aber seine Augen strahlten eine solche Willenskraft und Entschlossenheit aus, dass er genauso gut über ihr hätte thronen können. Er wäre ein guter König, eines Tages, vielleicht sogar schon in naher Zukunft. Erik blickte seinen besten Freund mit verkniffenen Lippen an und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper, schien alles andere als begeistert von der Aussicht zu sein, Morgan diese Rolle anzubieten. Oder wurde er noch von der jüngsten Vergangenheit gefangen gehalten? Dachte er noch an Cáel und ihre Verbindung zu ihm? Heute war er ihr wie ein ganz eigenes Rätsel, das sie nicht zu durchschauen vermochte.

»Warum fragst du nicht die Assassinen?«

»Ich vertraue ihnen nicht. Wenn ihnen jemand mehr Kronen bietet, würden sie nicht mal einen Wimpernschlag lang zögern und sich gegen mich wenden.« Er schüttelte den Kopf.

»So funktioniert das nicht«, entgegnete Morgan. »Ihren guten Ruf könnten sie durch solches Verhalten verlieren. Das würden sie niemals riskieren.«

»Trotzdem«, beharrte Jeriah.

»Und du vertraust wirklich mir?« Aus irgendeinem Grund konnte Morgan das nicht glauben. Auch wenn sie schon einmal einen Auftrag für ihn erledigt und mit Erik nach Blane gereist war, um Rhea zu retten, so hatte sie ihm kaum andere Argumente für ihre Treue geliefert.

Kurz wanderte sein Blick zu Erik, dann zurück zu ihr. »Das tue ich.«

Morgan rieb sich über das Gesicht und nickte dann. »Ich werde darüber nachdenken müssen.«

»Ich habe nichts anderes von dir erwartet.« Er rückte den Stuhl zurück und erhob sich. Die wenigen Minuten sitzend hatten ihm offenbar einen Teil seiner Kraft zurückgegeben. Als er Erik eine Hand auf die Schulter legte, wirkte er wieder sicher auf den Beinen. »Dir bleiben noch ein paar Minuten. Auf Wiedersehen, Morgan«, fügte er in ihre Richtung an, dann verließ er das Zimmer.

Erik änderte nichts an seiner Position oder an seiner grimmigen Miene, sah sie an, als könnte er jeden ihrer Gedanken aus ihr herausziehen.

Sie musste dagegen ankämpfen, ihre Hände zum Schutz zu heben.

»Worüber musst du denn nachdenken?«, verlangte er zu erfahren. »Du gehst doch nicht zurück zu Larkin, oder? Das wäre Selbstmord!«

»Natürlich nicht«, fauchte sie, ungehalten, dass er so was überhaupt in Betracht zog. Allerdings hatte sie Larkin nur wenige Tage zuvor aufgesucht, obwohl die Gefahr beinahe ebenso groß gewesen war. »Ich bin nicht dumm, aber … dennoch muss ich über das Angebot nachdenken. Ihr unterstützt nun die neuen Götter, nicht wahr?«

Stirnrunzelnd ließ Erik die Arme sinken und stützte sich damit nun auf der Stuhllehne ab. »Wir haben einen Weg gefunden, die Verbindung zu ihren menschlichen Gefäßen aufrechtzuerhalten. Für den Moment. Wieso?«

»Ganz genau meine Frage, Erik, warum?« Sie trat um den Tisch herum, bis sie direkt vor ihm stand. Er löste sich von dem Stuhl, wandte sich ihr direkt zu, als wäre ihm nie etwas anderes möglich gewesen; als wäre sie seine Sonne und er brauchte sie zum Überleben. So abstrus dies auch schien, im Inneren kannte sie die Wahrheit. Er liebte sie und das Wissen darum gab ihr Kraft. Gleichzeitig machte es ihr Angst. »Warum helft ihr ihnen? In den letzten tausend Jahren haben sie nichts getan, um uns zu helfen, oder?«

»Wovon sprichst du?«

Sie ergriff seine Hände. »Warum helfen wir nicht den alten Göttern? Sie sind weitaus mächtiger und sie können Jeriah bestimmt besser helfen.«

»Sie sind unkontrollierbar, Morgan.«

»Sie sind alle Götter«, erwiderte sie. »Auch die neuen.«

Erik blickte sie durchdringend an, nicht geneigt, ihr wirklich zuzuhören. »Sind das Cáels Worte?«

Damit kam er der Wahrheit so nahe, dass sie seine Hände fallen ließ. Natürlich waren die Worte Cáels, aber sie waren auch ihre. Sie mochte Garvan und ihr tat es leid, wie die alten Götter hintergangen worden waren. Spürte auch Bedauern darüber, was Cáel dadurch hatte erleiden müssen. Trotzdem war es noch mehr. Ihr ganzes Leben lang hatte sie die neuen Götter um Beistand gebeten und nicht einmal hatten sie ihr gezeigt, dass sie zuhörten und bei ihr waren. Stets fühlte sie sich allein und verlassen. Klein und unbedeutend, was noch durch Larkins Erziehung verstärkt worden war.

»Es sind meine« beharrte sie also, erneut am Abgrund zur Wahrheit. Zur Lüge.

»Er hat dich nicht nur gerettet, nicht wahr? Das Lederband … Es ist neu. Er hat es für dich gemacht.« Traurigkeit verschleierte seine eisblauen Augen und sie legte unwillkürlich eine Hand an seine Wange. Das war das Einzige, von dem sie sicher war, dass sie es nicht wollte. Traurigkeit.

»Hat er«, gab sie zu. »Aber es ist nicht so, wie es aussieht, Erik. Ich kann für mich selbst denken und ich … Es fühlt sich nicht richtig an, den neuen Göttern zu helfen, aber ich will bei dir sein, also … wie ich schon sagte, gib mir ein bisschen Zeit, darüber nachzudenken, ja?«

Er nahm einen tiefen Atemzug und lehnte seine Stirn dann an ihre, seine Hände an ihre Taille. »Vergib mir, ich bin anscheinend etwas überspannt.«

»Ist es wegen Cillian?«, wagte sie zu fragen.

»Schätze schon.« Er küsste ihre Stirn und zog sich dann weit genug zurück, um die Hände an seinen Hinterkopf zu legen. »Vor Jahren leistete ich einen Schwur, der königlichen Familie zu dienen und sie zu beschützen, und jetzt habe ich einen von ihnen getötet. Obwohl ich ihn hasste, das hatte er nicht verdient, Morgan …«

»Du hast getan, was nötig war«, wiederholte sie ihre Meinung dazu. »Du hast Jeriah beschützt, den einzig wahren Erben des Throns.«

»Ich weiß.« Er klang nicht wirklich überzeugt, aber immerhin nahm er seine Hände runter und sah sie wieder an. »Götter, ich hab dich so vermisst. Bitte lass dir Jeriahs Vorschlag durch den Kopf gehen. Wir könnten öfter zusammenarbeiten. Darin waren wir doch gar nicht so schlecht, oder?«

Morgan lächelte schief. In Blane hatte ihre Zusammenarbeit eher holprig begonnen, da Erik von der Begegnung mit der Gärtnerin auf die Probe gestellt worden war und Morgan die Zügel in die Hand nehmen musste. Anschließend arbeiteten sie jedoch besser zusammen und befreiten sämtliche Sklaven.

»Das würde mir gefallen«, antwortete sie deshalb ehrlich. Wenn es eine Sache gab, die sie davon überzeugen würde, Jeriahs Angebot anzunehmen, dann wäre es dies. Mehr Zeit mit Erik zu verbringen. »Da fällt mir ein, ich bin im Quartier der Wölfe gewesen und es war wie ausgestorben. Zuerst dachte ich, du hättest vielleicht Jeriah davon erzählt und er hätte die Stadtwache hingeschickt, aber dann ist Neel aufgetaucht.«

»Du hast wirklich gedacht, ich würde dein Vertrauen derart missbrauchen?«

»Ich habe dir nie ein Versprechen abgenommen«, erinnerte sie ihn. »Und es war sowieso nur ein Gedanke, Erik, und das ist nicht der Punkt. Neel ist ein Auftragsmörder und … vor ein paar Jahren, waren er, Talia und ich gute Freunde. Er weiß noch nicht, dass ich es war, die … du weißt schon. Ich werde es ihm morgen vor Mitternacht sagen müssen. Wirst du mich begleiten? Als Rückendeckung sozusagen.«

»Was ist mit Cáel?«

»Erik …«

Er seufzte. »Ich komme mit. Sag mir nur wo und ich werde da sein.«

»Auf dem Dachstuhl des Tempels. Danke.« Obwohl er nickte, wirkte er nicht sonderlich glücklich. In der einen Sekunde war sie ihm so nahe, in der anderen fern. Heute schienen so viele Geheimnisse und schmerzende Wahrheiten zwischen ihnen zu stehen, dass es ihr schwerfiel, ihn festzuhalten, ohne ihn zu verletzen oder selbst verletzt zu werden.

Wenn es jetzt schon so hart war, wie sollte es dann nur werden, wenn sich die Dinge zuspitzten? Krieg stand vor der Tür und er würde sie alle verändern.

»Noch was, Jac ist krank und ich glaube, er ist … besessen oder so? Ich weiß, wie das klingt und die anderen glauben mir auch nicht, aber was ist, wenn das Schwarze Biest ihn mit etwas angesteckt hat?«

»Besessen?«

Morgan berichtete ihm von den schwarzen Augen und seinen Ausbrüchen. »Nur ich habe es gesehen, also … vielleicht war es auch nur Einbildung? Jedenfalls geht es ihm nicht gut und Cardea weiß nicht mehr weiter, aber vielleicht kann Jeriah helfen?«

»Gerade nicht, aber … ich werde ihn besuchen. Morgen. Vielleicht hat sich sein Zustand dann bereits verbessert.«

»Das würde ihm sicher gefallen.« Eine Floskel, aber plötzlich wusste Morgan nicht mehr, was sie sagen sollte, das nicht merkwürdig klang.

»Wohin wirst du jetzt gehen?« Sie standen nur einen halben Meter voneinander entfernt, aber der Abstand schien sich auf Meilen auszuweiten.

»Zu Cardea wahrscheinlich«, log Morgan, da sie Cáel nicht erneut als Thema aufbringen wollte. »Vielleicht erkundige ich mich auch nach Rhion. Larkin gab zu, ihn irgendwo in der Stadt festzuhalten. Ich weiß, dass er eine Art Kerker besitzt, aber ich bin noch nie dort gewesen.«

»Morgan …« In dem einzelnen Wort klang so viel Mitleid und Schmerz mit, dass Morgan augenblicklich wusste, was nun kam.

»Nein«, hauchte sie, als eine Welle der finstersten Schwärze über sie hinwegrollte.

»Er ist tot. Es tut mir leid.« Wie in Trance ließ sie sich von ihm in den Arm nehmen, war jedoch unfähig zu begreifen, was das zu bedeuten hatte. Rhion war … tot? »Als ich auf der Suche nach dir war, habe ich ihn gefunden. Ich dachte, vielleicht wüsste er, wohin dich Larkin gebracht hat und … Sein Zustand war … grauenvoll. Nachdem er mir sagte, wo du dich aufhieltest, verlangte er nach meinem Messer und er … beendete es selbst.«

Morgan blinzelte, dann entzog sie sich ganz langsam Eriks Umarmung, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte.

Seine Miene strahlte Niedergeschlagenheit aus, aber sie sah nur Rhion vor sich. Rhion, der sie geliebt hatte. Rhion, der sie hatte retten wollen.

»Du hast ihm nicht geholfen? Hast ihm einfach dein Messer gegeben und … Wie konntest du das tun, Erik?«

»Ich musste mich zwischen dir und ihm entscheiden und ich wählte dich. Würde es immer wieder«, sagte er unnachgiebig. Grimmig und entschlossen. »Also war das Einzige, was ich tun konnte, ihm das Ende zu geben, nach dem er verlangte. Er quälte sich, Morgan, er war kaum noch menschlich. Ich entschuldige mich nicht dafür und du solltest mich auch nicht darum bitten, wenn dir etwas an ihm liegt. Er liebte dich, aber seine Zeit war vorbei.«

Tränen traten ihr in die Augen.

In den letzten Wochen hatte sie mit so viel Hass an Rhion gedacht; war sicher gewesen, er hätte sie aus eigennützigen Gründen verraten, und nun … nun konnte sie ihn nicht mal um Vergebung bitten. Würde ihn nie wiedersehen und nie wieder seinen Scherzen lauschen. Sich nie wieder mit ihm messen können.

Es brach ihr das Herz, aber … sie atmete weiter, denn es würde sie nicht das Leben kosten.

»Wie kann in so wenigen Tagen so viel geschehen?«, hauchte sie.

»Solange zwischen uns alles so bleibt, wie es ist, kann ich alles ertragen«, entgegnete Erik und strich mit dem Daumen über ihre Wange, sammelte eine verlorene Träne auf.

»Ist es denn gut?«

»Nicht perfekt«, murmelte er, beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Aber nah dran.«
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Cáel erwartete Morgan bereits auf der Brücke. Es herrschte noch immer große Geschäftigkeit, die von unterschwelliger Angst begleitet wurde. Die vermehrt auftauchenden Stadtwachen überzeugten jeden, der noch Zweifel gehabt hatte, davon, dass unruhige Zeiten bevorstanden.

Umso deutlicher fiel Cáel aus der Reihe, der die Unterarme auf die Brückenmauer abgelegt hatte und den Blick auf die Thoan gerichtet hielt. Obwohl er einen schwarzen Umhang trug, erkannte Morgan ihn sofort durch das dunkle Haar.

Gemächlich gesellte sie sich zu ihm, sah aber ihn statt des Flusses an. Ein Lächeln zupfte an seinem Mundwinkel, er schenkte ihr einen kurzen Seitenblick.

»Wie verlief die Verabredung mit deinem Liebhaber?«

»Was?« Sie zog die Brauen zusammen.

»Da bist du doch gewesen, oder? Es ist mir so, als hätten wir das Gespräch bereits geführt.« Nun drehte er seinen Oberkörper in ihre Richtung, nur noch mit einem Arm auf den Stein gestützt. Der Wind brachte sein Haar durcheinander und erzeugte dadurch Schatten auf seinem markanten Gesicht, das sie am liebsten vergessen würde.

»Und ich sagte dir bereits, dass es dich nichts angeht«, betonte sie bemüht leise, um ihm nicht zu zeigen, wie sehr er sie verärgerte, wenn er sich ständig nach Erik erkundigte. Sie wollte ihn so fern wie möglich von ihrem Hauptmann wissen. Seine Nähe brachte nichts als Schmerz und Unheil, und auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, wie sich ihre Beziehung mit Erik entwickelte, so wollte sie ihn unter keinen Umständen verletzt wissen. Dafür bedeutete er ihr zu viel.

Er war der Einzige, der ihr noch etwas bedeutete.

Ein überraschender Gedanke, nichtsdestotrotz wahr. Jeder hatte sie auf die eine oder andere Weise belogen, aber nicht Erik. Auf ihn konnte sie sich verlassen. Etwas, was ihr größeren Halt gab, als es Cáel mit seinen zweifelhaften Vorschlägen und Halbwahrheiten je könnte.

»Kein Problem.« Cáel musterte sie. Was er suchte, konnte sie nicht sagen. »Garvan braucht uns.«

»Ein weiterer Gott?«

Er zeigte die Zähne. »Dieses Mal eine Göttin.«


Kapitel 29
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Die Schritte näherten sich und Rhea krümmte ihren Rücken, senkte den Kopf und ließ ihr rotes Haar nach vorne fallen. Die Schatten legten sich darauf, verdunkelten es und verhinderten, dass Aiofe ihre wahre Identität erkannte, bevor es zu spät war. Die Ketten rasselten.

Rhea konzentrierte sich auf das stete Wassertropfen, das sanfte Rauschen des kleinen Wasserfalls zu ihrer Linken und schließlich auf Veers Brummen.

»Gleich da vorn«, sagte er gerade.

Lass mich ein, bat Venou, aber noch zögerte Rhea. Sie wollte Aiofe als sie selbst gegenübertreten. Ihr Gesicht sehen, wenn die Falle zuschnappte und sie ihr Schicksal erkannte.

Rhea wollte sie leiden lassen, so wie sie gelitten hatte in ihrer Zeit als Sklavin ohne Magie. Ohne Jeriah.

Noch nicht, entgegnete Rhea also in ihrem Inneren.

Damit begehst du einen Fehler.

Dann wird es der meine sein.

Rhea schloss Venou aus und als sie hörte, wie die Schritte einen dumpferen Klang annahmen, erhob sie sich allmählich. Aiofe und Veer mussten den Steg betreten haben und nun gäbe es kein Entkommen mehr für die Webhexe, der Rhea ihr Leben anvertraut hatte.

Die Kette fiel herab.

Ganz langsam drehte sich Rhea um und hielt ihren Blick im Schein der Fackeln auf Aiofes Gesicht gerichtet. Sah die Falten, die sich tief in ihre weiche Haut gegraben hatten, die dunklen Ringe um ihre Augen und die schwarzen Zähne zwischen ihren runzeligen Lippen.

»DU!«, rief die alte Hexe aus und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Dabei war sie es, die Macht besaß, und Rhea, die nichts hatte. Sie musste etwas in ihrem Gesicht gesehen haben, was ihr Furcht einflößte und dieses Wissen gab Rhea größeren Mut, als sie sich vorgestellt hätte.

»Hallo, Aiofe«, begrüßte Rhea sie und schritt gemächlich von dem Tisch, auf dem sie bis dahin gesessen hatte. Die Wände der Zisterne warfen ihre Worte viel lauter zurück als die der anderen Webhexe. Vielleicht lag es an ihrer Stimmfarbe oder an Venous Verbindung zu dem Ort. Rhea genoss die Erhabenheit, die sich in ihr ausbreitete, während der Schrecken in Aiofes Gesicht zunahm.

»Ich verstehe nicht.« Aiofe blickte von Rhea zu Veer, der sich ein Stück entfernte, aber noch immer so positioniert war, dass Aiofe nicht an ihm vorbeikonnte. Nicht, dass Rhea glaubte, sie würde es tun. »Die Steppenhexe?«

»Ist nicht hier«, bestätigte Rhea den Verdacht. »Nur du und ich und unsere Magie.«

Allmählich schien Aiofe sich mit der Situation anzufreunden. Das Überraschungsmoment war vergangen und sie ließ sich von der Sicherheit einlullen, die einzige Hexe mit Macht zu sein.

Die Angst wurde von ihrem hässlichen Gesicht vertrieben und durch Überheblichkeit ersetzt.

»Unsere Magie?«, wiederholte sie, als wäre sie selbst eine steinerne Wand. »Ich bin die Einzige, die Magie hat.«

»Du konntest sie mir nicht vollständig entreißen, oder? Woher weißt du, dass ich nicht gelernt habe, mit dem umzugehen, was mir noch geblieben ist?«, bluffte Rhea aus einem inneren Drang heraus. Eigentlich hatte der Plan vorgesehen, Venou die Zügel zu überlassen und sie Aiofe vernichten zu lassen. Aber Rhea wollte Vergeltung für das, was ihr angetan worden war.

Sie wollte ihre Magie allein zurückholen. Mit ihren Händen und ohne Venous Hilfe.

Unsicherheit flackerte in Aiofes Miene auf, ehe sie sich erneut sammelte und in der nächsten Sekunde rief sie die Fäden. Auch wenn Rhea nicht mehr die Sicht besaß und die Fäden somit nicht sehen konnte, spürte sie das Aufflackern der Magie. Sie sprang zur Seite, als sich ein Stück Stein von der Decke löste und auf die Stelle krachte, an der sie bis gerade noch gestanden hatte.

Aiofe ließ ihr keine Zeit zum Durchatmen, schmetterte ihr den nächsten und nächsten Stein entgegen, bis Rhea gegen eine Säule geschleudert wurde. An deren Fuß kam sie auf allen vieren auf und versuchte, sich zu sammeln. Ihre Rippen schmerzten und ihre Lunge hatte Probleme, sich auszubreiten. Als wäre ihr Brustkorb plötzlich zu klein.

»Was tust du?«, rief Veer, den sie natürlich nicht in ihren neuen Plan, der keiner war, hatte einweihen können. Er wirkte verloren, wie er so dastand und nicht wusste, was er tun sollte. Ohne Magie und nur mit einem Kurzschwert bewaffnet, das er nun aus seiner Scheide zog.

»Halt dich raus«, keuchte sie und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von ihrer aufgeplatzten Lippe. Ihr rotes Haar fiel an ihrem Gesicht herab, hüllte sie für den Moment ein.

»Du hättest mich nicht herlocken sollen«, krächzte Aiofe und bewegte ihre Hände so schnell, dass Rhea nur raten konnte, wie engmaschig sie die Fäden webte. Das bedeutete nichts Gutes. »Nun kann ich dich mitnehmen und irgendwann wirst du schon mürbe werden. Mir auch den letzten Funken geben.«

Sie entließ die Fäden und Rhea sah für einen kurzen Moment das Aufflackern der verknoteten Fäden, bevor die Zisterne zu beben begann und um Rhea herum Geröll herabfiel. Gleichzeitig spürte sie, wie ihre Glieder schwer wurden. War die Entscheidung richtig gewesen? Sollte sie Venou nicht um Hilfe bitten?

Sie wollte es nicht.

Etwas sträubte sich in ihr, erneut in der Schuld eines anderen zu stehen. Um Hilfe zu bitten, wenn sie nicht einmal selbst versucht hatte, sich zu befreien. Erst Jeriah, dann Veer …

Die Fäden woben sich um Rhea und hielten sie an Ort und Stelle gefesselt, sodass sich Aiofe ihr gefahrlos nähern konnte.

Zumindest war es das, was Rhea sie glauben machte. Eine Hand lag an ihrem Dolch, mit dem sie bereits versuchte, durch die unsichtbaren Fäden zu schneiden. Jedem anderen würde dies nicht gelingen, aber Rhea war nicht vollkommen magielos. Noch nicht. Und sie setzte das kleine bisschen, diesen unscheinbaren Funken dazu ein, die Fäden zu durchtrennen.

»Du wirst dir wünschen, nie geboren worden zu sein, wenn ich dich als leere Hülle zurücklasse«, versprach Aiofe ihr. Sie war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt und starrte Rhea ins Gesicht, wodurch sie nicht sah, wie die Fäden einer nach dem anderen herunterfielen.

Venou, mach dich bereit, ihr die Magie zu entziehen.

Du willst sie allein übermannen? Wie?, fragte Venou.

Warte ab.

»Ich wollte nur frei sein«, presste Rhea hervor. »Du hast mir alles genommen.«

»Noch nicht, aber bald.« Nur noch zwei Schritte.

»Ich hole es mir zurück.« Jetzt.

Rhea sprang auf, hielt Aiofe mit einer Hand auf der Schulter fest und bohrte ihr mit der anderen den Dolch in die Brust. Venous Macht rollte über sie hinweg, breitete sich aus und rief das Wasser zu Hilfe. Es stieg aus den Becken auf und legte sich wie eine Mauer um sie beide, wirbelte und wirbelte.

Aiofes Blick verschleierte sich, als Venous Macht in sie eindrang und jedes Fünkchen Magie aus ihr herauszerrte. Die Webhexe schrie vor Schmerzen, aber weder Venou noch Rhea ließen los und schon bald spürte Rhea, wie die Leere in ihrem Inneren ausgefüllt wurde und der Funken nicht länger allein war.

Doch selbst als der dunkle Ort, an den sich Rhea in den letzten Wochen nicht gewagt hatte, voll war, floss immer noch mehr Magie in sie hinein. Es schmerzte sie nicht so sehr wie Aiofe, aber ihre Beine begannen zu zittern und auch ihre Hände bebten.

Es ist vollbracht, verkündete Venou schließlich, als Rhea glaubte, nicht mehr zu ertragen. Das Wasser um sie herum sank, plätscherte zurück in die Becken und nahm Aiofes Blut mit sich. Die Alte selbst sank auf ihre Knie, ein Ausdruck des Schreckens auf ihrem faltigen Gesicht, aus dem jede Farbe gewichen war. Eine Leinwand, die darauf wartete, bemalt zu werden. Vom Leben. Von ihrer Angst.

Rhea hielt den Dolch umfasst, von dessen Klinge nun Aiofes Blut tropfte, und sie hörte es. Hörte das stetige Tropfen, das Rauschen des Wasserfalls und das Knirschen der heruntergefallenen Steine. Alles schien um ein Vielfaches lauter zu sein als zuvor.

Die Einzelheiten der Welt stachen ihr beinahe in die Augen und die Macht tobte an ihren Fingerspitzen. Die Macht mehrerer Webhexen. Dutzenden, wie es schien.

Du bist mächtiger, als je eine Webhexe vor dir war. Vielleicht sogar mächtiger als Nedaja, wisperte Venou und zog sich zufrieden schnurrend zurück.

So mächtig … Rhea blinzelte und die Sicht stellte sich ein, zeigte ihr Tausende Fäden und Farben. Mehr, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Sie nahm eine Handvoll Fäden, verband sie miteinander und knotete sie zu einem Muster, das sie nie zuvor gesehen hatte, von dem sie aber instinktiv wusste, dass es richtig war. Denn nicht nur besaß sie die Magie der anderen Hexen, sie besaß auch einen Teil ihres Wesens. Ihrer Erinnerungen. Mit den gewebten Fäden spannte sie ein Netz über sich, das sie vor jedem Angriff schützen würde.

Rhea war nicht länger schwach. Sie hatte sich aus dem Abgrund als massives Gebirge erhoben und thronte nun über jedes andere sterbliche Geschöpf. Niemand würde ihr jemals wieder wehtun, sie jemals wieder benutzen können.

Und nun würde sie endlich zurückkehren, um Jeriah zu helfen. Um mit ihm zusammen zu sein und den Dux Aliquis zu töten.

»Dein Fehler war es, mich auszusuchen, Aiofe«, flüsterte sie der erbärmlichen Gestalt zu ihren Füßen zu, während sie diese heilte. Der Tod wäre eine zu gnädige Strafe. »Du hättest mich um Hilfe bitten können, stattdessen hast du mich zu deiner Feindin gemacht. Aber jetzt erntest du endlich, was du gesät hast. Als ein … Nichts.«

Aiofe schluchzte auf, aber Rhea schritt an ihr vorbei, ohne sie eines letzten Blickes zu würdigen.

Veer erwartete sie vor dem Steg und mit sorgenvoller Miene.

»Lass uns gehen.«

Er nickte und gemeinsam verließen sie die Zisterne, verfolgt von den verzweifelten Schreien Aiofes, die schon bald in Vergessenheit geraten würde.


Wie er so ging und sich verirrte


Wie er so ging und sich verirrte,

bis er den gigantischen Baum mit seinem Blick erfasste,

die Wurzelspitzen reichten in den tiefsten Boden

und das Geäst den Himmel aufspießend.
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Licht wurde ihnen einzig von den Fackeln gespendet, die Cáel und Morgan trugen. Garvan ging ihnen voraus und bewegte sich so sicher durch den düsteren Wald, als wäre dieser ein Teil seines Reiches. Möglicherweise gab es keinen so großen Unterschied zwischen Wald und Erde.

Vor ein paar Stunden waren sie zum kreanischen Wald aufgebrochen. Dieser breitete sich meilenweit zwischen Yastia und Krea aus. Gefährliche Wesen trieben darin ihr Unwesen und nur die Mutigsten oder Verzweifelten trauten sich so tief hinein, wie sie es taten.

»Gibt es Neuigkeiten von Tujan?«, fragte Morgan, als ihr das Schweigen zu drückend und die Geräusche des Waldes zu unheimlich wurden. Es versetzte sie zurück in den verwunschenen Wald und zu den Glühern, die in der Dunkelheit lauerten, um sich in den Verstand ihres Opfers zu graben. Selbst Cáel war anfällig gewesen und für die Dauer ihres Voranschreitens erblindet. Dort hatten sie das erste Mal zusammengearbeitet, wenn auch recht widerwillig. Aber ihrer beider Leben und die von Aithan und Mathis waren dadurch gerettet worden.

»Blane ist zerstört«, antwortete Cáel, der den Blick angestrengt nach vorne gerichtet hielt. Da es hier draußen keinerlei Wege gab, mussten sie sich allein auf Garvans Orientierungssinn verlassen. Zwar besaß Cáel eine Karte, auf der die Gräber verzeichnet waren, aber er selbst war nie vor Ort gewesen.

»Also ist er nicht glücklich?«

»Oh, überglücklich sogar«, gab Garvan zurück und sah sie kurz über die massige Schulter hinweg an. »Wir werden ihn schon bald sehen.«

»Woher weißt du eigentlich, wo sich die Ruhestätten befinden?«, fragte Morgan in Cáels Richtung.

»Ich habe die letzten tausend Jahre damit verbracht, Informationen darüber zu sammeln. Nedaja hat es mir nicht leicht gemacht.« Cáel hielt einen Ast zurück und wartete sogar, bis Morgan daran vorbeigegangen war. »Glücklicherweise konnte sie nichts für sich behalten und es gab ein paar Aufzeichnungen zu den Stätten und den Ritualen, mit denen die Götter erweckt werden könnten.«

»Sechshundert Jahre«, korrigierte ihn Garvan mit einem Schmunzeln. »Vergiss nicht die Nymphe, von der du mir erzählt hast.«

»Nymphe?« Morgan sah von einem Gott zum anderen.

»Äh, tatsächlich ist das eine Geschichte, die mir etwas peinlich ist«, murmelte Cáel und sie glaubte sogar in dem schwachen Licht zu erkennen, dass er errötete.

»Nur etwas?« Garvan lachte.

»Erzähl sie mir«, bat die Knochenhexe. Etwas, was Cáel peinlich war, konnte durchaus unterhaltsam sein und vielleicht würde sie dann mehr über ihn und seine Beweggründe erfahren. Wenn sie ehrlich war, vielleicht auch mehr über ihre eigenen. Noch immer konnte sie nicht recht sagen, was sie hier tat. Warum sie ihm und Garvan half. Wohin sollte das nur führen? Wenn Erik davon erfuhr, würde er sie sicherlich dafür verurteilen …

»Ich machte einer Nymphe den Hof, weil sie angeblich Nedajas Tagebuch besaß.« Er kratzte sich verlegen an der Nase. »Als ich mit dem Buch verschwinden wollte, fand sie mich und sperrte mich ein. Für vierhundert Jahre.«

Morgan erstarrte. Cáel drehte sich um, als er bemerkte, dass sie ihm nicht mehr folgte, während Garvan hingegen weiter durch das dichte Buschwerk schritt.

»Vierhundert Jahre?«

»Irgendwann merkt man das Vergehen von Zeit nicht mehr.« Er sah sie nicht an, als er die Worte sagte, und deshalb glaubte sie ihm nicht.

»Hat sie dich verletzt?«

»Warum willst du das wissen?« Nun wandte er sich ihr vollends zu, verzog den Mund zu einer verbitterten Linie. »Damit du Mitleid mit mir haben kannst? Damit ich menschlicher wirke, weil ich gefoltert wurde?«

»Ich …« Vermutlich hatte er recht und deshalb konnte sie ihm nicht widersprechen. »Wäre das denn so schlimm?«

»Ich bin kein Mensch, Morgan, vergiss das nicht«, warnte er sie und ein eiskalter Schauer rann ihren Rücken hinab. Sein Blick durchbohrte sie. Das Grün seiner Augen glühte. Eine Warnung, die sie sich besser zu Herzen nehmen sollte.

»Werde ich nicht«, versprach sie ihm, bevor sie ihren Weg fortsetzte und an Cáel vorbeitrat, um zu Garvan aufzuholen.

Der Gott der Erde hatte einen überraschend großen Abstand zwischen sie gebracht, doch Morgan und Cáel konnten ihn schließlich einholen. Er stand vor einem Riesenmammutbaum, dessen Stammdurchmesser mindestens zwölf Meter maß – von der Höhe ganz zu schweigen. Zwar gab es noch einige andere Mammutbäume in diesem Teil des Waldes, aber keiner von ihnen war so gigantisch wie dieses Exemplar.

»Wartet.« Garvans Ausruf kam zu spät, Morgan war bereits über den Ring aus riesigen Fliegenpilzen gegangen, der um den Baum herum gewachsen war. Dadurch schien sie eine Art Warnsignal ausgelöst zu haben, denn im nächsten Moment wurden sie von Wichten angegriffen.

Wichte waren Wesen, die Morgan nur aus Geschichten kannte.

Nackte Männchen, die kaum bis zu ihrer Hüfte reichten, knochig und schmutzig waren und ohne Hände, Füße, und Gesicht geboren wurden. All dies erkauften sie sich im Handel mit den Menschen. Wollten sie ihr Land durchqueren oder gab es einen anderen Wunsch, wurde dieser im Tausch gegen Augen, Nase oder auch Hände und Ohren gewährt. Wenn Aithan auch nur das Gerücht zu Ohren gekommen wäre, dass Wichte wahrlich existierten, dann hätte er sicherlich Augen, Ohren und Nase gegeben, um sein Königreich zurückzuerobern.

Statt jedoch einen Handel mit Morgan betreiben zu wollen, griffen sie augenblicklich an.

Dies mussten bereits ältere Wichte sein, da ihnen höchstens ein Ohr oder eine Nase fehlte, ansonsten sahen sie beinahe menschlich aus.

Sie stürzten sich auf Morgan, fuhren mit ihren Krallen über ihre Arme und Beine und ein Wicht biss sogar in ihre Wade. Brüllend warf sie die brennende Fackel auf einen Haufen von ihnen, dann zog sie ihre Beile und schwang sie gegen die kleinen Körper. Schwarzes Blut spritzte, als sie kreischend zurückwichen, nur um doch wieder anzugreifen. Einem Wicht gelang es, ihren Zopf zu packen und sie daran zurückzuzerren, sodass ein weiterer auf ihre Brust hüpfen konnte, während sich ihr Körper nach hinten bog.

Nun konnte Morgan das Gesicht des Wichtes von Nahem sehen. Die unterschiedlichen Augen, die riesige Knollennase und die dünnen blauen Lippen. Dann schlug sie ihm das schwarze Axtblatt in den Hals, wand sich, damit er herunterfiel. Keuchend streckte sie sich und tötete auch den Wicht, der ihr Haar festgehalten hatte, mit einem Schlag in die Magengrube.

Cáel und Garvan fochten ihre eigenen Kämpfe aus, da noch mehrere Dutzend Wichte dazugekommen waren. Weitere Minuten vergingen, in denen Morgan sich allein auf den nächsten und übernächsten Gegner konzentrierte. Sie durchtrennte Kehlen, riss Haarbüschel aus und schlug hin und wieder auch orientierungslos um sich, wenn sich die Wichte in einem Todeskommando auf sie stürzten, nur um sie in ihren Bewegungen einzuschränken.

Schließlich riss sie das letzte Männchen von ihrem Bein und schleuderte seinen kleinen Körper gegen einen Baum, sodass sein Rückgrat mit einem lauten Knacken brach.

Um sie herum breitete sich ein Meer aus toten oder blutenden Körpern aus. Kein Wicht hatte freiwillig aufgegeben und auch jetzt noch krochen ein paar über den Boden, um sie zu erreichen.

»Wir sollten uns besser beeilen, bevor noch mehr Wesen kommen, die nicht so leicht zu erledigen sind«, schlug Cáel vor. »Nedaja hat sich dieses Mal fast selbst übertroffen. Nur die Golem waren ein wenig … hinderlicher.«

»Wir sind schon da.« Garvan nickte zum Baum und wischte das Blut von seinen Händen. Anscheinend brauchte er keine Waffe, was Morgan mehr beunruhigte als alles andere. Sie schien bisher kaum begriffen zu haben, zu was Götter imstande waren. »Da drin ruht Lesha, Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit. Ich kann sie fühlen.«

Während sie den Baum in neuem Licht betrachtete, hakte sie die Beile wieder in den Gurt an ihrem Rücken ein.

Die dunkle Rinde war rau und spröde, splitterte unter Morgans Fingerkuppen ab. Einige Zweige wiesen grüne Blätter auf, aber die meisten Äste sprossen erst viele Meter über ihr aus dem Stamm, da bei Tag vermutlich kaum Sonnenlicht den Boden erreichte.

Morgan hätte eher damit gerechnet, Maelis, die alte Göttin des Waldes, in einem Baum zu finden, anstatt Lesha. Andererseits war die Natur wohl sehr mit Fruchtbarkeit verbunden. Vielleicht hatte Nedaja auch die Wahl unabhängig von den Elementen getroffen, schließlich hatten sie den Gott des Todes auch aus dem Meer gefischt und nicht auf einem Friedhof gefunden.

»Nehmt Stellung ein«, rief Garvan und holte den Dornenkristall hervor, den er während ihrer kurzen Abwesenheit gefunden hatte. Ein Gott der Erde zu sein hatte schon seine Vorteile. Er schüttete Blut aus einer Phiole auf den Kristall, bevor er sein eigenes hinzufügte. »Das Blut einer Bluthexe. Mir war nicht danach, jemand anderes herzuholen«, erklärte er, als er ihren fragenden Blick auffing.

Cáel nahm den Kristall als Nächstes an, schnitt seine Handfläche auf und reichte den Edelstein dann an Morgan weiter, die ihre bereits blutende Hand darum schloss. Garvan nahm den Kristall wieder entgegen und presste diesen dann gegen den Stamm.

Wohlweislich wich Morgan ein paar Schritte zurück, als sie erneut von tobender Macht durchdrungen wurde. Ihr Herz sprang beinahe aus der Brust. Licht wurde zu Dunkelheit und dann zu einer gleißenden Sonne, die die Rinde des Baumes aufbrach. Die Erde bebte und das Zerbersten des Holzes schmerzte in Morgans Ohren.

Dann endlich versiegte die Erschütterung und das Licht erlosch, bevor ihnen ein Blick in die Finsternis gewährt wurde.

Der Stamm war in der Mitte aufgebrochen, aber dahinter konnte Morgan nichts anderes außer sich windender Dunkelheit erkennen.

»War’s das?«, fragte sie, als sich weder Garvan noch Cáel rührte.

»Dieses Mal warten wir. Lesha hasst es, allein zu sein.« Garvan wischte sich das Blut von den Händen und zupfte dann an seiner Lederweste, weil es ihm anscheinend etwas bedeutete, gut vor seiner Familie auszusehen. Das dunkle Haar hing ihm allerdings noch immer struppig an den Seiten herab und rahmte sein massiges Gesicht mit der groben Nase ein.

In Morgans Ohren rauschte es noch immer, dennoch konnte sie sanftes Rascheln und leises Husten wahrnehmen, ehe eine Gestalt aus dem Baum trat.

Sie war wunderschön.

Das war Morgans erster Gedanke, als sie die Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit das erste Mal erblickte. Ihre Haut war ebenmäßig und erinnerte sie an dunklen Bernstein, dessen Farbe sich auch in ihren großen, weit auseinanderstehenden Augen widerspiegelte. Das Gesicht lief spitz zu, besaß eine hohe Stirn und Wangenknochen, die wie gemeißelt aussahen, und ihr schwarzes Haar war zu kleinen Zöpfen geflochten und reichte ihr bis zur schmalen Taille. Ein dunkelblaues Kleid und goldene Sandalen ließen sie menschlicher wirken, als sie war.

Während Morgan sie gemustert hatte, hatte auch Lesha ihre Erwecker studiert und ein verführerisches Lächeln erschien auf ihren vollen, goldbemalten Lippen.

»Endlich«, sagte sie mit volltönender Stimme in Garvans Richtung, der sich leicht verbeugte. »Ich dachte schon, ich würde ein weiteres Jahrtausend in diesem Baum verbringen. Ihr glaubt nicht, wie scheußlich das gewesen wäre.«

»Es ist schön, dich wiederzusehen, Lesha«, begrüßte Garvan sie und breitete seine Arme aus.

Es war seltsam, mit anzusehen, wie sich zwei Götter umarmten, als wäre dies das Natürlichste der Welt. Womöglich war es das auch.

»Ebenso, Bruder.« Nachdem sie aus den starken Armen getreten war, blickte sie Cáel an, der leicht den Kopf neigte. Abgesehen davon zeigte er nicht die geringste Gefühlsregung in seinem Gesicht, wirkte vielleicht noch arroganter als ohnehin schon. »Du siehst aus wie deine Mutter. Und wen haben wir hier?«

Als ihre dunklen Augen auf Morgans trafen, stellten sich ihre Nackenhaare auf. So freundlich Lesha auch wirken mochte, sie war immer noch eine Göttin und damit gefährlich.

»Das ist Morgan«, stellte Cáel sie vor. »Nedajas letzte Erbin.«

Leshas Blick huschte zu ihm, jedwede Freundlichkeit war aus ihrem Gesicht verschwunden. »Nedaja? Sie hat uns das angetan, Themeras Sohn«, zischte sie, machte aber keine Anstalten, Morgan anzugreifen. Trotzdem legte die Knochenhexe sicherheitshalber eine Hand auf ihren Dolch. »Du befindest dich in lästiger Begleitung, junger Gott.«

»Sie hat uns geholfen«, gab Cáel zurück.

Ein warmes Gefühl breitete sich in Morgans Körper aus. Niemals zuvor hatte Cáel sie in Schutz genommen. Ihre Anwesenheit vor anderen gerechtfertigt. Sie als Teil seiner … Truppe anerkannt. Konnte es sein, dass er seine Worte vor ein paar Tagen wirklich so gemeint hatte?

»Verstehe«, war alles, was Lesha dazu sagte. »Lasst uns aus diesem Wald verschwinden. Ich würde gerne etwas anderes sehen außer den Termiten und Würmern und … ihr wisst schon.«

Garvan lächelte breit und schritt dann mit seiner Schwester zusammen vor, während Morgan die Fackel vom Boden klaubte und neu entzündete. Cáel und sie schlossen sich ihnen wenig später an, auch wenn sich die Erschöpfung allmählich in jeden Winkel ihrer selbst festsetzte.

Außerdem nagte der Hunger an ihr und die Wunden, die Larkin ihr zugefügt hatte, schmerzten unter ihrer Kleidung. Sie freute sich auf eine warme Mahlzeit und ein weiches Bett. Das war doch nicht zu viel verlangt …
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Sie wanderten schweigend durch Gestrüpp und das Unterholz. Die alten Götter voran, Cáel an ihrer Seite. Für eine Weile lauschte sie der Spannung zwischen ihnen, dann überwand sie ihre falsche Zurückhaltung, die sie nicht weiterbringen würde.

»Was geschieht, wenn wir alle Götter erweckt haben?«, zwang sich Morgan zu fragen. Schon bald müsste sie Erik ihre Entscheidung mitteilen und das könnte sie nicht, wenn sie auch nur einen Hauch von Zweifel in ihrem Inneren beherbergte. Er würde ihn finden und sie dazu bringen, alles infrage zu stellen. Nein, wenn sie eine Wahl traf, dann müsste diese über alles andere erhaben sein und dann konnte sie nur noch hoffen, dass Erik dennoch bei ihr blieb.

»Sie werden die neuen Götter ihrer Macht berauben und den Menschen wieder den alten Glauben schenken«, antwortete Cáel schroff. Er wirkte ernster als sonst, nachdenklich und reserviert.

»Das heißt, es werden Tribute gefordert werden? Menschliche … Opfer?« In ihren Lehrstunden hatte sie einiges über die Ära der alten Götter gelesen. Die Völker von Ayathen waren im Reichtum und Wohlstand geschwommen, Weisheiten gab es an jeder Haustür und Freundlichkeit von Männern und Frauen war keine Seltenheit. Die andere Seite der Medaille waren die Huldigungen, die die Götter von ihnen verlangten. Sie forderten tiefe Ehrerbietung, menschliche und tierische Opfer gleichermaßen sowie einen Teil des Goldes. An jeder Ecke gab es Altare, in vielen Städten mehr als ein halbes Dutzend Tempel.

»Vielleicht«, räumte Cáel ein. »Aber den Menschen wird es letztlich besser gehen.«

»Als ob du Anteil an dem Wohl des Volkes nehmen würdest«, entgegnete Morgan. »Menschen sind für dich nichts weiter als Mittel zum Zweck.«

Cáel blieb vor ihr stehen und zwang auch sie zum Anhalten, da sie ihn nicht anrempeln wollte. Auch wenn der Gedanke verführerisch war … Seine grünen Augen blitzten auf, als er seine Fackel nahe an ihr Gesicht führte, sodass die Hitze ihre Wangen liebkoste.

»Trotzdem stehst du hier und hilfst mir. Hilfst uns«, presste er ungehalten hervor. »Ich sage dir nichts Neues. Du weißt das alles schon, aber du hasst dich selbst für deine Entscheidung, mir zu helfen. Anstatt dich dem Hass jedoch zu stellen, wirfst du ihn auf mich, weil es leichter ist.«

Leichter klang in seinem Ton wie erbärmlich und Morgan wollte Zorn darüber spüren. Zorn, dass er es wagte, so mit ihr zu sprechen, aber … sie fühlte nichts. Nur die Knochenhexe, die in ihr den Schädel regte, als hätte sie etwas Seltsames gerochen.

Morgan rammte Cáel mit ihrer Schulter, als sie an ihm vorbeistapfte und schweigend weiter durch den dunklen Wald schritt. Vielleicht hatte Cáel recht und sie kam nur nicht mit ihren eigenen Entscheidungen zurecht. Niemand zwang sie, den alten Göttern zu helfen. Warum tat sie dies also? Warum hielt sie sich nicht aus der Politik und den Intrigen raus?

Die Antwort war, sie fühlte sich verloren.

Bevor sie die Wahrheit über ihre Vergangenheit gewusst hatte, gab es nur ein Ziel vor ihren Augen – ihre Freiheit. Kaum hatte sie darüber nachgedacht, was danach geschehen würde. Ja, insgeheim hatte sie gehofft, ihre Familie wiedersehen zu können, aber nun … nun gab es nicht mal diesen Ausblick, denn sie hatte keine Familie mehr. Da war nie eine gewesen.

Sie war ganz allein.

Cardea und der Hutmacher hatten sie belogen.

Rhion war tot.

Ihre Familie gab es nicht.

Erik. Sie hatte immer noch Erik, auch wenn es keinen Grund dafür gab. Warum wollte er mit ihr zusammen sein? Sie war stur, ungestüm und beging unzählige Fehler. Jemand Nobles wie er verdiente jemand Ehrenhaftes.

Doch er sah sie. Akzeptierte sie als Wölfin, Kämpferin und Knochenhexe.

Stunden verbrachte sie damit, nach Gründen zu suchen, die Eriks Gefühle für sie erklären würden, bis sie die Lichtung erreichten, auf der sie ihre Pferde zurückgelassen hatten. Garvan und Lesha waren bereits verschwunden.

»Vermutlich, um in alten Zeiten zu schwelgen«, kommentierte Cáel ihren fragenden Blick und zwinkerte. Er hatte den Streit von vorhin anscheinend verdaut.

»Sie sind doch Geschwister.« Morgan verzog angeekelt den Mund, während sie ihren Fuchs vom Ast losband.

»Nicht wirklich.« In einer fließenden Bewegung stieg Cáel auf sein grau geschecktes Pferd und lehnte sich ein Stück vor, um sie besser sehen zu können. Einzelne Tropfen fanden ihren Weg durch die Baumkronen und trafen Cáels Wange und ihre Stirn. »Ja, sie entstanden aus derselben Macht, aber sie sind nicht im menschlichen Sinne Geschwister, auch wenn sie oft die Bezeichnung benutzen.«

Morgan schnaubte, setzte sich aber auch auf, um diesen unheimlichen Wald schnellstmöglich hinter sich zu lassen. Von hier aus war es nicht mehr weit bis zum Kloster und die Sonne würde auch in ein paar Stunden aufgehen. Das Einzige, was sie nun behinderte, war der stetig zunehmende Regen, doch noch boten die Blätter und das Geäst genügend Schutz.

Eine ganze Weile verging, während sie in Richtung Westen trabten und schweigend ihren Gedanken nachhingen. Der Wald lichtete sich bereits und sie konnten die Fackeln löschen, ohne Gefahr zu laufen, die Pferde in einen Graben zu lenken. Es war ruhig und mild trotz der sterbenden Jahreszeit. Morgan entspannte sich beinahe und es hätte nicht mehr viel gefehlt, dann wäre sie eingeschlafen.

Ein tiefes Grollen riss sie jedoch aus ihrer Trägheit und sie griff sofort nach den Beilen unter ihrem Umhang. Cáel zog sein Schwert, als das Grollen lauter wurde und sich das Wesen ihnen offenbar näherte. Unruhig tänzelte die Stute auf dem Weg, ließ sich von Morgan aber noch mit einem Tätscheln des Halses beruhigen.

»Was ist das?«, zischte Morgan, den Blick unverwandt auf die dunklen Stämme um sie herum gerichtet.

»Ich weiß es nicht«, raunte Cáel.

Die erste Bewegung nahm sie zu ihrer Linken wahr. Ein schwarzer Schatten, der sich ihnen in rasanter Geschwindigkeit näherte. Als er sie erreichte, sprang er aus dem Gestrüpp und versperrte ihnen den Weg.

Morgan holte angewidert und entsetzt zugleich Atem.

»Das Schwarze Biest.« Das musste es sein. Sein Körper ähnelte einer vier Meter langen Eidechse mit einem Buckel und einem Schwanz, der sich in dunklem Rauch verlor. Auch vom Rest seiner Gliedmaßen stieg schwarzer Qualm auf, als würde er irgendwelche Dünste absondern, die sich nicht mal vom stetigen Regen vertreiben ließen. Aus seinem Unterkiefer ragten so lange, spitze Zähne, dass sich sein Maul nicht schließen ließ. Die drahtigen Beine endeten in drei breiten Krallen, mit denen das Biest nun über den Boden schabte. Soweit Morgan das sehen konnte, besaß es keine Augen, nur zwei Einkerbungen, in die Augäpfel gepasst hätten. Seine Nasenlöcher blähten sich auf, dann stieß es ein ohrenbetäubendes Kreischen aus. Lauter und höher als sein vorheriges Brüllen.

Morgan wartete nicht länger ab und zielte mit ihrem Beil direkt auf seinen flachen Schädel. Das Biest wich aus, wurde dennoch von dem Axtblatt verwundet, als es seine Schulter streifte. Nur kurz wurden seine Bewegungen davon beeinträchtigt. Es wankte und sprang dann auf Cáel zu, der sein Schwert gekonnt schwang und ihm damit einen Schlag gegen die Nase verpasste. Dem Biest gelang es dennoch, seine Krallen in die Flanke des Pferdes zu graben, das daraufhin bockte und den Gott des Blitzes aus dem Sattel warf.

»Cáel!«, rief Morgan, ehe sie ihr Pferd an seine Seite lenkte, um ihn vor dem Biest zu schützen. Keuchend rammte sie ihm ihre zweite Axt in den Hals. Der Griff rutschte ihr jedoch aus den Händen, als auch ihr Tier bockte und sie sich festhalten musste.

Cáel rappelte sich auf und griff nach den Zügeln, doch das Biest hatte Blut geleckt und es packte den Hals von Cáels Stute zwischen seine Kiefer und bohrte seine gelben messerscharfen Zähne in die weiche Haut.

Das Kreischen des Pferdes fuhr Morgan durch Mark und Bein.

Ihr eigenes Tier verdrehte die Augen und wollte davongaloppieren. Es ließ sich auch nicht mehr von Morgan kontrollieren, die schließlich abspringen musste, um Cáel nicht allein zurückzulassen. Sie rollte über den frostigen Boden und sprang auf, sobald sie zum Stillstand kam.

Cáel wehrte sich derweil mit seinem Schwert gegen das Biest, das von dem sterbenden Pferd abgelassen hatte. Sie schritten im Kreis, den Gegner nicht aus den Augen lassend – oder mit was auch immer das Wesen sehen konnte. Blut troff von seinen Lefzen, als es ein weiteres Brüllen ausstieß.

Noch hielt sich Morgan zurück, wollte den richtigen Moment abpassen, um das Biest zu überraschen. Das Biest, das Jacs Familie in Stücke gerissen hatte. Das Biest, das angeblich hinter ihr her war.

Sie hatte Cáel immer für einen der besseren Schwertkämpfer gehalten. Womöglich gehörte er auch zu den besten, nachdem er mehrere Jahrhunderte damit verbracht hatte, zu üben, aber innerhalb von wenigen Augenblicken hatte sich das Biest auf ihn gestürzt und Cáels Reflexe versagten. Rücklings fiel er zu Boden, das Biest schmetterte das Schwert mit seinem Schwanz vom Pfad, sodass Cáel mit seinen bloßen Händen versuchte, das Maul mit den spitzen Zähnen von seinem Gesicht fernzuhalten.

Morgan keuchte auf, als sich auf ihrer Haut mehrere Schnitte bildeten. Wie immer würde Cáel schnell heilen, aber sie müsste sich tagelang damit rumschlagen. Vorausgesetzt, sie überlebte diesen Kampf.

Die Knochenhexe schimmerte am Rande ihres Verstandes und kämpfte sich plötzlich mit aller Macht an die Oberfläche, obwohl Morgan keinen Knochen eingesetzt hatte. Nun musste sie nicht nur auf das Biest achten, sondern auch gegen die Hexe kämpfen, die versuchte, die Kontrolle über Morgan zu gewinnen.

Entschlossen hob Morgan den Blick, drängte die Hexe zurück und stapfte auf den Rücken des Biestes zu, als dieses den Kopf hob und mit den leeren Augenhöhlen in ihre Richtung sah. Es steckte die Nase in die Luft und witterte. Wahrscheinlich hatte es ihr Blut wahrgenommen und wollte nun mehr davon.

Cáel nutzte ihre Ablenkung, um die Bestie mit aller Kraft von sich zu stoßen. Unglücklicherweise stand Morgan nun genau hinter ihr und bekam den Körper mit ganzer Wucht ab, wurde zu Boden geschleudert. Ihrer Lunge entwich jegliche Luft, da eine Pranke der Bestie genau auf ihrem Brustkorb landete.

Jaulend rappelte sie sich auf und zog sich an den Rand des Pfades zurück. Durch den Schrecken wurde glücklicherweise die Knochenhexe in die hinterste Ecke ihres Verstandes gedrängt, sodass Morgan sich auf ihre Verletzungen konzentrieren konnte.

»Tut mir leid«, keuchte Cáel, eine Hand auf seiner Brust, da auch er die Schmerzen spürte. Suchend blickte er sich nach seinem Schwert um, doch die Bestie griff nicht noch einmal an. Sie warf Morgan einen letzten blinden Blick zu, dann drehte sie sich um die eigene Achse und rannte durch das Gestrüpp davon.

Atemlos sah Morgan dem Biest hinterher, unsicher, was es zum Rückzug bewogen hatte, wo es doch ganz klar im Vorteil gewesen war.

Cáel trat vor sie und reichte ihr die Hand. Seine war zwar blutig, aber die Wunden, die die scharfen Zähne hinterlassen hatten, verschlossen sich bereits – im Gegensatz zu ihren, was auch der Gott erkannte. Also umfasste er ihr gesundes Handgelenk und zog sie daran hoch.

Plötzlich standen sie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. So nah war sie ihm vermutlich nur an dem Tag gewesen, als sie ihm das Messer in die Bauchhöhle gerammt hatte, um vor ihm zu fliehen.

Es regnete noch immer, aber Morgan war nicht kalt. Sie fühlte sich lebendig, trotz der Wunden, trotz des Schlamms, mit dem sie beide besudelt waren. Mit den Knöcheln ihrer Linken rieb sie sich über die Wange.

»Du hast dieses Wesen schon einmal gesehen?« Cáel legte fragend den Kopf schief, musterte sie genau.

»Nein.« Kopfschüttelnd blickte sie in den Wald hinaus, Cáels Nähe immer noch gewahr, und wünschte sich, dem wäre nicht so. Wünschte, sie könnte seine Wärme nicht spüren. Wünschte, es wäre ihr gleich. »Ich hörte nur davon.« Er schob sich das feuchte Haar aus der Stirn, blickte sie abwartend an, aber mehr wollte sie dazu nicht sagen. »Die Knochenhexe kam an die Oberfläche, Cáel. Sie versuchte plötzlich, mich zu … mich zu beherrschen. Ich verstehe nicht wieso. Ich habe nicht nach ihr gerufen.«

»Vielleicht solltest du das.«

Sie bewegte ihren Kopf so schnell in seine Richtung, dass ein scharfer Schmerz ihren Nacken hinauffuhr. »Was meinst du damit? Du sagtest mir doch, ich solle das genaue Gegenteil tun!«

»Ich könnte falschliegen. Passiert hin und wieder.« Er zuckte mit einer Schulter. »Womöglich könntest du sie besser kontrollieren und in Schach halten, wenn du sie öfter rufst. Damit lernst du sie kennen. Ihre Schwächen. Ihr Verlangen.«

»Sie will nur Tod und Zerstörung. Nichts anderes«, entgegnete Morgan ungehalten.

»Wirklich nicht?« Sein Mundwinkel zuckte, aber der Rest seiner Miene blieb ernst, als er Morgans Blick erwiderte. Etwas geschah zwischen ihnen, eine Spannung, die Morgan kaum auszuhalten vermochte.

Unwillkürlich sah sie seine schmalen Lippen an und plötzlich stieg in ihr der Wunsch auf, sie zu küssen.

Ihn zu küssen.

Was für ein widerwärtiger Gedanke.

»Nein!«, knurrte sie, bevor sie sich abrupt abwandte, um ihre Beile zusammenzusuchen. Sie musste vorhin mit ihrem Kopf hart auf den Boden aufgekommen sein, anders ließen sich ihre unnatürlichen Gedanken nicht erklären.

Ja, das musste es sein.

Cáels Glucksen verfolgte sie und vertrieb damit jedwede Hoffnung, dass er den Moment nicht bemerkt hatte. Der restliche Rückweg auf einem einzigen Pferd, das nach einer Weile des Rufens zu ihnen zurückgekehrt war, wurde damit zur unerträglichen Folter.
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Morgan verbrachte den halben Tag im Bett und ruhte sich aus. Anschließend nahm sie ein Bad, obwohl sie das Wasser dafür selbst vom Brunnen schöpfen und erhitzen musste, aber das war es ihr wert.

Nachdem sie sich frisch fühlte und sie ihre Wunden versorgt hatte, machte sie sich mit Cáel nach Yastia auf. Wie tags zuvor auch, trennten sich ihre Wege auf der großen Brücke und Morgan nahm mehrere Umwege in Kauf, was in der Dunkelheit der Nacht einfacher war. Außerdem hing ein beständiger Nebel zwischen den Häusern und waberte im gelblichen Schein der Laternen.

Um kurz vor Mitternacht erklomm sie den steinernen Tempel, der seit dem Überfall auf die neuen Götter gesperrt war. Das machte es für sie einfacher, unentdeckt auf den Dachboden zu gelangen. Es gab zwar auch einen Einlass im Inneren, doch seit jeher war sie an der Fassade hochgeklettert und hatte sich durch ein Fenster Zugang verschafft. So kam es, dass sie zwar des Öfteren auf dem Dachstuhl, aber noch nie im imposanten Hauptteil des Tempels gewesen war.

Hier oben gab es nichts weiter außer einer leeren Fläche, einer schräg abfallenden Decke und morsche Balken, die von einem Giebel zum anderen führten.

Morgan zog ihren Umhang aus, da er sie bei einer möglichen Flucht nur behindern würde, schlich über den staubigen Boden und bückte sich hinter einen Pfeiler. Dort betätigte sie das versteckte Hexenlicht. Als es in gelblichem Licht aufflackerte, erschien kurzzeitig das Bild eines anderen Tempels vor ihren Augen. Vor wenigen Wochen war sie in Tasconn gewesen und hatte einen Priester niedergeschlagen, um mit einem Sack gefüllt mit Hexenlichtern zu entkommen.

Zum allerersten Mal fragte sie sich, wo sich Aithan gerade befand. Es scherte sie nicht mehr, ob es ihm gut ging, aber nicht zu wissen, was er tat, war gefährlich. Er hatte schon einmal bewiesen, dass ihm das Wohl der anderen gleich war, solange er am Ende des Tages auf dem Thron saß.

»Du bist pünktlich.«

Morgan schreckte auf und wandte sich der Gestalt zu, die sich aus den Schatten löste und als Neel zu erkennen gab. Sie hatte vergessen, wie fähig er darin war, sich lautlos zu bewegen.

Innere Unruhe packte sie, da Erik bisher noch nicht aufgetaucht war. Natürlich würde sie mit Neel auch allein zurechtkommen, aber es wäre angenehmer, Verstärkung in ihrer Nähe zu wissen.

»Überrascht dich das wirklich?« Sie setzte ein arrogantes Lächeln auf und stolzierte in seine Richtung, nicht zu nah. Aber sie durfte auch nicht zu weit von ihm entfernt sein, wodurch sie ihm ihre Aufregung zeigen würde. Ja, sie hatte Neel geliebt, trotzdem wusste sie noch um seine Gefährlichkeit.

Er neigte den Kopf und seine Zopfenden, die er vorne zusammengebunden hatte, wackelten und offenbarten mehrere kleine darin eingearbeitete Perlen.

»Du wolltest reden«, erinnerte er sie.

Damit war dann wohl das Geplänkel vorbei. Bedauerlich. Insbesondere da Erik immer noch nicht da war.

»Es geht um Talia«, sagte Morgan und legte eine flache Hand auf ihren Bauch, als würde sie dadurch die Übelkeit vertreiben können. »Ich weiß, wer sie getötet hat.«

»Und wer?«, presste er hervor. Die Sehne an seiner Wange zuckte auffällig und seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, als würde er sich sofort umdrehen und den Übeltäter suchen und vernichten, sobald er den Namen erfahren hatte.

Morgan konnte nur das Gegenteil hoffen.

»Ich war es.«

Für mehrere Sekunden herrschte tödliche Stille. Sie blickten bloß einander an und warteten auf die Reaktion des jeweils anderen. Neels Miene veränderte sich von Entsetzen zu Verzweiflung und schließlich zu Entschlossenheit. Nicht gut.

»Wie?«, raunte er.

»Sie sollte Jeriah töten. Oder seinen Hauptmann. So ganz genau weiß ich das nicht«, plapperte die Knochenhexe drauflos, ehe sie sich fangen konnte. »Ich ging dazwischen, wollte sie aufhalten, aber sie hörte nicht. Ich offenbarte ihr einen Ausweg, doch …«

»… sie wählte lieber den Tod, als zu flüchten«, beendete er den Satz, die dunklen Augen zu Boden gerichtet.

»Es war das Schwerste, was ich je tun musste, Neel«, sprach Morgan eilig weiter, um ihn nicht an seinen Zorn zu verlieren. »Sie war auch meine Freundin.«

»Warum, Morgan?«, brüllte er plötzlich, trat auf sie zu und umfasste ihre Oberarme. Sie war so von seinem Ausbruch schockiert, dass sie sich nicht wehren konnte, als er sie schüttelte. »Warum hast du das getan, obwohl du doch weißt …«

Eines Tages wirst du das für mich tun müssen, Neel.

Oder du für mich, Talia.

Niemand wird irgendetwas tun müssen. Ihr werdet beide alt und grau werden und selbst dann noch anderen Leuten auf den Geist gehen, sagte Morgan und verdrehte die Augen.

Du versteht das nicht, Morgan, entgegnete Neel. Wir Assassinen ernennen einen anderen als unseren Rächer. Der- oder diejenige muss schwören, unseren Tod zu rächen. Oder selbst sterben.

Ich schwöre, flüsterte Talia.

Ich schwöre.

»Sie hätte mich getötet, Neel!«, rief Morgan und stieß ihn von sich, zog den Dolch an ihrem Gürtel und hielt ihn damit fern. »Mir blieb keine andere Wahl.«

Seine Mundwinkel senkten sich nach unten. »So wie mir keine bleibt.«

»Ist das dein Ernst?«, schrie sie und breitete fassungslos die Arme aus. »Nach allem, was uns miteinander verbindet? Wir waren Liebende, bei allen Göttern!«

»Ich kann das nicht ungestraft lassen, Morgan, nicht als …« Er leckte sich die Lippen. »Nicht als neuer Meister der Assassinen.«

»Was?« Blinzelnd starrte sie den Mann, den Fremden, den Idrelen und neuen Meister an.

»Ich tötete den Alten und nun muss ich meinen Männern und Frauen zeigen, dass mir Tradition wichtig ist. Unser Ehrenkodex.«

Neel, … der neue Meister der Assassinen.

Sie konnte es nicht glauben und doch stand er hier vor ihr, gekleidet in seiner schwarzen Uniform und mit Ehrlichkeit in seinen Augen.

»Sie müssen es niemals erfahren«, sagte sie leise. Ein letzter Versuch.

»Genug«, zischte er wie eine Peitsche und zog seine kala. Zwei Kampfstöcke, die ein Stück länger waren als ihre Unterarme und deren Verletzungen unsagbar schmerzten. »Wir kämpfen.«

Sofort überbrückte er den Abstand zwischen ihnen und attackierte sie mit den Holzstöcken, die er so schnell bewegte, dass sie nur noch konturlosen Schatten glichen.

Morgan hielt sich zurück. Sie nutzte nur ihren Dolch, wich aus, wann immer sie konnte, und duckte sich unter seinen Armen hindurch, anstatt die sich bietenden Schwachstellen auszunutzen. Sie wollte ihn nicht verletzen.

Schon bald erkannte sie jedoch, dass er ihr gegenüber nicht so empfand.

»Kämpfe«, befahl er ihr und im schwachen Hexenlicht täuschte er rechts an und sie fiel der Finte zum Opfer.

Mit links schlug er ihr das kala gegen die Wange und einen Teil der Nase. Der Schmerz raubte ihr Verstand und Sehvermögen. Nur ihre Instinkte bewahrten sie vor weiteren Verletzungen und sie taumelte aus seiner Reichweite, während Blut aus ihrer Nase und den Platzwunden schoss. Ihr linkes Auge schwoll bereits zu und behinderte ihre Sicht. Ein Treffer, der entscheidend für den Kampf werden könnte.

Wo war nur Erik?

Sie wischte sich einen Großteil des Blutes mit ihrem Ärmel fort, ignorierte den Rest und zog ihre Beile, nachdem sie den Dolch eingesteckt hatte.

»Neue Waffen?«, bemerkte Neel fast feierlich.

Sie sagte nichts, umkreiste ihn und näherte sich ihm mit Fallen und Täuschungen, die sie von Sonan gelernt hatte. Vor ihrem Aufenthalt in Vadrya war sie keine Kämpferin gewesen, nicht wirklich jedenfalls, doch jetzt konnte sie für sich selbst einstehen. Sich wehren und Treffer setzen, die wehtaten.

Auch Neel bekam dies zu spüren, als sie mit dem Beil seinen rechten Oberschenkel aufschlitzte. Knurrend entfernte er sich von ihr, aber sie stürzte hinterher – zu spät, um zu bemerken, dass er sie abermals in eine Falle gelockt hatte.

Er hatte seine Schwäche vorgetäuscht, um sie aus der Reserve zu locken, und nun preschte er auf sie zu, noch während sie sich in der Vorwärtsbewegung befand.

Wie ein Raubtier kam er über sie und schlug sie so heftig mit seinen kala, dass sie den Griff um ihre Beile verlor. Es war, als würden ihre Hände ihr nicht mehr gehorchen. Ohne ihr Zutun öffneten sie sich, ließen sie schutzlos zurück, als der nächste Stab sie gegen die Rippen traf.

Dann die andere Seite, ihre Schläfe, bevor sie ihre Arme zum Schutz heben konnte.

Ihr ganzer Körper schmerzte.

Sie schrie auf, sackte zusammen, als Neel wie im Rausch auch auf ihre Beine, ihre Knie einschlug und sie zerschmetterte.

»Bitte«, flehte sie, als sie auf dem Boden lag, nur noch auf einem Arm aufgestützt. Sie würde sterben.

Wenn er so weitermachte, würde sie sterben.

Er ragte über ihr auf, stieß ihr mit der Stiefelspitze so heftig in den Bauch, dass sie zur Seite und schließlich auf den Rücken geschleudert wurde. Ein weiterer Schlag zielte auf ihr Gesicht ab, doch ihr gelang es rechtzeitig, den bereits geschundenen Arm zu heben, wodurch sein kala nur ihre Lippen streifte und diese aufplatzten.

Knochenhexe, rief sie, aber in ihrem Inneren herrschte Dunkelheit.

Morgan war auf sich allein gestellt.

Sie würde nicht aufgeben. Nicht hier und nicht jetzt. Also verteidigte sie sich mit dem bereits gebrochenen Arm und zog mit der freien Hand den Dolch aus ihrem Gurt. Als Neel sich neben ihr hinkniete und seine kala gegen einen eigenen Dolch austauschte, um das Spiel zu beenden, zögerte Morgan nicht und stieß zu.

Sie hatte seine Leber anvisiert, aber noch während sie sich drehte, überkam sie der Schmerz ihrer zahlreichen Verletzungen und etwas sperrte sich in ihr. Sie konnte den Arm nicht so weit strecken, wie sie gewollt hatte, und so traf sie nur Neels anderen Oberschenkel. Trotzdem grub sich die Klinge tief genug hinein, damit das warme Blut über ihre Hand sickerte.

Unglücklicherweise spritzte es nicht. Dadurch hatte sie ihre einzige Möglichkeit vertan. Sie hatte ihm keine tödliche Wunde zugefügt.

Er riss den Dolch heraus, ohne einen Laut zu verlieren, und legte ihr seine eigene Klinge an den Hals.

»Gut gekämpft«, kommentierte er atemlos. Das einzige Anzeichen für seine eigenen Schmerzen. »Ich bin untröstlich, dass es so kommen musste.«

»Du bist ein Lügner«, keuchte sie trotz ihres nahenden Todes. Aber sie fühlte nichts. Fühlte sich nicht bereit, hinter den Schleier zu gehen. Aufzugeben. Diese Welt hinter sich zu lassen. Erik.

»Das auch«, gestand er und obwohl sie nicht mehr allzu gut sah, erblickte sie die Entschlossenheit in seinen Augen. Er würde es tun. Er würde sie, Morgan Vespasian, töten und niemand würde es je wissen. Nur Erik …

Um es ihm nicht leichter zu machen, starrte sie ihn weiter voller Zorn und Hass an und es reichte aus, um ihn zögern zu lassen. Es reichte aus. Denn ein ohrenbetäubender Krach ließ sie beide erzittern. Im nächsten Augenblick schlug ein Blitz unweit von ihnen ein und hinterließ ein kreisrundes schwarzes Loch in der Decke und im Boden.

Cáel sprang vom Dach und kam mit einem leisen Stöhnen auf. Er sah fast so schlimm aus, wie sie sich fühlte, aber im Gegensatz zu ihr heilte er bereits.

Morgan konnte nicht glauben, dass er sie gefunden hatte.

Er stieß ein tiefes Knurren aus, hielt einen Dornenkristall in der Hand und beschwor einen weiteren Blitz. Ihre Ohren schmerzten und sie konnte nur noch ein lautes Piepsen wahrnehmen.

Als sie wieder zu Sinnen kam, war Neel bereits verschwunden und Cáel kniete, ebenfalls verwundet, an ihrer Seite. Betrachtete sie mehrere Augenblicke lang, ehe er eine Hand ausstreckte und sanft, so sanft ihre Wange streifte.

»Ich kann dich nicht mal für eine Sekunde allein lassen, ohne dass du in Schwierigkeiten gerätst.«

»Wie …« Sie spuckte Blut, aber er wich nicht zurück, blieb bei ihr und auf seinem Gesicht sah sie … »Wie hast du mich gefunden?«

»Ich habe dich nie verlassen«, entgegnete er und trotz der Schmerzen, trotz der Müdigkeit, die sich bleiern über sie legte, spürte sie zunächst Wut und schließlich Dankbarkeit in sich aufsteigen.

»Was zum …?«, erklang Eriks Stimme, als er aus dem Zugang auftauchte, den auch sie benutzt hatte. Es sollte sie wohl nicht überraschen, dass er jeden Weg kannte. »Morgan! Hat er …?«

Aus dem Winkel ihres gesunden Auges sah sie, wie der Hauptmann sein Schwert zog und die Spitze gegen Cáels Hals gedrückt hielt. Trotzdem achtete er darauf, ihm keinen Schaden zuzufügen, denn er wusste um den Wunsch und ihre Verbindung.

»Er war es nicht, sondern … Neel«, keuchte sie. »Bring mich zu Cardea, bitte, ich kann nicht …« Abermals spuckte sie Blut und sie musste keine Heilerin sein, um zu wissen, dass das nichts Gutes bedeutete.

Erik steckte anstandslos sein Schwert ein und hob Morgan behutsam auf seine Arme.

»Ich begleite euch«, verkündete Cáel, was Morgan kaum noch mitbekam. Sie war so nahe an der seligen Bewusstlosigkeit.

»Nein.« Erik wandte sich bereits der Tür zu, die ins Innere des Tempels führte.

»Wenn sie stirbt, sterbe auch ich. Das riskiere ich nicht«, beharrte Cáel und damit war die Unterhaltung beendet.

Morgan wusste es zu schätzen, dass sich Erik lieber um sie kümmerte, anstatt einen Streit mit dem Gott des Blitzes zu führen. Einen Wimpernschlag später wusste sie nichts mehr.
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Morgan erwachte, als sie die Stimmen ihrer ehemals besten Freundin vernahm. Erik weihte sie in das Geschehene ein, noch während er sie auf das Sofa legte. Stöhnend versuchte sie, den aufwallenden Schmerz zu überstehen. Alles tat ihr weh.

»Du hättest nicht so leichtsinnig sein sollen«, rügte sie Morgan von oben herab.

»War ich nicht«, nuschelte Morgan, da es ihr schwerfiel, mit einer geschwollenen Lippe vernünftig zu reden. »Erik sollte mir Rückendeckung geben.« Sie hätte dies mit ihm allein besprechen können, aber ein Teil von ihr war wütend darüber, dass er sie im Stich gelassen hatte. Wäre Cáel nicht gekommen, wäre sie jetzt vermutlich tot. »Warum warst du überhaupt zu spät?«

Sie bemühte sich, das eine Auge zu öffnen, aber es war zu anstrengend, also genoss sie weiter die Dunkelheit. Schließlich wusste sie, wie alle aussahen, da war es nicht wichtig, ihre entsetzten, wütenden oder bemitleidenden Blicke wirklich zu sehen.

»Sag ich dir später«, versprach Erik und sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er einen argwöhnischen Seitenblick auf Cáel warf.

»Wir bringen sie besser in eines der Schlafzimmer«, sagte der Hutmacher. »Damit Cardea sie heilen kann.«

Mühsam richtete sich Morgan auf, als sie Eriks Hände an ihrer Taille spürte, doch sie schlug sie weg. »Ich kann allein gehen.«

»Ach ja? Dann zeig mal«, verspottete er sie mit einem Hauch von Wut in der Stimme, die jedoch nicht gegen sie gerichtet schien. Die Schmerzen übergehend stützte sie sich auf der Sofalehne ab, um aufzustehen, aber dann schoss ein anderer Schmerz durch ihr linkes Knie und sie erinnerte sich daran, dass es gebrochen war.

Ihr Körper war so überwältigt von den vielen Verletzungen, dass Morgan selbst kaum noch wahrnahm, was alles damit geschehen war. Wie sehr er, wie sehr sie gelitten hatte.

Sie war so dumm gewesen, an das Gute in Neel, einem Assassinen, zu glauben. Zu glauben, er würde seinen Schwur gegenüber einer Toten brechen, um sie zu schonen.

Wortlos hob Erik sie erneut auf seine Arme und dieses Mal wehrte sie sich nicht dagegen. Es gab Schlimmeres, als mit der Wange an seinem Herzen zu liegen und seinen Geruch einzuatmen.

Wer brauchte schon Würde?

Oder Stolz?

Nachdem sie auf dem weichen Gästebett, das der Hutmacher vermutlich nie benutzt hatte, abgelegt worden war, scheuchte Cardea Erik mit der Bitte hinaus, ihr heißes Wasser und Tücher zu bringen. Als sie allein waren, half ihr die Bluthexe aus der blutverkrusteten Kleidung, was die bereits schließende Wunden erneut öffnete.

»Du hast es fast geschafft«, sprach Cardea ihr Mut zu.

Erst dann bemerkte Morgan die Tränen, die sie leise vergossen hatte. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal derartige Schmerzen verspürt hatte. Selbst Larkins Folter war harmlos dagegen gewesen.

»Wie geht es Jac?«, fragte Morgan, um sich abzulenken, während Cardea auch die Leggings von ihren Beinen zog. Das letzte Kleidungsstück. Danach könnte sie sich ausruhen.

»Sein Fieber ist runtergegangen, nachdem er fast zwei Tage durchgeschlafen hat. Ich sehe gleich noch einmal nach ihm.« Die Leggings landete auf dem Boden und ein leises Klopfen kündigte Eriks Rückkehr an. Eilig bedeckte Cardea Morgans geschundenen und nackten Körper mit einer Decke und befahl dem Hauptmann anschließend, die Schüssel auf das Nachtschränkchen zu stellen und dann wieder zu gehen.

Morgan konnte die Widerworte, die in ihm aufstiegen, fast spüren, aber er beschloss, seine eigenen Bedürfnisse hinter ihre zu stellen.

»Ich warte draußen«, sagte er und wenige Sekunden später schloss er die Tür hinter sich.

»Ich würde ihn ja mögen, wenn er dich nicht im Stich gelassen hätte«, merkte Cardea an, erwartete aber keine Antwort. »So, und jetzt zu dir.«

Damit begann die schmerzhafte Behandlung des Heilens.

Durch Cardeas Blutmagie wurde die Heilung zwar beschleunigt, trotzdem spürte Morgan jeden Knochen, der wieder zusammenwuchs, jeden Muskelstrang, der sich neu bildete, und die Blutgefäße, die sich miteinander verbanden.

Mit zusammengebissenen Zähnen hielt sie die Schreie zurück, aber das Stöhnen und Keuchen konnte sie sich nicht verkneifen. Ein Feuer wütete in ihr, breitete sich von Wunde zu Wunde aus und verschlimmerte sich kurzzeitig, wenn Cardea ihre Magie darauf konzentrierte.

Irgendwann fiel sie in glückselige Bewusstlosigkeit und erwachte erst, als die Schmerzen vorbei und durch ein dumpfes Pochen ersetzt worden waren. Sie konnte außerdem endlich wieder beide Augen öffnen und das dämmrige Zimmer sehen. Statt Cardea, saß jedoch Erik an ihrem Bett und bedachte sie mit einem sorgenvollen Blick, der sich ganz schnell veränderte, als würde er wissen, wie sehr sie es hasste, bemitleidet zu werden.

»Du bist zurück«, begrüßte er sie und strich ihr das schweißfeuchte Haar aus der Stirn. Sie hob einen Arm unter der Decke hervor und betrachtete die unterschiedlich langen Narben auf ihrer Haut. Cardea hätte sie alle entfernen können, aber die Bluthexe kannte Morgan. Wusste um ihren Wunsch, die Narben zu behalten, die ein Teil ihrer Geschichte, ihres Wesens waren.

»Wo ist Cáel?« Das war vermutlich nicht die beste Idee gewesen, als Allererstes nach ihrem Feind zu fragen. War er überhaupt noch ihr Feind? Und wenn nicht, hatte sie nicht Aithan dafür verurteilt, mit ihm zusammengearbeitet zu haben? War sie nun nicht schlimmer als er?

»Draußen. Er schmollt.« Glücklicherweise nahm Erik ihr die Frage nicht übel. Die Hand an ihrer Wange blieb, wanderte dann weiter zu ihrer eigenen und umschloss diese. »Hey«, sagte er mit einem sanften Lächeln.

»Hey«, gab sie zurück und genoss die Wärme, die sich unter seinem Blick in ihr ausbreitete. »Komm her.« Zweifelnd sah er sie an. »Mir geht es gut. Na los.«

Sie rutschte ein Stück zur Seite, damit er Platz hatte, sich neben sie zu legen. Er blieb auf der Decke, konnte sie aber dennoch in den Arm nehmen, und sie kostete seine Nähe aus. Seine Hand auf ihrer bloßen Schulter; seine Lippen an ihrer Schläfe.

»Morgan, … mir tut es leid, dass ich nicht da gewesen bin, um dir zu helfen«, raunte er heiser. Er räusperte sich. »Ich wollte pünktlich sein, aber Jeriah fühlte sich nicht wohl und ich konnte ihn nicht zurücklassen, ehe ich nicht sicher war, dass er sich im Fall der Fälle verteidigen kann.«

»Ist er krank?« Sie erinnerte sich an Jeriahs Schwäche bei ihrem letzten Treffen. Er hatte nicht gut ausgesehen.

Nachdenklich malte sie Kreise auf seiner schwarzen Lederjacke, die nicht zu seiner Kleidung als Hauptmann gehörte. Heute Nacht war er als normaler Mann unterwegs gewesen, um sie zu beschützen. Trotzdem war er zu spät gekommen.

»Nein, es ist …« Sie konnte sein Seufzen an seiner Brust spüren. »Verzeih mir, aber ich darf nicht darüber sprechen.«

»Wirklich nicht? Er will, dass ich für ihn arbeite, aber er traut mir nicht?«

»Es ist eine Sache der Sicherheit. Gerade befinden wir uns nicht in vertrauenswürdiger Gesellschaft.«

»Dennoch würdest du es mir nicht erzählen, weil ich mit Cáel zusammen bin, oder?«

Erik zog seinen Kopf zurück und auch sie drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte. »Was bedeutet das? Du bist mit Cáel zusammen?«

Das hatte sie sich jetzt wohl selbst eingebrockt. »Ich helfe ihm dabei, die schlafenden Götter zu erwecken«, gestand sie ihm also, weil sie ihn weder direkt anlügen konnte noch wollte.

»Du machst was?« Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte sie von sich gestoßen. Noch übte er sich allerdings in Selbstbeherrschung, auch wenn seine eisblauen Augen wütend aufblitzten. »Willst du mich zum Narren halten? Die Erweckung der alten Götter ist mit einem Krieg gleichzusetzen!«

Morgan stützte sich auf seinem Brustkorb auf, achtete nicht darauf, dass dadurch ein Teil ihres Oberkörpers entblößt war, und auch Erik schien zu sehr in ihrer Unterhaltung vertieft, um es zu bemerken.

»Warum bist du so gegen die alten Götter?«

»Warum kämpfst du für sie?«, gab er zurück, nicht minder aufgebracht.

»Ich schätze, ich bin die neuen Götter leid. Immer und immer wieder haben sie sich mir versagt und ich … Vielleicht ändern die alten Götter alles. Zum Guten«, drängte sie, aber Erik schüttelte nur den Kopf.

»Du hörst dich an wie er.« Deutliche Abscheu schwang in seiner Stimme mit und sie gab sich Mühe, sie nicht persönlich zu nehmen.

»Du kennst ihn nicht wirklich.«

»Aber du tust es?« Er verzog den Mund. »Hör dir einmal selbst zu, Morgan! Eines der ersten Dinge, die du mir von ihm erzähltest, war, dass ich ihm unter keinen Umständen trauen soll. Jemals.«

»Vielleicht habe ich meine Meinung geändert«, murmelte sie, weil sie sich in eine Ecke gedrängt fühlte und nicht, weil sie so empfand. Natürlich vertraute sie Cáel noch immer nicht und das würde sich so schnell auch nicht ändern. Trotzdem wusste sie nicht, wie sie Erik anders zu verstehen geben sollte, was in ihr vorging und warum sie Cáel half.

»Ich glaub das nicht.« Erik strich sich frustriert durchs braune Haar, das mit goldenen Strähnen durchsetzt war. »Warum reden wir überhaupt über ihn?«

»Ich weiß es nicht«, gab sie zu, überrascht davon, wie schnell ihre Wut verpuffte. »Ich möchte mich nicht mit dir streiten, Erik.«

»Aber du willst auch nicht für Jeriah und mit mir arbeiten«, fasste er zusammen. Sanft lächelnd strich sie mit einem Finger über seinen Bart, den er gekürzt hatte.

»Das habe ich nicht gesagt.«

Die Traurigkeit, die sich nun in seinen Augen widerspiegelte, brach ihr fast das Herz. Bevor sie noch etwas hinzufügen konnte, hob er seinen Kopf und küsste sie so langsam und zärtlich, dass sie sich ihm vermutlich hingegeben hätte, wenn er es nur verlangt hätte.

»Das brauchtest du auch nicht«, wisperte er heiser, ehe er sich unter ihr hervorwand und das Zimmer verließ, ohne ihr auch nur ein Wort oder einen Blick zum Abschied dazulassen. Etwas, mit dem sie die Sehnsucht in ihrem Herzen stillen konnte.

Tränen sammelten sich in ihren Augen, als sie sich auf den Rücken warf und gegen die Holzdecke starrte. Was machte sie nur? Warum konnte sie nicht einfach Jeriahs Angebot annehmen? Cáel und die alten Götter vergessen? Sich ein neues Ziel suchen? Am allermeisten wollte sie mit Erik zusammen sein, darüber musste sie nicht einmal nachdenken, und plötzlich schien sich alles zu fügen.

Gegenteilig zu dem, was sie ihm gesagt hatte, war sie keineswegs sicher, welche Seite die bessere war. Die der neuen oder die der alten Götter. Letztlich wäre sie vollkommen verblendet, wenn sie auch nur für eine Sekunde glaubte, dass eine von ihnen sich für die Menschheit einsetzen würde. Die Gottheiten waren ebenso große Egoisten, wie es die Menschen sein konnten.

Bedeutete dies also, sie müsste alles noch einmal überdenken? Ihre gesamte Strategie? Cáels und ihre Rolle?

Anders als Erik und Jeriah besaß Morgan einen direkten Zugang zu den Geheimnissen der alten Götter und wenn sie die beschützen wollte, die ihr am Herzen lagen, musste sie dann nicht auch etwas aufgeben? Aber war sie dazu fähig? Würde sie es durchziehen können?

Seufzend stand sie endlich auf und zog sich die bereitliegende Kleidung an, nachdem sie ihre Bedürfnisse erledigt und ihr Haar geflochten hatte. Anschließend begab sie sich in den Wohnraum, wo nicht nur Cáel, Cardea und der Hutmacher auf sie warteten, sondern auch Madam Elvira, die sie seit der Anprobe ihrer Garderobe für den Drarathischen Circus nicht mehr gesehen hatte.

Die korpulente Frau mit den unzähligen Röcken und der auffälligen Schminke sowie der Turmfrisur stand neben den anderen beiden des Trios, sodass Morgan von drei silbernen Augenpaaren angestarrt wurde.

Ein ungutes Gefühl beschlich sie.

»Was ist los?« Sie umfasste ihre Ellbogen, sah von dem Trio zu Cáel, der aus einem Fenster blickte. Vollkommen unbeteiligt.

»Cáel erzählte uns, dass dich das Schwarze Biest erneut angegriffen hat«, antwortete der Hutmacher, auf seinen Stock aufgestützt. Sein weißes Haar fiel auf seine Schultern.

»Das stimmt, aber es ist geflohen.« Stirnrunzelnd dachte sie noch einmal darüber nach. Durch das Treffen mit Neel war es in den Hintergrund gerückt, aber nun erkannte sie, dass sie es nicht ignorieren konnte. »Glaubt ihr, es wurde von Mathas Trio geschickt?«

»Nach Cáels Beschreibung von dem Biest denke ich, dass es von jemandem mit Knochenmagie heraufbeschworen wurde.« Die Runen des Hutmachers bewegten sich schneller und schneller. »Es hat vor fast zwei Jahrtausenden ein Zeitalter der Knochenmagier gegeben, in dem von Wesen ähnlicher Art die Rede war. Als du mir das letzte Mal davon erzählt hast, habe ich mit meiner Recherche begonnen und auch wenn ich nichts fand, was tatsächlich diesen Namen trug, ergibt es Sinn.«

»Jemand Mächtiges ist hinter dir her, Mädchen«, verkündete Madam Elvira unnötigerweise.

»Wer?« Sie konnte nicht fassen, dass irgendwo in den Falten Ayathens ein weiterer Feind auf sie lauerte.

»Wir wissen es nicht«, murmelte Cardea niedergeschlagen. Kurz fragte sich Morgan, wo Thomas war, beschloss dann aber, dass sie besser froh sein sollte, ihn nicht zu sehen, anstatt sich Gedanken über ihn zu machen.

»Ihr seid Clidnas Trio! Sie webt das Schicksal. Ihr müsst es wissen«, rief Morgan frustriert aus. Frustriert darüber, sich wie eine Marionette zu fühlen, die von einem Desaster ins nächste geführt wurde. Ohne eigenen Willen.

»So läuft das nicht«, widersprach der Hutmacher eisern. In einem Ton, wie er ihn ihr gegenüber nie benutzt hatte. Das bedeutete wohl, dass die Masken gefallen waren. Auch für ihn war sie nur eine Aufgabe gewesen. Nichts weiter. »Das Schicksal entfaltet sich, während es geschieht. Die Moiren wissen alles in dem Moment, in dem es passiert, aber sie vergessen es, sobald der Moment vorüber ist. Sie sehen alles, aber sie halten das Wissen nicht mit ihren Gedanken fest, sondern mit ihren Fäden. Sie weben, das Schicksal entsteht, sie vergessen.«

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, murrte Morgan. »Wofür sind die Schicksalsgöttinnen dann überhaupt gut?«

»Sie erhalten die Ordnung. Würden sie nichts weben, würde es keine Regeln mehr geben. Nichts würde den Gesetzen der Natur entsprechen. Sie sind der Stein, auf dem alles ruht. Immerwährend und unzerstörbar ist der Weg zu ihnen. Ohne sie … Der Tod wäre nicht länger das Ende.«

Etwas Ähnliches hatte auch Larkin gesagt. Dies war der Hauptgrund gewesen, das Geheimnis aus Morgan herauszufoltern. Um den Tod zu überwinden.

»Du musst beschützt werden«, drängte Cardea und trat vor, um Morgans Hand in ihre zu nehmen. Ähnlich wie es Erik zuvor getan hatte, doch bei ihm hatte sie sich geborgen gefühlt. Cardeas Berührung brachte ihr nur Schmerz. Trotzdem entzog sie ihr nicht die Hand. »Nicht nur vor dem Biest, sondern auch vor den anderen Silbernen. Wir haben gerade erst Nachricht erhalten, dass die Gärtnerin Yastia erreicht hat. Der Botschafter ist ebenfalls sehr nahe. Wir wissen nur noch nicht, wo genau sich die Steppenhexe aufhält.«

»Was schlagt ihr vor? Dass einer von euch mich auf Schritt und Tritt begleitet?« Morgans Stimme troff vor Hohn und Spott. »Das ist blödsinnig …«

»Morgan«, ermahnte Cardea sie und drückte ihre Hand.

»Das ist es!«, beharrte die Knochenhexe und brachte Abstand zwischen sie. »Ich kann mich selbst beschützen. Wenn es hart auf hart kommt, nutze ich meine Knochenmagie.«

»Heute Nacht hat sie dir nicht geholfen«, merkte Cáel an, der offensichtlich doch mitgehört hatte. Nun wandte er sich zu ihnen um. Sein Blick war unlesbar.

»Bist du auf meiner Seite oder der ihren?«, zischte sie in seine Richtung. Ungehalten, dass er es wagte, sich überhaupt einzumischen. »Ich weiß eure Sorge zu schätzen, wirklich, das tue ich, aber wenn ihr mir helfen wollt, findet einen Weg, sie davon abzuhalten, mich überhaupt zu finden. Meine Prioritäten sind gerade andere und da kann ich niemanden als meinen Schatten gebrauchen.«

»Was hast du vor?«, hakte der Hutmacher nach und verengte argwöhnisch die Augen.

»Larkin ist im Untergrund verschwunden. Seine Wölfe sind in alle vier Himmelsrichtungen verstreut.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Eine Lüge, wenn es jemals eine gegeben hatte. Ihren wahren Plan konnte sie im Beisein Cáels jedoch nicht offenbaren. »Ich muss ihm ein für alle Mal klarmachen, dass ich ihm nicht mehr gehöre.«

»Du willst ihn töten?«, hauchte Cardea.

»Nein, aber ich werde ihm so grausame Schmerzen zufügen, dass er sich wünschte, mich niemals aufgenommen zu haben.« Entschlossen ballte Morgan die Fäuste. Irgendwann würde sie den Alphawolf finden und brechen, so wie er es mit ihr vorgehabt hatte. Aber vorher musste sie eine andere Mission erfüllen.

»Das ist nicht der Pfad, den du beschreiten solltest, Morgan«, warnte sie die Bluthexe mit einem Blick auf ihre Gefährten, die jedoch überraschend still blieben.

»Ihr seid es doch, die glauben, ich würde die Moiren nicht verraten, oder? Also vertraut mir auch in dieser Sache. Ich weiß, was ich tue.«

»Trotzdem …«

Für Morgan war das Gespräch beendet. Ihr Schicksal gehörte ihr allein und sie brauchte kein verlogenes Trio, um sie vor einem möglichen Fehler zu bewahren.

»Würdet ihr noch eine Weile länger auf Jac achten?«

»Und wo gehst du hin?«
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Erik hätte sie nicht verlassen sollen, aber er fühlte sich verloren. Nie zuvor hatte er einen Menschen wie sie getroffen. Herausfordernd und anziehend gleichermaßen. Das Schicksal hatte sie schon vor Jahren zusammengeführt, aber erst nach und nach begriff er, was das bedeutete. Er wollte sie nicht verlieren. Gleichzeitig fühlte er sich, als würde er gegen eine Wand rennen, wenn er in letzter Zeit mit ihr sprach. Warum sah sie nicht, wie wichtig es ihm war, sie an seiner Seite zu wissen?

Eine Patrouille schritt an ihm vorbei und erkannte ihn trotz fehlender Uniform. Der Mann salutierte und nachdem Erik ihm einen Wink gegeben hatte, setzte er seine Runde durch die nächtliche Stadt fort.

Eriks Gedanken wanderten erneut zu Morgan. Für einen Moment … Für einen sehr kurzen Moment hatte er geglaubt, sie wäre tot.

Er hatte sie im Stich gelassen und als Strafe war sie fast gestorben.

Wie gebrochen sie ausgesehen hatte. Klein und zart … Erik ballte eine Hand zur Faust und stieß sie gegen die Backsteinwand eines Hauses, als ihn Wut und Hilflosigkeit überwältigten; als er an Cáels selbstzufriedenes Lächeln zurückdachte. Wie sollte er, Hauptmann und ehemaliger Sklave, gegen einen Gott ankommen? Wie sollte er Morgan beweisen, dass er sie liebte und nur das Beste für sie wollte?

Doch war es für sie das Beste? Sich Jeriahs Befehlsgewalt zu unterstellen und Aufträge mit Erik zu erfüllen? Er schien nicht mehr objektiv zu sein, konnte nicht sagen, ob er es sich für sie oder für sich selbst wünschte.

Der Schmerz seiner blutenden Knöchel rief ihm wieder in Erinnerung, wo er war und wer auf ihn wartete. Er hatte Morgan nicht angelogen. Jeriah hatte sich wirklich nicht gut gefühlt, war sogar zusammengebrochen, nachdem er seine Magie angewendet hatte, um die neuen Götter für einen weiteren Tag in ihren Gefäßen zu verankern. Erik glaubte nicht, dass der Kronprinz dies noch lange durchhalten würde. Der Tribut war zu hoch und würde schon sehr bald schwerwiegende Konsequenzen nach sich ziehen, wenn sich Jeriah nicht mehr auf das Alltagsgeschäft eines Prinzen konzentrieren konnte.

Der Hass in Erik schwelte. Hass auf sich selbst und die vertrackte Situation. Er hätte Morgan irgendwie eine Nachricht zukommen lassen sollen, damit sie das Treffen hätte verschieben können. Da hatte sie ihn einmal um Hilfe gebeten und er hatte es von vorne bis hinten vermasselt.

Seine Knöchel verband er mit einem Stofftuch aus seiner Jackentasche, bevor er in eine schmale Straße einbog, die direkt zum Henkersplatz führte. Seine Nackenhaare stellten sich auf.

Die einzige Warnung, die er brauchte.

Sofort zog er sein Schwert und konzentrierte sich auf den wabernden Nebel vor ihm, aus dem sich nun eine schlanke Gestalt schälte.

Sie war von oben bis unten schwarz gekleidet, besaß dunkle Haut und aufmerksame Augen. Obwohl Erik ihn nie zuvor gesehen hatte, erkannte er Neel an dem Talisman, den jeder Assassine zu Ehren Ewens trug. Der Hauptmann glaubte nicht, dass ihn jemand anderes aufsuchen würde. Nicht in dieser Nacht. Zudem wies er mehrere Prellungen und Blutergüsse auf, nur seine Kleidung musste er gewechselt haben. Morgan hatte ihn sicherlich weitaus schlimmer verletzt, als man ihm nun ansah.

Eriks Schultern spannten sich an. Er hob die Klinge, war zum Kampf bereit. Freute sich regelrecht darauf, diesem Mistkerl eine reinzuhauen für das, was er Morgan angetan hatte.

Anstatt sich ebenfalls zu bewaffnen, hob der Idrele jedoch seine Hände und richtete die Handflächen auf Erik, blieb ungefähr drei Meter von ihm entfernt stehen. Breitbeinig und arrogant.

»Du weißt, wer ich bin?« Erik nickte. »Ich bin nicht hergekommen, um zu kämpfen«, schloss er daraufhin an.

»Und warum dann?« Erik war nicht nach Reden zumute, aber er war es Morgan schuldig, zuerst Fragen zu stellen und dann anzugreifen.

»Ich habe ein Angebot. Für dich.« Wie eine Raubkatze legte Neel den Kopf schief, ließ seinen Gegner nicht aus den Augen. Schien nicht mal zu blinzeln. »Eines, auf das du nicht sofort antworten solltest, aber für eine Weile darüber nachdenken. Allerdings nicht zu lange.«

»Komm zum Punkt«, knurrte Erik. Seine Muskeln protestierten unter der Anspannung, aber er senkte das Schwert nicht um einen verfluchten Millimeter.

Neel ließ die Hände endlich sinken und gestikulierte nun mit ihnen. »Vor ein paar Jahren hörte ich das erste Mal etwas über dich. Ein Sklavenjunge, der erst zum Soldaten und dann zum Hauptmann aufstieg. Ehrlich gesagt war ich sofort fasziniert von dir. Ich hätte nicht erwartet, dass jemand wie du dazu imstande sein würde, die Dienstgrade aufzusteigen.«

»Jemand wie ich?«

»Ein Sklavenjunge aus Vinuth.« Neel lächelte und seine weißen Zähne blitzten im Schein der Laterne auf. »Nichts für ungut, aber Vinuth ist nicht gerade berühmt für seine mutigen Soldaten. Trotzdem bist du aus anderem Holz geschnitzt und seit dem ersten Mal, als ich von dir hörte, ließ ich dich beobachten. Um sicherzugehen, dass du der bist, für den ich dich halte. Nun, da ich der neue Meister der Assassinen bin, besitze ich endlich die Macht, dich anzusprechen, um dir das zu geben, was du immer haben wolltest.«

»Ich glaube nicht, dass du irgendetwas darüber weißt, was ich wirklich will. Überhaupt irgendetwas von mir, wenn wir schon mal dabei sind.« Erik würde sich nicht von der Redegewandtheit dieses Mörders einlullen lassen. Beinahe hätte er Morgan getötet, das würde er weder vergessen noch verzeihen.

»Dein wahrer Name ist Erik Montean, du bist zweiundzwanzig Jahre alt und in Lohnam geboren. Deine Mutter starb drei Jahre später und während du von einem trinkenden Unhold erzogen wurdest, hast du das Beste aus deinem Leben gemacht – so lange, bis dich dein Vater einmal zu oft im Stich ließ und du von Sklavenhändlern als Bezahlung entführt wurdest. Nachdem du an einen Herzog in Brimstone verkauft worden bist, starb er kurz darauf und Deron nahm dich auf. Um seinen Sohn zu blamieren, indem er ihm einen Freund kaufte. Seitdem hast du alles getan, um der beste Schwertkämpfer in ganz Ayathen zu werden, und an dem Tag, an dem Deron seine Sklaven befreite, bist du in die Armee eingetreten.« Neel verschränkte die Arme und lehnte sich seitlich gegen die Mauer. »Wie war das?«

»Nichts, was ich nicht schon einmal gehört hätte«, entgegnete Erik, ohne sich auch nur eine Regung zu erlauben. All dies, abgesehen von seinem richtigen Namen, hätte jeder andere im Reich herausfinden können. Kein Grund zur Sorge.

»Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht leicht zu beeindrucken sein wirst. Hier kommt also noch mehr von dem, was ich über dich erfahren habe.« Neels Lächeln schwand. »Dein Vater hat sich von seiner Trunkenheit erholt und verdient sich seinen Unterhalt nun als Freibeuter in der Diamantsee. Um ihn zu vergessen, legtest du deinen Nachnamen ab, deinen Vornamen behieltest du jedoch, obwohl dein Vater ebenso heißt. Du bist also sentimental, obwohl du dies an jedem Tag bestreiten würdest. Deine Treue kennt keine Grenzen. Jeriah und du seid die begnadetsten Schwerkämpfer hier und womöglich auch in Drarath und Leistia. Es gibt nichts, was du nicht für den Kronprinzen tun würdest, aber seit Morgan in dein Leben getreten ist, fällt dir das nicht mehr so leicht. Sie hat zweifellos etwas an sich, was die Dinge durcheinanderbringt. Du liebst sie, aber du kannst sie nicht festhalten, was vermutlich einen Teil des Reizes ausmacht. Ich versteh dich, mir ging es damals nicht anders. Nichtsdestotrotz, du bist klug und geduldig und führst jede Waffe, die du anfasst, mit tödlicher Präzision.«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du möchtest mich heiraten«, gab Erik trocken zurück, auch wenn ihn die Wahrheit über seinen Vater überraschend traf. Das hatte er nicht kommen sehen. Außerdem wurde der Drang, Neel eine reinzuhauen, fast übermächtig, als er mit dieser Sorglosigkeit über Morgan sprach.

»Und du besitzt einen ausgezeichneten Sinn für Humor! Hab vergessen, das zu erwähnen.« Neel zwinkerte ihm zu und Erik nutzte die Gelegenheit, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Nicht zu viel, gerade genug, um es natürlich wirken zu lassen. Zudem ließ er die Klinge sinken. Sein Gesicht, seine Körperhaltung, all das sagte Neel, dass er keine Bedrohung darstellte. Keine unmittelbare jedenfalls.

»Also?«

»Ich will dich als meinen Assassinen, Hauptmann«, kam Neel endlich auf den eigentlichen Grund seines Überfalls zu sprechen. »Wir würden dich ausbilden. Es würde dich auf eine ganz andere Stufe bringen. Du könntest zum gerissensten und besten Kämpfer werden und damit deinem Prinzen besser dienen.«

»Aber ich würde noch immer für dich arbeiten?« Noch ein paar Schritte mehr.

»Für uns beide.« Neel verengte die Augen, was Erik als Zeichen sah, stehen zu bleiben. Nicht schlimm, er war bereits nahe genug. »Nach deiner Ausbildung würdest du immer noch im Palast leben können. Immer noch Jeriahs Anweisungen folgen, aber … auch ich werde dir welche geben und du wirst sie befolgen müssen. Ich verspreche dir allerdings, dass sie nicht mit Jeriahs Wünschen in Konflikt stehen werden. Im Gegensatz zu vielen anderen sehe ich eine Zukunft mit ihm als König vor mir.«

Erik war nicht davon begeistert, dass jemand wie er sich Jeriah auf den Thron wünschte. Das bedeutete vermutlich nichts Gutes.

»Ich verstehe noch immer nicht. Warum ich?«

Neel löste sich von der Wand und näherte sich seinerseits nun Erik. »Du glaubst mir vermutlich nicht, aber da draußen gibt es kaum eine Handvoll Kämpfer mit einem Ehrgefühl, wie du es besitzt.« Er ließ die Worte einen Moment wirken. »Außerdem musste ich einen Großteil des alten Stammes … gehen lassen, weil sie dem alten Meister treu ergeben waren. Ich muss etwas Neues aufbauen.«

»Was ist mit Morgan? Dir ist es nicht gelungen, sie zu töten, und wenn ich dir helfen würde, könntest du sie nicht töten.«

Neel winkte ab. »Ich habe den Schwur eingehalten. Sie war dem Tod so nahe wie nie zuvor. Talia wäre glücklich darüber, dass Morgan sich nun Nacht für Nacht winden müsste, weil die Erinnerungen daran sie nicht loslassen werden. Wenn du versprichst, einer der unseren zu werden, lasse ich die Finger von ihr.«

»Ich höre viel zu viele Wenns und lauwarme Versprechen«, murmelte Erik und strich sich mit dem Handrücken ein paar Regentropfen vom Kinn.

»Stimmt schon, aber das sind die Bedingungen. Alles ist auf dem Tisch.« Der Assassine grinste erneut, als läge alles so vor ihm, wie er es geplant hatte. »Denk darüber nach, berate dich mit Jeriah und wenn du eine Entscheidung getroffen hast, schreib mir eine Nachricht und gib sie der Köchin. Sie weiß, wie sie mich erreicht.«

Erik neigte den Kopf, sodass seine Augen nicht von Neel gesehen werden konnten. Sodass der Mistkerl die Absicht nicht erkannte.

In der nächsten Sekunde hatte Erik seine Klinge gehoben und diese durch Neels Bauchdecke gestoßen. Das warme Blut sickerte hervor, mischte sich mit dem Regen und färbte Eriks Hände rot, wie er mit einem befriedigten Grunzen wahrnahm.

»Das war für Morgan«, knurrte er an Neels Ohr, ehe er das Schwert drehte und wieder hervorzog. Neel sank zu Boden, die Hände auf die Wunde gedrückt. Entsetzen und Schmerz weiteten seine Augen. »Wenn du es rechtzeitig zu einem Heiler schaffst, wird es dich nicht umbringen.«

Damit wandte sich Erik ab und verließ die Straße, wurde jedoch von Neels Lachen begleitet. Es war tatsächlich nicht seine Absicht gewesen, ihn zu töten. Nicht, nachdem er von dem Angebot gehört hatte. Dieses bot neue Möglichkeiten, die er mit Jeriah und Morgan besprechen würde. Ein kleines Lächeln bildete sich auf seinen Lippen, als er an die kurzzeitige Fassungslosigkeit in Neels Augen zurückdachte.
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Morgan war davongelaufen. Wie ein Feigling hatte sie das Trio der Silbernen hinter sich gelassen, war in den Regen gerannt, ohne ihre Waffen oder einen Ersatzmantel mitzunehmen. Einzig Cáel wollte sie nicht in Ruhe lassen, dabei brauchte sie Zeit zum Nachdenken. Zum Heilen. Auch innerlich.

Wütend drehte sie sich zu ihm um. Sie standen auf der Brücke, über die der Wind heftig peitschte und auf der der Regen sie innerhalb von wenigen Sekunden durchnässte. Cáel näherte sich ihr bis auf zwei Schritt, sodass sie trotz der weit entfernten Lampen seine Mimik ausmachen konnte. Grimmig war sie und sie zeigte eine Tiefe, die Morgan überhaupt nicht lesen wollte.

»Was willst du?«, fauchte sie.

»Warum musstest du wegrennen?«

»Weil … nichts passiert, wenn ich dort bleibe!« Erst als sie es aussprach, spürte sie die Wahrheit dessen. Sie musste irgendetwas tun. Konnte nicht einfach rumstehen und abwarten. Aber war sie auch dazu bereit, ihre Idee in die Tat umzusetzen? Konnte sie allem, was ihr etwas bedeutete, den Rücken zuwenden? Wenn auch nur für einen bestimmten Zeitraum?

»Was soll denn passieren?« Er kam noch näher, aber sie wich nicht zurück. Fürchtete sich nicht länger vor der Unberechenbarkeit des Gottes und vielleicht … ganz vielleicht war dies ihr größter Fehler. »Was brauchst du?«

»Ich weiß es nicht.« Niemand hatte sie das bisher gefragt. Nicht einmal sie selbst.

»Und ob du das weißt«, drängte er sie sachte, was ihre Wut von Neuem entfachte.

»Sag mir nicht, was ich weiß und was nicht«, herrschte sie ihn an, obwohl es für ihren Plan, der nach und nach in ihr gewachsen war, besser wäre, Cáel zu umschmeicheln. Aber das kaufte er ihr wahrscheinlich ohnehin nicht ab. »Du bist derjenige, der gar nichts weiß.«

»Doch«, raunte er und überbrückte auch den letzten Meter, wodurch Morgan den Kopf in den Nacken legen musste. Regen rann sein kantiges Gesicht herab und tropfte auf ihre Wangen. »Ich weiß, was du willst und ich weiß, was du brauchst.«

»Wirklich?« Sie schnaubte. »Und was wäre das?«

»Du willst den Hauptmann, aber …« Sie war zu schockiert, um zu reagieren, als er seine Hand hob und sie an ihr Kinn legte. Mit dem Daumen strich er über ihre Unterlippe. Ihr Herz krampfte sich zusammen. »… du brauchst mich.«

Für einen Wimpernschlag glaubte sie, er würde sie küssen und sie wäre nicht einmal fähig gewesen, zurückzuweichen.

Dann verstrich der Moment und sie schlug seine Hand fort, brachte Abstand zwischen sich.

»Das ist vollkommener Unsinn! Weder brauche noch will ich dich«, zischte sie.

»Du weißt es und ich weiß es. Du musst es nicht laut aussprechen oder anerkennen.« Er ließ die Hand langsam sinken und lächelte schief. »Noch nicht.«

»Du verdammter Scheißkerl«, presste sie hervor. »Bleib mir fern!« Damit lief sie an ihm vorbei wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie lief und lief und wartete schon halb darauf, dass er zu ihr aufholte, um sie auszulachen, aber das tat er nicht. Anscheinend hatte er verstanden.

Nicht gut. Mit einem einzigen Gespräch hatte sie alles vermasselt. Oder würde ihr dieser Streit letztlich in ihrer Glaubwürdigkeit helfen?

Sie wusste nicht, was sie tun sollte.

Erst als sie mehrere Straßen hinter sich gebracht hatte, erkannte sie, wohin sie gelaufen war. Und dann beschloss sie, den Weg eben zu Ende zu gehen. Auch wenn ihr das Ziel große Angst machte. Dennoch, es gab nur eine Person, die ihr helfen könnte.

Nachdem sie durch den geheimen Tunnel hindurchgeschritten war, erreichte sie ungesehen Eriks neues Quartier. Vollkommen durchnässt klopfte sie an seine Tür und es dauerte nur wenige Sekunden, ehe er öffnete.

Zerzaustes Haar, die Schlaufen seines hastig übergeworfenen Hemdes lose und barfuß auf den kalten Dielen. Das Blau seiner Augen leuchtete, als er sie erkannte.

Entschlossen drängte sie sich an ihm vorbei und wartete, bis er die Tür schloss. Im Kamin des Arbeitszimmers flackerte noch ein Feuer und eine Öllampe war aufgedreht, abgesehen davon herrschte Dunkelheit.

»Es tut mir so leid, Erik«, entfloh es ihr, aber sie hielt sich nicht zurück. »Alles, was ich gesagt habe. Ich will … Ich brauche dich. Ich möchte mit dir zusammenarbeiten und wenn ich dafür Jeriah helfen muss, dann bin ich dabei und …« Sie wollte ihm von ihrem Plan, die Nähe zu Cáel für ihre Zwecke auszunutzen, berichten, aber er unterbrach sie und sie fand den Mut nicht wieder, als er sie mit diesem Unglauben ansah.

»Ist das dein Ernst?« Er blinzelte, eine Hand lag noch immer auf dem Türknauf.

»Das ist es.« Morgan hob das Kinn. »Ich …« Aber sie kam auch nicht mehr dazu, ihm ihre Gefühle zu gestehen, da er in Sekundenschnelle bei ihr war und sie hochhob.

Lachend legte sie ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Sofort fühlte sie sich ruhiger. Sofort war sie zu Hause.

Er hob sie auf den Tisch, fegte mit einer Armbewegung sämtliche Papiere und Figuren zu Boden und beugte sich über Morgan. Liebkoste ihren Hals, ihr Ohrläppchen und sie fuhr mit den Fingern durch sein weiches Haar, das länger geworden war. Nun reichte es ihm bis zu den Ohren. Sie liebte das Gefühl.

Seine Hände befreiten sie von ihrer durchweichten Tunika und als er mit den Fingerspitzen über ihre bloße Haut unter dem Hemd wanderte, verlor sie beinahe den Verstand. Mit den Lippen bewegte er sich von ihrem Hals zu dem Tal zwischen ihren Brüsten und nach unten zu ihrem Bauchnabel, den er enthüllte, indem er das Leinenhemd hochschob. Er pustete darauf und amüsierte sich über ihre Gänsehaut.

Mit ihren Beinen um seine Hüften zog sie ihn noch näher, damit sie ihn an den Schultern erreichte und sein Gesicht wieder an ihres bringen konnte. Sie sehnte sich nach seinen Küssen, die sie bis ins Mark spüren konnte.

»Morgan«, raunte er an ihren Lippen und sie war bereit. Bereit, sich ihm hinzugeben und das zu nehmen, was er ihr bot, als es an der Tür klopfte.

Erik erstarrte in ihren Armen und entließ ein frustriertes Stöhnen an ihrer Haut. Ganz langsam entzog er sich ihr, warf ihr einen letzten bedauernden Blick zu und öffnete dann die Tür, gegen die weiter gehämmert wurde.

Seufzend richtete sich Morgan auf und zog ihr Hemd nach unten, während sich Erik leise mit dem Eindringling unterhielt. Sie warf einen Blick aus dem Fenster und erkannte, dass bereits der Morgen dämmerte und der Regen nachgelassen hatte.

Nachdem Erik seinen Untergebenen, wie Morgan nach einem heimlichen Blick erkannt hatte, losgeworden war, drehte er sich mit einem grimmigen Ausdruck zu ihr um.

»Was ist los?«

»Ich muss zu Jeriah«, verkündete er und begann damit, seine Socken und Stiefel anzuziehen. »Anscheinend gab es einen Überfall auf eine Patrouille nahe Brimstone.«

Morgan sprang vom Tisch, um Erik die Uniformjacke zu reichen. Als er danach griff, ließ sie jedoch nicht los, sondern zog ihn an sich und küsste ihn sachte. Seine Schultern entspannten sich ein klein wenig.

»Bist du noch da, wenn ich zurückkomme?« Also war sie nicht zur Besprechung eingeladen. Natürlich nicht. Der restliche Rat würde sich über die Anwesenheit einer Fremden und noch dazu einer Frau wundern und vermutlich dagegen protestieren.

Sie nickte. Schließlich musste sie ihm von ihrer Mission berichten, von der sie gerade nicht mehr ganz so überzeugt war. Wie sollte sie das durchziehen, wenn ihr Herz jetzt schon schmerzte? »Beeil dich trotzdem.«

»Das werde ich«, versprach er ihr, schlüpfte in die Jacke und befestigte Gürtel samt Schwert, bevor er noch diverse Dolche an seinem Körper versteckte. Morgan grinste. Er war ihr so ähnlich. Anstatt jedoch sofort aus dem Zimmer zu verschwinden, umfasste er noch einmal ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Knöchel. »Später müssen wir uns unterhalten.«

»Das klingt unheilvoll«, murmelte sie, was ihn lächeln ließ. »Bring das Treffen nur schnell hinter dich, ja?«

Er sah sie einen Moment zu lange an und sie wusste genau, was ihm auf der Zunge lag. Was er ihr sagen wollte, aber was sich in diesem Augenblick noch nicht richtig anfühlte. Seufzend ließ er ihre Hand los und schritt zielstrebig aus dem Zimmer.

Nachdenklich ging sie zum Kamin und schürte das Feuer. Wie konnte es sein, dass sie schon jetzt ein großes Loch in ihrem Inneren fühlte, obwohl Erik nicht mal eine Minute fort war? So hatte sie sich noch nie zuvor gefühlt. Als würde ein Teil ihrer Seele in ihm wohnen. Es wühlte sie auf. Nicht nur im Schlechten, denn dadurch war sie sicher, dass das, was sie für Cáel empfunden hatte, rein körperlicher Natur war. Er war attraktiv, wenn er den Mund geschlossen hielt, und ihre Gefühle hatten nach dem Angriff von Neel verrückt gespielt. Sie war dem Tod nahe gewesen. Hatte Ewens Hand auf ihrer Schulter gespürt. Kein Wunder, dass sie für einen kurzen, schwachen Moment ein Kribbeln in ihrem Bauch gespürt hatte.

In ihrem Herzen gab es jedoch nur Platz für einen.

Sie lächelte leicht, ehe sie ins angrenzende Zimmer taumelte, um sich ins Bett zu legen. Erschöpfung drückte sie nieder und sie glaubte nicht, Erik würde etwas dagegen haben, wenn sie sich einen Augenblick hinlegte. Noch in der Vorwärtsbewegung zog sie die Stiefel von ihren Füßen, dann stieg sie ins ungemachte Bett, deckte sich zu und nahm Eriks Geruch nach Seife und Tannenzweigen auf. Schon in der nächsten Sekunde war sie eingeschlafen.
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Die Sonne schien so hell wie schon seit Tagen nicht und weckte Morgan schließlich aus ihrem wenig erholsamen Schlaf. Immer wieder war sie von Neel verfolgt worden, der sie stets in eine Ecke getrieben und sie mit seinen Stöcken geschlagen hatte. Ihre Knochen brachen einer nach dem anderen. Obwohl sie schrie und schrie, eilte ihr niemand zu Hilfe. Mehrmals erwachte sie keuchend, aber nie ganz. Nie genug, um aufzustehen. Immer wieder sank sie in einen weiteren Albtraum.

Doch nun war das Sonnenlicht stark genug, um sie daraus zu befreien.

Noch eine Weile lag sie im Bett, versuchte, sich zu beruhigen, ehe sie sich erhob und ins angrenzende Arbeitszimmer tapste. Erik war noch immer nicht zurückgekehrt. Mit zittrigen Bewegungen schöpfte sie Wasser aus dem Krug und nahm ein paar wohltuende Schlucke.

Anschließend kümmerte sie sich erneut um das Feuer, dann machte sie sich daran, die Blätter aufzuheben, die Erik auf den Boden geworfen hatte. Dabei handelte es sich größtenteils um Korrespondenzen mit den Hauptmännern der Stadtwache, aber hier und da fand sie auch Nachrichten, die ihm Spione zugeschickt hatten. Die Schriftstücke ergaben keinen Sinn, da in ihnen die Sprache von schönen Bäumen, sanften Winden und hohen Wellen war. Sicherlich waren sie chiffriert.

Morgan sortierte sie zu zwei Stapeln, bevor sie noch einen letzten Brief fand, der unter den Tisch gesegelt war. Sie musste sich strecken, um ihn aufzuheben und obwohl sie es nicht darauf abgezielt hatte, las sie die Worte noch während des Aufstehens.

Neel,

ich habe mich mit J. unterhalten und beschlossen, dein Angebot anzunehmen. Zum nächstmöglichen Zeitpunkt werde ich meine Ausbildung unter deiner Anleitung beginnen, aber …

Der Brief war nicht zu Ende verfasst. Womöglich hatte ihn Morgan mit ihrem Auftauchen unterbrochen. Das Wichtigste hatte Erik allerdings geschrieben.

Morgan musste sich setzen, als ihr schwindelig wurde. Was hatte das zu bedeuten?

Eine dämliche Frage. Sie wusste es natürlich. Neel hatte Erik ein Angebot unterbreitet, das der Hauptmann nicht ablehnen konnte. Nicht mal ihretwegen. Neel hätte sie fast getötet und Erik zögerte nicht einmal, sich mit ihm zusammenzutun?

Tränen rannen ihre Wangen hinab und sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

Von jedem anderen hätte sie dieses Verhalten erwartet, doch nicht von Erik, der ein solches Ehrgefühl besaß, wie sie es vorher nie gekannt hatte. Er hatte sie doch gesehen. Hatte gesehen, wie nahe sie dem Tod gewesen war. Wie Neel sie zugerichtet hatte. Wie konnte er das Angebot auch nur für einen Moment in Betracht ziehen, geschweige denn es annehmen?

Ihr Herz schmerzte und ihre Innereien verknoteten sich. Sie schaffte es noch gerade so zur Waschschüssel, als sie sämtlichen Mageninhalt verlor. Zitternd und mit wackligen Knien hielt sie sich an dem Tisch fest, während ihr Körper weiter von heftigen Krämpfen heimgesucht wurde.

Mit fahrigen Bewegungen zog sie sich an, stahl Eriks Umhang und floh durch das Fenster. Sie konnte ihm nicht begegnen. Konnte sich ihm nicht wie eine unglücklich verliebte Frau an den Hals werfen und ihn nach dem Warum fragen. Schon einmal hatte sie sich derart aufgegeben, als Aithan sie vor den Kopf gestoßen hatte. Sie war nicht fähig, es wieder zu tun und zu verlieren. Das wäre ihr Ende. Davon würde sie sich nicht mehr erholen können.

Die Knochenhexe gackerte und fütterte jeden ihrer dunklen Gedanken, während sie an der Fassade herunterkletterte und sich hinter einem Heuwagen auf dem Innenhof versteckte.

Du solltest auf ihn warten, wies sie die innere Stimme an, die bisher immer am misstrauischsten gewesen war. Ihm eine Möglichkeit geben, sich zu erklären. Ihm von deinem Plan berichten, bevor er denkt … Aber vielleicht wollte ein kleiner Teil von ihr, ihn für diesen Verrat bestrafen.

Morgan wartete, bis eine Gruppe Wachen an dem Wagen vorbeigeschritten war. Sie lachten und waren guter Laune, hatten den morgendlichen Drill anscheinend hinter sich gebracht. Die Knochenhexe dämpfte die innere Stimme, bis Morgan sie schließlich gänzlich vergessen hatte.

Erik …

Einen letzten Blick warf sie über ihre Schulter in Richtung seines Fensters, atmete tief durch und lief dann durch das Tor nach draußen.
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Morgan saß auf einer Stufe der versteckten Stiege im Haus des Hutmachers und umklammerte ihre angezogenen Knie. Ihre Gedanken rasten. Sie hätte Eriks Räumlichkeiten nicht so überstürzt verlassen sollen. Doch der Brief … Er hatte gefühlt die Wunden aufgerissen, die durch Cardeas Blutmagie geheilt worden waren. Die inneren Narben blieben.

Wenn sie die Augen schloss, spürte sie die Übelkeit erregende Hilflosigkeit in sich aufsteigen. War erneut in dem schwachen Körper gefangen, den Neel problemlos und mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen zerstört hatte. Sie hatte versucht, sich zu wehren. Hatte versucht, zu überleben. Doch letztlich war sie ohne ihre Knochenmagie noch immer die armselige kleine Morgan, die nur durch Larkins Hilfe überlebte.

Tränen stahlen sich unter ihren Lidern hervor und sie wischte sie mit den Handballen grob von ihren Wangen, als sie das verräterische Geräusch von Stimmen im angrenzenden Wohnzimmer vernahm.

Sie hatte gewusst, dass er sie suchen würde.

Hatte gewusst, dass er nicht loslassen würde.

Und ja, sie hatte das als Grund genommen, um ihm nicht von ihrem Plan zu erzählen. Sich Cáel anzuschließen, den Göttern zu helfen und währenddessen mehr über sie herauszufinden. Über sich selbst und über ihre Verbindung zu Cáel, die wohl eines Tages ihren Tod bedeuten würde.

Ein Gott, der an einen Menschen gekettet war? Das schien wohl unvorstellbar in ihrer Welt und Cáel würde sich nicht für immer damit zufriedengeben. Aber vielleicht für den Moment. Solange sie mitspielte …

Sie lauschte den Schritten und erkannte die Antwort im selben Augenblick.

Sie fürchtete sich. Vor den Gefühlen, die er in ihr auslöste. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn, aber konnte sie auch ohne ihn überleben? Vor Aithan war sie stets allein gewesen. Selbst Neel hatte sie ihre Einsamkeit nicht spüren lassen. Aber Aithan, so grausam er sie auch behandelt hatte, hatte etwas in ihr ausgelöst. Wie eine Lawine war das Wissen über sie hereingebrochen und die Zerstörung breitete sich in ihrem Inneren rasend schnell aus.

Sie war einsam.

Aber war sie nur deswegen direkt in die nächste Beziehung getaumelt?

Nein, das wollte sie nicht glauben. Sie hatte sich gewehrt. Gegen die Gefühle für diesen ehrenhaften Mann, dessen Treue sein bestes Gut war.

Sie legte ihre Wange auf ihre Knie und atmete aus, als sie Cardeas Stimme lauschte.

»Wenn Erik nach mir sucht, sag ihm, ich bin weggerannt«, hatte sie ihrer ehemaligen Freundin gesagt, dabei ihre Schultern umfasst und sie leicht geschüttelt, damit sie jedes Wort, das ihr ein Teil ihres Herzens entriss, auffing. »Sag ihm, ich habe mich Cáel angeschlossen und er soll mich nicht suchen. Braucht mich nicht finden. Sag ihm …« Und dort brach ihre Stimme.

»Wo ist sie?«, fragte Erik, ohne auf Cardeas Begrüßung einzugehen. Morgan hätte sich vorbeugen und durch den Schlitz zwischen den Holzbrettern einen Blick auf ihn werfen können.

Sie erlaubte es sich nicht.

Ein Blick, nur ein Blick in seine eisblauen Augen und ihre Entschlossenheit würde wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen.

»Du solltest besser gehen«, entgegnete Cardea prompt. Morgan stellte sich vor, wie sie sich vor Erik aufbaute, die Arme verschränkt, die Stirn gerunzelt.

»Ich frage nicht noch einmal, Cardea«, knurrte er.

Morgan biss sich auf die Unterlippe, um sich nicht zu verraten. Grub ihre Fingernägel tief in die Haut ihrer Unterarme und betete, er würde sich umdrehen und gehen. Flehte die Schicksalsgöttinnen an, ihn und sie vor weiteren Schmerzen zu bewahren.

Wenn sie jetzt nachgab, würde sie sich nicht Cáel anschließen können.

Wenn sie jetzt nachgab, würde sie allein im Schloss zurückbleiben, während Erik seine Ausbildung als Assassine begann.

Dieses Mal musste sie für das eintreten, was für sie wichtig war. Ihre Zukunft. Das Wissen darum, wie sie sich im schlimmsten Fall gegen die alten Götter verteidigen könnten.

Und sie würde es nicht können, wenn sie ihm begegnete.

Vielleicht machte sie genau das zu einem Feigling …

»Sie ist gegangen, Hauptmann.« Cardeas Stimme schnitt wie eine Klinge durch die Anspannung im Raum, die selbst zu Morgan hinaufschwappte. »Du sollst sie nicht suchen.«

»Was soll das bedeuten? Wo ist sie?« Verwirrung färbte seine Stimme dunkel. Unglaube und Zweifel setzten sich bereits in ihr fest.

»Sie sagte, du sollst sie nicht finden.«

Beinahe konnte sie das Brechen seines Herzens spüren.

Beinahe hörte sie das Keuchen, das seine Lippen verließ, anstatt es sich nur vorzustellen.

»Sie ist zu Cáel gegangen?«, fragte er eisern, tausend Meilen entfernt. Schweigen legte sich über sie. Cardea nickte vermutlich. »Verstehe.«

Der Schmerz in diesem einen Wort zerriss Morgan. Für mehrere Sekunden konnte sie kaum atmen. Eine zentnerschwere Last legte sich auf ihren Brustkorb, drückte sie nieder und sie wurde panisch.

Als sie endlich wieder einen tiefen Atemzug nehmen konnte, sprang sie auf. Sie konnte es nicht. Konnte nicht so gehen, ohne sich von ihm zu verabschieden. Sie lief nach oben zum einzigen Durchgang und rannte dann die offene Treppe hinab, in den Wohnraum hinein und … fand bloß Cardea, deren Blick voller Mitleid und Verständnis auf sie gerichtet war.

»Er ist gegangen«, sagte sie leise, dann wandte sie sich ab und ließ Morgan mit dem vernichtenden Schmerz allein.


Kapitel 37
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Rhea und Veer hatten die Wüstensteppe verlassen und rasteten in einem unbewohnten Dorf, das lediglich aus vier Höfen zu bestehen schien. Vermutlich war es bereits vor vielen Jahren verlassen worden, als die Hoffnung groß gewesen war, in Atheira ein besseres Leben zu führen. Zumindest war es das, was König Deron seiner Bevölkerung nach der Eroberung versprochen hatte.

Dass seine Versprechungen nur für Männer galten, kristallisierte sich schon recht früh heraus. Helmar, Rheas Vaterersatz und Kerkermeister, hatte ihr von dem Unmut berichtet, der in Atheira daraufhin aufkam. Letztlich gab es für Frauen jedoch keinen anderen Ausweg, als sich in die neue Gesellschaft, die von Eflain herüberschwappte, einzugliedern.

Rhea hasste König Deron deswegen fast noch mehr als dafür, dass er sie im Kerker hatte verrotten lassen.

Während Veer in einem der Häuser ihr Lager herrichtete, wanderte sie ruhelos über die mit Unkraut bewachsene Straße und horchte in sich hinein. Die Magie, ihre Magie, kribbelte aufgeregt, als würde sie es kaum erwarten können, eingesetzt zu werden.

Fast hatte Rhea vergessen, wie es sich angefühlte, eine Webhexe zu sein. Ihr waren nur wenige Tage mit ihrer Magie vergönnt gewesen, ehe sie dieser von Aiofe beraubt worden war. Nun steckte sie wieder in ihr – sie und die Magie so vieler anderer Hexen.

Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Aiofe damit zurechtgekommen war.

Du wirst es ebenso lernen, sprach ihr Venou Mut zu. Und schon bald findest du einen Körper für mich und es wird leichter werden, die Magie zu kontrollieren. Ich nehme zu viel Platz ein.

Rhea antwortete ihr nicht. Seit sie Brimstone verlassen hatte, fühlte sie ein paar Vorbehalte gegenüber Venou. Ihr deutlicher Widerwillen, sich zurückzuhalten, stieß Rhea noch immer sauer auf.

Als sie an einen Brunnen kam, ließ sie den unbeschädigten Blecheimer hinunter und holte frisches Wasser hoch, mit dem sie ihre Wunden säuberte. Anschließend verband sie diese neu, aber die Unruhe blieb.

Nachdenklich blickte sie auf ihre Hände herab.

»Warum nicht?«, murmelte sie und beschwor die Sicht herauf, damit sie die einzelnen Fäden der Welt sehen konnte. Weiterhin konzentrierte sie sich auf ihre Hand, führte die Fingerspitzen aneinander und verband damit einige der blauen Fäden. Zusätzlich webte sie mit der anderen Hand die Fäden des Windes hinzu. Erst eine Reihe, dann zwei und drei, immer schneller und plötzlich vermischten sich die Fäden miteinander. Der Wind nahm zu und auf ihren Fingerspitzen entstand ein kleiner grauer Wirbelsturm, toste und heulte, aber blieb an ihren Kuppen haften.

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, bevor sie sich zu einer Scheune wandte und nachdem sie ihre Fäden mit denen des kleinen Wirbelsturms verbunden hatte, zerfiel das Gebäude. Die Holzbretter, die Nägel und das Heu wurden seitlich fortgerissen, vom Wirbelsturm angezogen, doch ehe sie Rhea treffen konnten, lösten sie sich in Staub auf; bis nichts mehr von der Scheune zu finden war.

»Das war unglaublich«, erklang Veers Stimme jäh hinter ihr.

Sie verlor die Konzentration und der Wirbelsturm trennte sich von ihren Fingerspitzen, wanderte über den erdigen Boden, wo er Pflanzen und Sandkörner in sich aufnahm und weiter anwuchs. Größer und größer wurde und den ersten Zaun verschluckte.

Dann erst erwachte Rhea aus ihrem Schrecken und knüpfte in aller Eile ein dickes Seil, mit dem sie den Tornado einfing und schließlich seiner Kraft beraubte. Er explodierte und Rhea wob instinktiv einen Schild um sich und Veer, sodass die Holzpfähle daran abprallten.

»Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er, nachdem er an sie herangetreten war. »Es war bloß so … faszinierend.«

»Schon gut.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn die Furcht noch immer in ihren Knochen saß. Es war so leicht, ihre Magie zu nutzen; aber genauso einfach war es, die Kontrolle zu verlieren.

Den Rest des Abends horchte sie in sich hinein. Erfühlte ihre Macht und versuchte, sich bewusst zu werden, welche Verantwortung damit einherging.

Eines war ihr klar – sie wollte ihre Magie niemals missbrauchen und nur dann einsetzen, wenn sie vollkommen davon überzeugt war, das Richtige zu tun.
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Nur durch Veers Verbindungen hatten sie es bis ins Innere des Palastes aus Glas und Stein geschafft. Sie wurden von zwei Wachen in einen abgegrenzten Raum geführt, wo sie auf den Kronprinzen warten sollten.

Rhea konnte vor Aufregung kaum still sitzen und stand deshalb schon bald wieder von dem hochlehnigen Stuhl auf, um vor den Fenstern auf und ab zu laufen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Du schaffst das schon«, beschwichtigte Veer sie.

Im Gegensatz zu ihr wirkte er vollkommen ruhig, saß auf dem Stuhl und hielt die Unterarme auf der Tischplatte.

Dies musste einer der vielen Besprechungsräume sein, da es abgesehen von den üblichen Möbeln zum Sitzen kaum etwas anderes gab. Ein paar Landschaftsgemälde zierten die Wand gegenüber den Fenstern, ansonsten herrschte jedoch eine gewisse Kälte, die für König Deron eher unüblich war. Von Helmar hatte Rhea erfahren, dass es ihn stets nach mehr verlangt hatte. Mehr Wissen. Mehr Reichtum. Mehr Macht. All dies war ihm letztlich zum Verhängnis geworden und er fand ein nasses Grab am Ende seiner Reise.

»Was ist, wenn er sich nicht an mich erinnert? Oder mich nicht sehen will?« Sie rang ihre Hände, blickte hinaus in den sonnendurchfluteten Morgen und fragte sich, ob sie nicht einen Fehler begangen hatte. Nicht jetzt. Nein, damals, als sie mit den Wanderern mitgegangen war, anstatt in der Stadt zu bleiben. Oder nachdem Veer sie befreit und sie hier vorm Hafen gestanden hatte. Aber nein, sie war sich sicher gewesen. Sie hatte Veers Großmutter aufsuchen wollen, weil sie sich angeblich mit dieser Art von Magie auskannte. Letztlich war es Glück im Unglück gewesen, dass Venou sie gefunden hatte, bevor sie Drarath erreicht hatten.

Andernfalls wäre sie vermutlich nie so früh zurückgekehrt.

»Das wird er. Da bin ich sicher.«

Sie drehte sich zu Veer um. Veer, dieser grobschlächtige Riese, der ihr Leben gerettet hatte.

»Veer«, sagte sie leise und wartete, bis er ihren Blick erwiderte. »Danke für alles. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.«

»Du hättest einen anderen Weg gefunden.« Er zwinkerte ihr zu und lächelte freundlich.

Sie nickte, denn es stimmte. Irgendwie hätte sie sich einen Weg aus der Sklaverei erkämpft und wenn dieser auch Jahre gedauert hätte.

Jeriah ließ sie noch zwei weitere Stunden warten, in denen ihnen immerhin Erfrischungen und eine Kleinigkeit zu essen gebracht wurden. Rhea verspürte allerdings wenig Appetit, sodass Veer der Einzige war, der aß. Sie selbst beschäftigte sich eher mit ihrem Aussehen, das durch die wochenlange Reise gelitten hatte. Es wäre besser gewesen, wenn sie sich zuvor in einem Gasthaus Schweiß und Schmutz von der Haut gewaschen hätte, doch sie war so freudig und aufgeregt gewesen. Eine Stunde länger war ihr wie Folter erschienen und nun ließ Jeriah dennoch auf sich warten.

Als die Tür endlich nach innen aufschwang, konnte sie es fast nicht glauben. Dann trat Jeriah ein und sie achtete nicht mehr auf die, die noch folgten.

Sie sah nur ihn.

Und er sah nur sie.

Sobald sein Blick von Veer zu ihr wanderte, schien er genauso gefangen zu sein wie sie.

Seine Lippen öffneten sich, aber kein Laut entfloh ihnen. Von Kopf bis Fuß musterte sie seine elegant gekleidete Gestalt. Das Haar in seinem Zopf war länger, aber zerzaust und unter seinen dumpf scheinenden grünen Augen hatten sich dunkle Halbkreise gebildet. Zudem waren sie blutunterlaufen, was darauf hindeutete, dass er in letzter Zeit zu wenig Schlaf fand.

Dennoch, für sie war er der attraktivste Mann in ganz Ayathen und sie würde keine andere Meinung akzeptieren.

»Du bist zurück«, raunte er und machte einen Schritt auf sie zu, als sich eine Wache hinter ihm räusperte und Rhea zum ersten Mal wahrnahm, wer außer ihnen den Raum betreten hatte. Ein fremder Bluthexer, der ungefähr in ihrem Alter zu sein schien und eine unheimliche Ähnlichkeit mit Jeriah besaß, sowie der … Dux Aliquis. Dieser stolzierte in seiner blutroten Robe als Letzter durch die Tür und als er sie erkannte, zweifellos an ihrem roten Haar, gab er einen Laut des Entsetzens von sich. Mit einem Finger zeigte er auf sie, als er von der Wache verlangte, sie festzunehmen.

Der Wachmann bewegte sich und Rhea spannte sich an, rief ihre Magie an die Oberfläche, nutzte sie jedoch nicht. Wartete ab. Und dann sah sie, wie der Wachmann die Tür schloss und sich mit verschränkten Armen davor positionierte.

Sie entspannte sich zwar nicht, das wäre in Gegenwart des Dux Aliquis’ unmöglich, aber sie fühlte sich auch nicht mehr unmittelbar bedroht.

»Es wird nichts dergleichen geschehen«, sagte Jeriah in einem Ton, der keine Widerrede erlaubte. Das Machtgleichgewicht zwischen ihm und dem Hohen Priester schien sich eindeutig zu seinen Gunsten verschoben zu haben. »Sie ist auf mein Geheiß hier. Was ist passiert, Rhea?«

Der Dux Aliquis wirkte außer sich; war in seiner knochigen Gestalt noch genauso Furcht einflößend, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Jahr für Jahr war er in ihre Kerkerzelle getreten, um sie zu begutachten und kleinzureden. Wie oft hatte sie vor Angst gezittert? Wie oft hatte sie seinetwegen geweint, weil er sie in ihren Albträumen heimsuchte?

Doch nun war sie stärker. Sie besaß die Magie von mehreren Webhexen und zudem lebte in ihr die neue Göttin der Meere. Er würde ihr nicht mehr wehtun können, wenn sie es nicht gestattete.

Also erzählte sie ihnen von ihrer Reise mit Veer, ohne ihnen von Aiofe oder ihrem Sklavendasein zu berichten. Das würde sie Jeriah später unter vier Augen sagen, aber nicht im Beisein ihres Feindes.

»Durch einen glücklichen Zufall überlebten wir beide.«

»Glücklicher Zufall?«, echote der Hohe Priester misstrauisch. Veer erhob sich drohend von seinem Stuhl, was den Alten zum Verstummen brachte. Wahrscheinlich konnte er einen oder zwei Bannzauber sprechen, doch dann würde ihn der Riese erreicht und mit roher Gewalt zu Kleinholz verarbeitet haben. Das schien auch er einzusehen.

»Du hast recht, es war kein Zufall«, antwortete Rhea seinem Argwohn ohne einen Hauch von Respekt. Sie weigerte sich, ihn mit seinem Ehrentitel anzusprechen. »Die neue Göttin des Meeres wählte mich als ihr Gefäß aus, aber anstatt mich zu verdrängen, teilen wir uns für den Moment meinen Körper.«

»Das ist … absurd! Venou würde nie …«

Dieser Alte verärgert mich, meldete sich die Göttin zu Wort, da Rhea die Tür zu ihrem Bewusstsein offen gelassen hatte.

Ich denke nicht, dass es helfen würde, wenn ich deine Worte wiederhole, gab Rhea zu bedenken.

Wie wäre es stattdessen mit einer kleinen Vorführung?

Nur zu!, ermutigte Rhea sie und zog sich etwas zurück.

»Ich weiß es nicht zu schätzen, dass Ihr meine Worte anzweifelt«, sprach Venou aus dem Mund der Webhexe, ehe sie ihre Arme hob und aus der Luft, aus dem scheinbaren Nichts, Wasser heraufbeschwor, das sich zu einem kleinen Ball verband, der in der Mitte zwischen ihnen schwebte. »Seid Ihr überzeugt?«

Der Dux Aliquis sah vom Wasserball zu Rhea und fiel auf seine Knie. Der zweite Bluthexer tat es ihm gleich.

»Göttin, vergebt mir meine Anmaßung«, bat er, den Kopf gen Boden geneigt.

»Natürlich. Erhebt Euch.« Das war lustig, fügte sie im Inneren hinzu, bevor sie den Posten wieder an Rhea abtrat. »Mit Venous Hilfe gelang es mir, eine … durchtriebene Webhexe ausfindig zu machen und sie ihrer Magie zu berauben. Magie, die sie zuvor vielen anderen Webhexen gestohlen hatte und die nun in mir pulsiert. Nun brauchen wir nur noch ein williges Gefäß für Venou und anschließend kann ich mit meiner Macht an einem Zauber arbeiten, der die Götter fortwährend an ihre Gefäße bindet, damit sie auf der Erde verweilen können. Dazu müssen wir sie allerdings erst wieder aus ihrer Säulenstadt bekommen. Leider war es mir nicht möglich, schon zu levengrond herzukommen.«

Jeriah sah sie immer noch voller Faszination und Unglauben an. »Keine Sorge, die meisten von ihnen sind noch immer hier. Garvan hat ein paar von ihnen allerdings … getötet.«

Dieser vermaledeite Gott der Erde!, zischte Venou. Wen?

Rhea wiederholte die Frage laut.

»Aza, Moran, Briac und Finian. Sie konnten ihm nichts entgegensetzen.« Jeriah schob sich eine verlorene Strähne hinters Ohr.

Rhea runzelte die Stirn, als ein scharfer Schmerz durch ihren Kopf fuhr. »Und wie konntet ihr die restlichen neuen Götter hierbehalten?«, zwang sie sich zu fragen.

»Durch meine Magie.« Der Hauch eines Lächelns bildete sich auf seinen Lippen. »Es verlangt mir alles ab, aber die Gottheiten sagten mir bereits, dass Venou eine Lösung gefunden hat. Ich ahnte nur nicht, dass du diese Lösung sein würdest.«

Wärme durchflutete Rheas Körper, als sie seinen durchdringenden und doch zärtlichen Blick auffing. Welche Furcht sie auch vor dem Treffen gehabt haben mochte, ein Großteil davon hatte sich verflüchtigt. Jeriah hatte sie weder vergessen noch nahm er ihr ihr Verschwinden übel.

Dennoch wurde der Kopfschmerz beinahe übermächtig und sie musste sich darauf konzentrieren, sich nichts anmerken zu lassen.

»Das ist gut.« Sie nickte. »Sobald sie vollständig mit den Gefäßen verbunden sind, können sie ihre Macht einfacher erreichen und nutzen, um sich zu beschützen.«

»Spricht niemand den Aspekt der Selbstaufopferung an?«, mischte sich der Wachmann mit den kühlen blauen Augen ein, bewegte sich jedoch nicht von der Tür weg. »Diese Gefäße, die menschlichen Hüllen, haben nur zugestimmt, für eine Nacht und einen Tag ihr Leben aufzugeben, nicht jedoch für eine Ewigkeit. Das ist nicht gerecht.«

Sobald wir die alten Götter im Griff haben, werden wir sie gehen lassen. Sie werden keinen Tag gealtert sein. Ihre Körper werden mit unserer Anwesenheit robuster und heilen schneller, sollte ihnen etwas zustoßen.

Rhea überließ Venou das Sprechen, und auch wenn jeder andere überzeugt schien, der Wachmann übte sich in eisernem Schweigen. Es überraschte sie, dass er überhaupt gesprochen hatte. Diese Freiheit besaß. Vermutlich würde er das Thema erneut in einem privaten Rahmen mit Jeriah fortführen.

»Nun, ihr seht erschöpft aus von eurer Reise. Danke, Sakinnen, dass du Rhea zur Seite gestanden bist.« Jeriah und Veer neigten respektvoll die Köpfe. »Gemächer sind bereits für euch hergerichtet und ein Diener wird euch den Weg zeigen.« Jeriah blickte dabei allein Rhea an und sie fragte sich, ob er sie später aufsuchen würde.

Ein Kribbeln durchfuhr ihren Körper, als ihr Blick auf seine schlanken Hände fiel.

Mit ihnen war er durch ihr Haar gefahren.

Mit seinen Lippen hatte er die ihren gekostet.

Sie erinnerte sich an die Nacht im Garten, als wäre es gestern gewesen. Doch mit den schönen Erinnerungen kehrten auch die schlechten zurück. Der Spion, den Jeriah versehentlich getötet hatte. Die Angst, entdeckt zu werden.

Es schien, als wäre ihre gemeinsame Geschichte eine Mixtur aus dem hellsten Sonnenstrahl und der finstersten Nacht.

Die Versammlung löste sich schließlich auf und wie Jeriah versprochen hatte, führte ein livrierter Diener Veer und sie durch das Innere des Palastes. Hier hatte Rhea zehn Jahre ihres Lebens verbracht und doch nie etwas von der Pracht geahnt. Immer nur Teile davon, aber immer außer Sichtweite. Im Kerker lebend als Unterste der Untersten.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Veer, nachdem sie die Treppen bis in den vierten Stock genommen hatten. Nun schritten sie einen Korridor entlang, dessen Westseite von einer Reihe Fenster eingenommen wurde.

»Müde.« Sie seufzte.

»Du warst großartig.« Veer warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu. »Es ist fast vorbei.«

Stirnrunzelnd sah sie ihn an, der Diener vor ihnen ging einfach weiter, als würde er das Gespräch nicht belauschen, was er zweifellos tat. Der Kopfschmerz war mit aller Macht zurück und sie versuchte, sich von ihm zu befreien.

»Was ist vorbei?«

»Nachdem du den neuen Göttern geholfen hast, kannst du dich ausruhen.« Sie konnte nicht sagen, was er damit meinte. Blinzelte und jäh … versiegte der Schmerz.

»Das sind Eure Gemächer, Lord Sakinnen, Herrin Khemani«, sagte der Diener plötzlich und deutete nach links und rechts. »Soll ich Euch hineinbegleiten?«

»Das wird nicht nötig sein.« Sie winkte ab, da sie noch immer über Veers Worte nachdachte. Auch dieser wirkte abwesend und so verabschiedete sich der Diener.

Veer trat an sie heran, sodass sie nur noch einen Schritt voneinander entfernt standen und sie seine imposante Größe erneut wahrnahm. Normalerweise vergaß sie, wie kraftvoll und gut er aussah, doch jetzt …

»Ich meinte damit, dass du danach herausfinden kannst, was du für dich selbst willst«, raunte er, legte eine Hand an ihre Wange. Sie spürte seine schwielige Haut, die von harter Arbeit zeugte.

Stärke, echote es in ihr. Kraft.

Aufgeregt leckte sie sich über die Lippen, dann, ganz langsam, reckte sie Veer das Gesicht entgegen.

Du musst dich nicht dafür schämen. Ein Mensch kann eine andere Person von ganzem Herzen lieben und sich dennoch zu anderen hingezogen fühlen. Das ist in Ordnung. Es waren seine Worte gewesen. Im Fluss, als sie sich das erste Mal nahegekommen waren.

»Was ist, wenn ich dir sagte, dass ich dich will?«

Auch seine andere Hand legte er an ihr Gesicht, bevor er sich hinabbeugte und sie küsste. Es war kein unschuldiger Kuss. Er ging tief und berührte sie bis in die Zehenspitzen, als sie sich ihm entgegenstreckte, um mehr von dem groben Riesen zu berühren.

»Rhea …«, stöhnte er. »Bist du es wirklich?«

»Alberta«, wisperte sie ihr Geheimwort und dann gab es kein Halten mehr. Er hob sie auf seine starken Arme, ohne den Kuss zu unterbrechen, öffnete mit fahrigen Bewegungen die Tür und brachte sie in eines ihrer Zimmer. Sie wusste nicht welches, war so sehr von seinen Berührungen abgelenkt, dass sie erst wieder zu sich kam, als sie bereits im Bett lag.

Kleidungsstück für Kleidungsstück fiel. Seine Lippen und seine Zunge waren überall. Sie verkrampfte ihre Hände in die Kissen neben sich, hob ihre Hüften hoch, als sie es kaum noch aushielt.

»Du weißt nicht, wie oft ich davon geträumt habe.« Er hauchte eine Spur Küsse ihr Bein hinauf, hielt sie an ihrer Taille fest. Von Leidenschaft und Erregung überwältigt fasste sie in sein dunkles Haar, versuchte, hier zu bleiben und verschwand doch wieder.

»Veer«, rief sie aus und er war wieder bei ihr, wieder an ihren Lippen und sein Atem auf ihrer Haut, als sich sein nackter Körper an ihren schmiegte. Sie mit seiner Wärme einhüllte und sie alles vergessen ließ.

»Ich bin da, Rhea«, sagte er heiser an ihrem Hals, bevor er sich in ihr fallen ließ. Zwischen ihnen war nur noch das Verlangen ihrer beider Körper …

Doch in Rhea selbst herrschte ein ganz anderer, fürchterlicher Kampf, denn es war nicht sie, die in Veers Armen lag. Sie schrie und schrie, aber Venous Stöhnen übertönte alles und es gab kein Zurück mehr.


Da schritt er voran in dieser Stille


Da schritt er voran in dieser Stille,

wie ein Geist kam er sich vor,

als er das hübsche Mädchen sah;

die Prinzessin, die für immer schlief.


Kapitel 38
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Mithilfe der Magie von Bluthexern dauerte die Reise nach Damari, um seine Ausbildung als Assassine zu beginnen, bei Weitem nicht so lange wie von Erik befürchtet. Er litt zwar nicht unter Seekrankheit, aber er fühlte sich doch mit festem Boden unter seinen Füßen sicherer. Dazu kam noch, dass Neel ihn bereits an Bord in die Mangel nahm, ihn in jedem Kampf schlug und ihm kaum eine Pause zum Durchschnaufen gestattete.

Keuchend hockte er auf den mit Gischt bespritzten Planken und versuchte zwanghaft, nicht nachzudenken. Er wollte nicht mehr länger den quälenden Schmerz in seiner Brust spüren. Er würde ihn nur zurückhalten.

Also presste er die Kiefer zusammen, ballte seine Hände zu Fäusten und sprang auf. Fast blindlings stürzte er sich auf Neel, der mit einem Lächeln auf ihn gewartet hatte.

Um sie herum hatten die Passagiere einen Kreis gebildet, damit sie dem Spektakel in einem angemessenen Sicherheitsabstand beiwohnen konnten.

Neel erwartete Erik mit seiner Linken. Es gelang ihm, Eriks Torso zu treffen und gleichzeitig seiner Faust auszuweichen. Der Hauptmann hatte jedoch aus seinen vorigen Fehlern gelernt und wenn er eines konnte, dann den Schmerz unterdrücken. Er atmete durch ihn hindurch und setzte sogleich mit der Rechten nach, traf Neel am Schlüsselbein und nutzte dessen Wanken aus, um sein Bein in das seines Gegners zu verhaken. Neel verlor tatsächlich das Gleichgewicht, tat ihm aber nicht den Gefallen und fiel hin.

Dennoch erntete Erik ein zufriedenes Grinsen seines neuen Meisters.

Sie beide waren in Schweiß gebadet und standen sich mit freiem Oberkörper und ohne Schuhe gegenüber. Das war die erste Lektion. Neel wollte, dass Erik allein mit seinem Körper als Waffe so tödlich wurde, als trüge er gleich hundert davon am Leib.

Erik hatte sich stets als kämpferisch begabt angesehen. Während seiner Zeit als einfacher Fußsoldat war er blitzschnell an die Spitze geklettert, indem er die schwersten Aufgaben und Hindernisse bewältigt hatte. Lehrkämpfe hatten auf der Tagesordnung gestanden und es hatte nicht einen einzigen gegeben, den er nicht zu seinen Gunsten entschieden hatte.

Nun mit dem wahren Können eines Assassinen konfrontiert zu werden, hatte ihn zunächst erschüttert und dann angespornt, sich zu verbessern.

»Das reicht für heute«, verkündete Neel.

Ein drahtiger Junge, den Neel für die Zeit der Überfahrt für kleine Tätigkeiten angeheuert hatte, reichte ihm einen Wasserschlauch.

Er trat auch an Erik heran, der eine Hand auf die Prellung an seiner Seite legte. Zwar war seine Haut durch die stundenlang andauernden Kämpfe an Bord unter der Sonne dunkler geworden, dazu hatte es jedoch auch blaue, gelbe und rote Flecken gegeben. Er verzog den Mund wegen eines leichten Ziepens, als er den hingehaltenen Wasserschlauch dankend annahm.

»Du hast dich in den letzten zwei Wochen sehr gut geschlagen, Erik«, fuhr der Meister der Assassinen, der jahrelang als Leichenfresser berüchtigt gewesen war, fort und schlug ihm brüderlich auf die Schulter. »Morgen werden wir in den Hafen einlaufen und dann wird der ernste Teil deiner Ausbildung beginnen.«

»Der ernste Teil?«, wiederholte Erik skeptisch, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

»Nach dem Initiationsritual. Du wirst Ewen die Treue schwören und anschließend werden wir dir alles zeigen, dir alles beibringen, was wir wissen«, erklärte Neel. »Ruh dich aus.«

Erik sah ihm hinterher, als er vom Hauptdeck verschwand. Er selbst schritt barfuß zur Reling und legte seine Unterarme auf das glatt polierte Holz. Sein Blick wanderte zum Horizont, an dem sich seit ein paar Tagen die Küstenlinie Idrelas abzeichnete. Als der Kapitän das Schiff durch die Knocheninsel manövriert hatte, hatten sie sich für eine Weile weiter entfernt, doch nun steuerten sie direkt darauf zu. Morgen schon würde er Damari sehen. Die Hauptstadt Idrelas, in der sein neues Leben beginnen würde.

Zumindest war es das, was Neel dachte.
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Der königliche Palast lag erhöht auf einem Hügel und thronte über der gesamten Stadt. Drei gigantische Kuppeln reflektierten das Licht der heißen Mittagssonne und die goldenen Spitzen, die die Symbole der Schutzgötter zeigten, blendeten Erik, als er versuchte, den Anblick des Gebäudes in sich aufzunehmen. Ein Fisch für die Göttin der Meere, ein Kreis für Servane, Göttin der Wahrheit, und ein Wirbel für den Gott des Windes. Zusätzlich gab es noch drei um sie herum platzierte Türme und an ihren Spitzen wurde den alten Göttern mit ähnlichen Symbolen gehuldigt. Etwas, mit dem Erik nicht gerechnet hatte und was ihn weitaus mehr faszinierte, als er sagen konnte. Sowohl in Vinuth als auch später in Eflain und Atheira war der Glaube an die alten Götter Radikalisten vorbehalten geblieben und unterm Volk sogar oft als Ketzerei angesehen worden.

Langsam löste Erik den Blick vom königlichen Palast, von dem aus Sultana Beatrice mit ihrem Prinzgemahl Gilead regierte, und glitt weiter über die teils einfachen Lehmhäuser mit abgeflachten Dächern, beeindruckenden Basiliken und mehreren Tonnengewölben – eines gigantischer als das andere. Jede Straße schien mit Dattelpalmen und kleinen Gärten gespickt zu sein. Leuchtendes Grün inmitten von weiß verputzten Gebäuden, mit bunten Ornamenten, die besonders im strahlenden Schein der Sonne zur Geltung kamen. Erik wusste nicht, was er am beeindruckendsten fand.

Er kletterte hinter Neel in ein Beiboot, das sie zum Pier bringen würde, der gut bevölkert war. Schon hier lauerten die ersten Kaufmänner darauf, ihre Waren an den Mann oder die Frau zu bringen. Neel erzählte ihm, dass sich weiter unten direkt der Basar anschloss. Dieser reichte bis nach oben zum Palast und verlor sich in mehreren verwinkelten Gassen und Hinterhöfen.

Da er in seiner normalen Kleidung der Hitze längst erlegen wäre, hatte er seine blaue Uniformjacke in den Beutel gepackt und lief stattdessen nur noch mit Leinenhemd und einer auf dem Schiff erspielten Stoffhose herum. Er fühlte sich leicht und lebendig, als würde er alles schaffen können.

Ein Lächeln zupfte bei diesem Gedanken an seinen Mundwinkeln. Vielleicht würden die nächsten Wochen doch nicht so schlimm werden, wie er befürchtet hatte.

Neel führte sie durch den Hafen und tiefer in die Innenstadt, wobei sie parallel zum Basar liefen, anstatt sich in seinen Schlund zu begeben. Das Rufen und Feilschen begleitete sie jedoch auch in den Nebenstraßen als ständiges Hintergrundsummen.

Erik sog die Umgebung in sich auf. Kinder, die in helle Kaftane gekleidet waren, spielten mit Mosaiksteinchen vor den fensterlosen Häusern, deren geschlossene Wände die Hitze aussperrten, rannten herum und erledigten Botenläufe. Die meisten von ihnen hielten ihr schwarzes Haar raspelkurz, aber es gab einige, die es in vielen geflochtenen Zöpfen trugen. Da Erik aufgrund seiner vergleichsweise hellen Haut auffiel, schenkte man ihm mehr Aufmerksamkeit als anderen, aber er war nicht der einzige Fremde, den der Hafen in die Stadt schwemmte, und so gab es für die Kinder schnell jemand Neues zu entdecken.

Sie betraten einen von riesigen Kolonnaden eingefassten Platz, an den sich eine Basilika mit blauer Kuppel anschloss. Mehrere Männer und Frauen in schwarzen Roben traten hier ein und aus und Neel erklärte ihm, dass dort das Urteil gesprochen wurde. Ein Gericht, bei dem Sultana Beatrice nur in nötigsten Fällen anwesend sein musste.

Erik beschloss, während seines Aufenthaltes mehr über dieses Gericht zu erfahren. Wer war qualifiziert genug, straffällig gewordene Bürger zu verurteilen, wenn nicht die Herrscherin selbst?

Durch einen Arkadengang verließen sie die Säulenhalle und betraten den Teil der Stadt, in dem es ruhiger zuging. Weniger Kinder liefen herum, Marktschreier waren nicht länger zu hören. Dafür staute sich hier allerdings die Hitze, da sie nicht länger von der Meeresbrise aufgelockert wurde.

Schließlich brachte Neel ihn in ein unscheinbar wirkendes Lehmhaus. Mittlerweile hatte Erik erkannt, dass mehrere solcher Häuser um einen Hof gruppiert waren, auf dem Palmen Schatten spendeten und Familien in großen Öfen das Essen zubereiteten. Nur auf der Innenseite zeigten Fenster raus und Türen standen offen, um die kühlenden Schatten einzuladen.

»Das ist unser Stützpunkt«, erklärte Neel, als sie vor dem gepflasterten Platz standen. Mehrere Personen aßen etwas, was wie Brei aussah, und andere kämpften mit Krummdolchen gegeneinander. Sogenannte Jambia, die Erik bereits auf dem Schwarzmarkt entdeckt hatte. »Du wirst die ersten paar Tage hierbleiben, dann musst du dir was anderes suchen. Komm. Wir essen etwas.«

Schweigend folgte ihm Erik zum Ofen und kostete den dunklen Hirsebrei, der mit süßen Datteln angereichert worden war. Die nächsten Stunden vergingen wie im Rausch. Er lernte andere Assassinen kennen, stellte sich vor und hörte mehr zu, als dass er von sich selbst sprach. Faszination hatte ihn fest im Griff.

Da hatte er gedacht, die Welt zu kennen und nach nur zwei Wochen Seefahrt bot sich ihm ein Anblick, der ihn im guten Sinne bis in die Grundfesten erschütterte. Sofort verliebte er sich in diesen Ort und er glaubte, dass auch Morgan Gefallen daran gefunden hätte.

[image: ]


In der Nacht, als Erik kaum noch die Augen aufhalten konnte, begann das Ritual, durch das er in die Gilde der Assassinen aufgenommen werden würde. Nur mit der Stoffhose bekleidet stand er vor einem kurzen Weg, der aus glühenden Kohlen bestand. Laternen mit geschnitzten Ornamenten verströmten auf dem Platz Licht und Wärme in der sich schnell abkühlenden Dunkelheit und die Assassinen versammelten sich darum. Es herrschte eine lockere Atmosphäre, anders als der Hauptmann erwartet hätte. Sie alle waren doch hartgesottene Auftragsmörder …

Vielleicht war das auch der Grund.

Sie kannten einander, wussten um ihre Gefährlichkeit, aber hier an diesem abgeschiedenen Ort, inmitten der pulsierenden Hauptstadt Idrelas waren sie normales Volk, das ein neues Mitglied in seinen Reihen willkommen hieß.

Neel hatte sich eine graue Kutte übergeworfen und positionierte sich nun ans andere Ende der Glutspur. Von seinem Hals baumelte ein Anhänger, der Ewens Symbol zeigte – ein Kreuz mit einem geschlossenen Dreieck oben rechts, sodass dieses wie ein eckiges P aussah. Ein glühend roter Stein lag darunter. Genau das gleiche Amulett hielt Neel auch in seinen Händen.

In der antiken Sprache der Idrelen segnete er den Anhänger und Erik. Die Versammelten stimmten in seinen Gesang ein und jemand schlug auf kleinen Trommeln zum Takt.

Wie Erik zuvor instruiert worden war, setzte er einen Schritt auf die glühenden Kohlen und atmete durch den Schmerz. Natürlich hatte er daran gezweifelt, den ganzen Weg zu gehen, während ihm die Sohle von den Füßen schmolz, aber Angst und Zweifel hatten ihn noch nie von seinen Zielen abgehalten.

Also ging er weiter, den Blick konzentriert auf Neel gerichtet, dessen Augen so dunkel wie die Nacht waren. Seine Ohrringe glänzten und lenkten Erik genug ab, um auch die letzten Schritte hinter sich zu bringen. Mit pochenden Sohlen betrat er endlich wieder den kühlen Mosaikboden und atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Erst jetzt bemerkte er seine zu Fäusten geballten Hände und lockerte sie.

»Erik Montean, schwörst du deinem Gott des Todes die Treue? Schwörst du, ihn auf deinem Weg zu ehren und ihm zu dienen?«

»Ich schwöre«, sagte Erik ohne zu zögern. Dieser Schwur kostete ihm nichts, da er ohnehin die neuen Götter gegenüber den alten bevorzugte.

»Wirst du mir gehorchen und deine Aufträge zu meiner Zufriedenheit ausführen?«

»Das werde ich«, antwortete er, doch dieses Mal meinte er es nicht ernst. Seine Gunst und Treue würden, solange er atmete, Jeriah gehören. Und Morgan. Falls sie ihn noch wollte, wenn er nach Yastia zurückkehrte.

Er hielt den Blick gerade und die Miene ungerührt.

Neel nickte, dann hob er das Lederband an, von dem das Amulett der Assassinen baumelte.

»Dann erkläre ich dich hiermit zum neuesten Mitglied unserer Gilde.« Erik senkte leicht den Kopf, um das Amulett zu empfangen. »Willkommen.«

»Willkommen«, echoten alle anderen und mit einem Mal setzte die feierliche Stimmung ein. Zu den Trommeln gesellten sich Flöten und jemand begann, in der alten Sprache zu singen. Speisen und Getränke wurden verteilt. Man lachte und wünschte Erik Glück auf seinem neuen Pfad.

Den schwierigsten Teil hatte er damit wohl überstanden.

Grimmig blickte Erik in die Nacht hinaus, suchte die Sterne ab, obwohl sich sein Innerstes nur nach einem einzigen Anblick sehnte.

Er würde sie finden.

Früher oder später würde er Morgan finden und sie davon überzeugen, dass sie zusammengehörten.

Jemand stieß ihn an, legte einen Arm um seine Schultern und schenkte ihm neuen glänzenden Wein ein.

Bis dahin würde er das Beste aus seiner Situation machen und Jeriah dienlich sein. So wie er es immer war.


Kapitel 39
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Das Trommeln des Gegners ließ seine Knochen erzittern. Jeriah befand sich in vorderster Reihe auf dem Schlachtfeld an der Grenze zur Wüstensteppe. Eine halbe Meile vor ihnen erwarteten sie Aithans und Olivias Krieger. Männer und Frauen gleichermaßen. Menschen und Hexer.

Irgendwie hatten der verbannte Prinz und die verfluchte Prinzessin es geschafft, sämtliches Volk aus dem ehemaligen Eflain zu mobilisieren und für sich kämpfen zu lassen. Leute, die sich von König Deron im Stich gelassen gefühlt hatten, nachdem er seinen Sitz von Brimstone nach Yastia verlagert hatte.

Jeriahs Pferd tänzelte auf der Stelle. Noch nicht.

Vor zwei Monaten etwa hatte sich der erste Angriff auf einen Grenzposten ereignet und auch wenn Jeriah darauf sofort mit Nachschub reagiert hatte, so war ihm schon bald deutlich geworden, dass sich Aithan nicht so leicht vertreiben ließ. Immer wieder griff er an und zog sich dann in die tückische Steppe zurück, damit er nicht verfolgt werden konnte. Jeriah war nicht dumm genug, um es zu versuchen. Die Wüstensteppe hatte sich entschieden, Aithan zu dienen, und würde jeden Feind in die Irre treiben. Das blaue Licht würde sie einhüllen und sie immer tiefer locken.

Nein. Das Einzige, was Jeriah zu tun imstande gewesen war, war, seine Truppen auszurüsten und hier zu postieren.

Heute, kurz nach Morgengrauen, waren die Späher in Jeriahs Zelt gestürmt, um ihm mitzuteilen, dass Aithan die Herausforderung angenommen hatte. Also standen seine Männer nun den Männern und Frauen Aithans gegenüber und warteten.

Jeriah wollte Aithan. Oder Olivia, aber Letztere hatte er bisher nicht kämpfend auf dem Schlachtfeld erblickt. Aithan hatte sich jedoch einen goldenen Helm aufgesetzt und wurde damit zur wandelnden Zielscheibe, was Jeriah nur recht war. Er selbst trug die gleiche Rüstung wie seine Männer, nur sein dunkelblauer Umhang gab einen Hinweis auf seine Stellung. Im Wirrwarr des Kampfes spielte das jedoch keine Rolle, da viele andere schwarze Umhänge trugen.

»Eure Hoheit?« General Roan sah ihn von der Seite an. »Die Männer werden unruhig.«

Hoheit. Noch immer war er kein richtiger König. Noch immer nicht gekrönt. Und noch immer hoffte ein klitzekleiner Teil in ihm, dass sein Vater doch noch auftauchte, um ihm die Bürde des Herrschens abzunehmen.

»Sie planen etwas«, teilte ihm Jeriah den Grund für sein Hinhalten mit. »Es ergibt keinen Sinn, dass sie plötzlich darauf warten, von uns angegriffen zu werden. All die anderen Male überfielen sie uns auf bösartige Weise und verschwanden dann, bevor wir fähig waren, zurückzuschlagen. Richtig zurückzuschlagen.«

»Vielleicht reicht es dem verbannten Prinzen nicht mehr, wegzulaufen?«

Jeriahs Hände verkrampften sich um die Zügel seines Pferdes. »Er ist kein Prinz«, knurrte er, obwohl auch er ihn in Gedanken so nannte.

»Natürlich nicht, Eure Hoheit, ich wollte damit nur sagen …«

»Ich weiß, was Ihr damit sagen wolltet«, unterbrach ihn Jeriah harsch, ehe er sein Pferd vor die erste Reihe lenkte und seine Männer ansah. Tatsächlich bemerkte er die ersten Anzeichen von Unruhe. Die Rüstungen wogen schwer und fühlten sich sogar noch schwerer an, wenn man stundenlang auf der Stelle stand. »In den letzten Wochen haben wir unseren Feind kennengelernt«, brüllte er, sodass ihn ein Großteil seiner fünftausend Männer verstehen konnte.

Er besaß weitaus mehr als eine Legion, die aus sechstausend Mann bestand, doch er würde Yastia während seiner Anwesenheit nie ungeschützt lassen. Jeden Tag rechnete er damit, dass Drarath den Kopf seines Botschafters auf dem Silbertablett zurückschickte und mit ihm zwanzigtausend Mann als Rache dafür, dass der Prinz und die Prinzessin auf dem Grund des Gespiegelten Ozeans gelandet waren.

Ganz gleich, dass es nicht Jeriahs Schuld war. Schließlich konnte er das Meer nicht befehligen.

»Sie kämpfen ohne Ehre, ohne Rücksicht auf ihr eigenes Wohlbefinden. Ihr dürft euch nicht darauf verlassen, dass sie euch nicht in den Rücken stechen. Seid achtsam!«, warnte er. »Behaltet euren Nebenmann im Auge, denn entweder rettet er euch das Leben oder ihr ihm. Vertraut auf eure Stärken. Ihr seid die mächtigste Armee, die besten Kämpfer in ganz Ayathen und ich werde euch anführen! Mit euch kämpfen und mit euch siegen! Für Atheira!«

Die Männer stimmten in sein Gebrüll mit ein, dann hob er das Schwert und ließ es niedersausen. Das Zeichen zum Angriff.

Sofort ritt die Kavallerie los und der Boden erzitterte. Die Trommeln vermischten sich mit dem Laut der Hufen und Sand wurde aufgewirbelt. Aithans Armee, bestehend aus ungefähr zweitausend Kriegern, hielt inne. Der goldene Helm schimmerte in der im Zenit stehenden Sonne und als Aithan seinen Arm hob, erkannte Jeriah seinen Fehler zu spät.

Der Sand wurde nicht durch die Hufe aufgewirbelt, sondern durch Webmagie.

Innerhalb weniger Sekunden schränkte sich erst ihre Sicht ein und dann drohte seine Armee an den Körnern zu ersticken.

Jeriah reagierte sofort. Rief die Sicht, noch während er sein Pferd an den Zügeln riss und zum Halten zwang, wob die Fäden seines Körpers und erreichte somit, dass seine Stimme bis zum letzten Mann getragen wurde.

»Stehen bleiben!«, rief er, dann spürte er die aufkeimende Magie von Yann, neuer Gott des Kampfes, und Kole, neuer Gott des Feuers, und er unterstützte sie, indem er ein Netz über seine Männer wob. Ein Netz, durch das kein Sandkorn gelangen konnte. Sobald die gegnerischen Webhexen sehen konnten, was er tat, würden sie zweifellos versuchen, ihn zu sabotieren, aber da spürte er schon Rheas Magie, die ihm einen Großteil der Arbeit abnahm, damit er sich auf den bevorstehenden Kampf konzentrieren konnte.

Nach und nach lichtete sich der Sand und versetzte seine Männer in Angst und Schrecken. Aithan war in der Zeit ihrer Blindheit nicht untätig gewesen, hatte den Abstand zwischen ihnen überwunden und schlachtete die ersten Männer aus Jeriahs Kavallerie ab. Diejenigen, die noch nach Luft rangen. Diejenigen, die noch benommen waren.

Es war ein Massaker.

Direkt neben Jeriah wurde Zed, ein mutiger Krieger, durch ein Beil in seiner Stirn gefällt. Blut spritzte und traf auch auf die stählerne Rüstung des Kronprinzen, ehe er nach den Zügeln des Pferdes greifen konnte, um es daran zu hindern, durchzugehen. Zed hielt sich noch zwei Sekunden im Sattel, dann fiel sein lebloser Körper an der Seite herab und landete im trockenen Sand.

Fluchend übergab Jeriah die Zügel einem anderen seiner Männer, den er nun zur Kavallerie beförderte, bevor er sich in den Kampf stürzte.

Eine ganze Weile nahm er nichts anderes mehr wahr als den nächsten Gegner. Das nächste Gefecht. Er schwang sein Schwert, warf seine Dolche und trampelte mit dem Hengst über Leichen und Verletzte, deren Schreie und Stöhnen ihn noch Jahre später in seinen Träumen verfolgen würden. Blut rann unter seinem Helm in sein Auge und behinderte seine Sicht, nachdem er von einer Barte getroffen worden war. Glücklicherweise war es nur der Stiel gewesen, sonst hätte er sich zu den Gefallenen gesellen können.

Nie zuvor war er in einem Krieg gewesen; er hatte einzelne Kämpfe bestritten, ja, doch dies war anders.

Hier ging es weder um Ehre noch um Ordnung, wie er es bereits in seiner Ansprache erwähnt hatte. Das blanke Überleben zählte und nichts anderes.

Während er einem Mann in einer Ledertunika das Schwert in den Bauch bohrte, spürte er die tastenden Berührungen der feindlichen Webhexen. Jeriah konzentrierte sich auf sein eigenes Netz, das immer noch von Rhea verstärkt wurde. Immerhin etwas, auf das er sich verlassen konnte.

Er verzog den Mund und riss die Klinge aus dem Körper heraus. Wie konnte Aithan seine Krieger ohne anständige Rüstung in den Kampf schicken? Höchstens ein Drittel von ihnen besaß Kettenhemden und Schwerter, die nicht drei Jahrzehnte alt waren. Neben ihm raste Yann durch die Menge und innerhalb von wenigen Sekunden hatte er gleich ein halbes Dutzend Eflianer abgeschlachtet. Ihm folgte Koles Feuer, das eine Schneise in Aithans Reihen schlug und brennende Opfer hinterließ.

Jeriah war dankbar ob ihrer Hilfe. Nun, da sie nicht mehr fürchten mussten, zurück in die Säulenstadt katapultiert zu werden, zeigten sie ihre wahren Gesichter. Abgesehen von Yann und Kole hielten sich die anderen neuen Götter aus dem Kampf raus, ganz gleich, wie oft er mit ihnen diskutiert hatte. Stets begegneten sie ihm mit neuen Ausreden und die beliebteste unter ihnen war im Augenblick, dass das Kämpfen gegen Menschen unter ihrer Würde war. Kole und Yann nahmen lediglich aus Vergnügen teil und weil ihnen langweilig war.

Kaum hatte er sich des Mannes entledigt, blitzte etwas Goldenes an seinem Blickfeldrand auf, und für ihn gab es kein Zögern. Kein Darübernachdenken. Mühelos rutschte er aus dem Sattel, sprang in den Sand und rannte auf Aithan zu.

Das Blut brannte in seinem Auge sowie der Sand, der von den Kämpfenden aufgewirbelt wurde. Jemand stellte sich ihm in den Weg, parierte seinen Schlag und schlitzte Jeriahs linken Arm auf, da er zu spät seinen Schild hob.

Brüllend ergab er sich seiner Wut und attackierte den Eflianer mit allem, was er hatte. Nach wenigen Sekunden köpfte ihn Jeriah und war weitergerannt, noch bevor dessen Körper auf den vertrockneten Boden fiel.

Dieses Mal würde er Aithan erwischen. Dieses Mal würde er dem Wahnsinn ein Ende bereiten. Eflian und Atheira waren nicht verfeindet. Er würde nicht zulassen, dass der arrogante Prinz das Land entzweite.

Sein Schwert leistete ihm gute Dienste, als er sich weiter einen Weg durch die Kämpfenden bahnte. Wind kam auf und warf eine Salve Sand gegen seine Armee, doch noch hielt ihr Schild.

Aithan selbst schwang ein Schwert mit schwarzer Klinge und leuchtend grünen Runen, die Jeriah sah, als er nur noch wenige Meter von ihm entfernt stehen blieb. Der ehemalige Prinz schien seinen Blick zu spüren, da er sich um seine eigene Achse drehte, keuchend und blutüberströmt. Als er Jeriah fand, breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus.

Das Trommeln schwoll an; Männer und Frauen brüllten, knurrten und jammerten. Klingen schlugen Funken und alles schien plötzlich an Geschwindigkeit zu verlieren. Es fühlte sich an wie in einem endlosen Albtraum, aus dem zu entfliehen er nicht imstande war.

Aithan hob den Schwertarm und im nächsten Augenblick wurde Rheas und Jeriahs Schild von den gegnerischen Webhexern zerschmettert.

Sand kroch in jede Öffnung und zwang Jeriah in die Knie. Er hielt die Luft an, legte einen Arm vor Mund und Nase und versuchte verzweifelt, etwas zu sehen. Der Sand und die fremde Webmagie drückten ihn nieder und nieder.

Es fiel ihm schon schwer, auch nur den Kopf zu heben. Seine Lunge brannte und sein Herz schlug zunächst heftiger und dann langsamer in seinem Brustkorb. Er brauchte Luft!

Mit letzter Willenskraft beschwor er die Sicht herauf, ließ Schwert und Schild fallen, damit er beide Hände frei hatte, um schneller zu weben, und rief dann seine Magie.

Jäh spürte er eine Veränderung im Sand zu seiner Linken und gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, wegzurollen und dabei sein Schwert zu heben. Er hielt es vor sein Gesicht, als die schwarze Klinge so hart dagegentraf, dass sein Arm erzitterte.

Aithan verschwand im nächsten Moment wieder. »Bis zum nächsten Mal«, erklang seine Stimme jedoch so nahe, als stünde er direkt hinter Jeriah.

Nach und nach lichtete sich der Sandsturm und reine Luft füllte seine Lunge aus. Überall um ihn herum lagen Leichen halb vergraben in feinem Sand.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er den ersten Überlebenden erblickte, während sich der Sand weiter zurückzog.

Mühsam kämpfte er sich vorwärts. Seine Gliedmaßen schmerzten und seine Verletzungen brannten. Erst als er es zurück zu seiner Ausgangsposition geschafft hatte und neben dem Fahnenträger zum Stehen kam, wagte er es, sich umzudrehen.

Auf dem Schlachtfeld herrschte unheimliche Stille. Die ersten Aasfresser näherten sich vorsichtig den Gefallenen, wurden jedoch von den wenigen Überlebenden verscheucht.

Aithans Kämpfer waren in der Steppe verschwunden und hinterließen nichts außer Angst und Zerstörung.

Jeriahs Legion hatte eine bittere Niederlage erfahren.
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Wut durchfuhr ihn wie kochendes Blut. Füllte ihn aus und brachte sein Herz zum Rasen. Er stapfte mit langen Schritten in sein Zelt, zog im Gehen den Helm aus und pfefferte ihn auf seine Pritsche. Den Kopf steckte er in eine Keramikschüssel, die auf einem zerkratzten Tisch daneben stand und mit Wasser gefüllt war. Dadurch wurde ein Großteil vom Blut und Sand weggewaschen und als er wieder auftauchte, hatte er das Gefühl, sich abgekühlt zu haben.

Mühselig und mit zittrigen Fingern öffnete er die Schnallen des Bruststücks seiner Rüstung. Das heiße, feuchte Wetter machte ihm zu schaffen und durch die Anstrengung des Kampfes schwitzte er noch zusätzlich. In Yastia würde nun die kalte Jahreszeit ihre Fühler ausstrecken, aber hier, nahe der Steppe, wurde es nur geringfügig kühler als in der heißen Jahreszeit. Die Feuchtigkeit in der Luft nahm allerdings zu.

»Darf ich stören?« Die Plane flatterte und Rhea trat ein. Sie trug ein dunkles Kleid, das mit einem Gürtel um ihre schmale Taille befestigt war. Mehrere magische Fäden quollen aus den Beuteln hervor, die sie selbst angefertigt hatte, um Bannzauber in ihnen zu verknoten. Diese konnten dann von den Soldaten genutzt werden, um sich eines Feindes zu entledigen. Manche dienten bloß zur Ablenkung und verursachten einen lauten Knall, andere fesselten kurzzeitig die Fußknöchel des anderen zusammen.

Er nickte und legte die Rüstung über die Strohpuppe hinter dem Schreibtisch, bevor er sein Gesicht abtrocknete. Die Wunden an seiner Schläfe und an seinem Arm schmerzten am meisten, aber er konnte sie ertragen, solange Rhea nur nicht wieder aus seinem Zelt verschwand. Aus seinem Leben.

Noch immer liebte er sie.

Aber er wusste nicht, was sie für ihn empfand. Erst vor einem Monat verließ Venou ihren Körper zugunsten eines anderen Gefäßes, aber seitdem hatten sie kaum miteinander gesprochen. Wenn er ehrlich war, fürchtete er sich davor. Er hatte Gerüchte gehört, dass sie eine Beziehung mit Veer begonnen hatte, und wer war er, sich ihr in den Weg zu stellen? Wegen seines Vaters war sie eine Dekade eingesperrt gewesen und sie hatte genug gegeben. Genug gelitten.

Jeriah wollte, dass sie glücklich wurde. Und wenn dies nicht mit ihm war, dann mit irgendjemandem, der sie gut behandelte. Veer lebte als anständiger Kaufmann und soweit Jeriah dies beurteilen konnte, trug er Rhea auf Händen und erfüllte ihr jeden Wunsch.

Hatte sie auf Händen getragen, denn anscheinend waren sie vor Kurzem getrennte Wege gegangen.

Bei dem Gedanken raste sein Herz erneut, aber er zwang sich zur Ruhe.

»Was kann ich für dich tun?« Als er sich wieder in der Wirklichkeit befand, bemerkte er ihren musternden Blick. Auch sie schien ihren Gedanken nachgehangen zu haben.

»Nachschub ist angekommen«, verkündete sie, blieb möglichst nahe dem Eingang stehen. Das Licht der Kohlepfanne tauchte sie in goldene Farben. Ihre weiße Haut wirkte weniger blass, ihr rotes Haar kräftiger in seiner Farbe und die Sommersprossen verschwanden gänzlich in den Schatten. »Sie brauchen jemanden, um die Lieferung zu unterschreiben, aber sie akzeptieren mein Siegel nicht.«

Um ihr das Leben am Hof zu erleichtern, hatte er ihr die offizielle Stellung als königliche Webhexe zugesprochen, die mit einem eigenen Siegel, einem Einkommen und ein Stück Land verbunden war. Allerdings akzeptierte dies bei Weitem nicht jeder und sobald er eine freie Minute fand, würde er seine Männer dahingehend zurechtweisen.

»Wo ist Dylain? Genau wegen so etwas habe ich ihn mitgenommen.« Er rieb sich den Nacken. »Außerdem wünschte ich, er würde endlich auf dem Schlachtfeld sterben, damit Rhima von ihrem Ehemann befreit wird, aber das passiert ja leider nicht.«

»Vielleicht könnte ich ihm einen kleinen … Schubs geben …«, bot Rhea überraschenderweise an.

Er blinzelte. »Nein danke.«

Es folgte ein straffes Nicken ihrerseits, dann leckte sie sich unruhig über die Lippen und trat tiefer ins Zelt. Näher zu ihm. »Jeriah … Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe, aber …«

»Verletzt?« Kopfschüttelnd stieß er die angehaltene Luft aus. »Rhea, ich möchte bloß wissen, was geschehen ist.«

Das war keine gute Idee. Er sollte die Sache lieber auf sich beruhen lassen. Aus einem Gespräch wie diesem resultierte meist nur Hass oder Trauer. Mit beidem käme er nicht zurecht.

Trotzdem konnte er sich nicht zurückhalten.

»Als wir uns trennten, schien es so, als würdest du genauso empfinden wie ich und dann kehrtest du zurück. Mir kam es vor wie früher. Da war noch immer dieser Funke zwischen uns, doch dann erfahre ich, dass du mit … Veer zusammen bist. Und jetzt nicht mehr und trotzdem weiß ich nichts, außer dass ich dich noch immer liebe.« Er trat so nah an sie heran, dass er ihre kleinen Hände in seine nehmen konnte. Hände, nach denen er sich monatelang gesehnt hatte. Hände, die ihm gezeigt hatten, dass er seine Magie nicht hassen musste. »Ich liebe dich so sehr, dass es schmerzt, dich Tag für Tag zu sehen und dich nicht berühren zu dürfen …«

Rhea senkte den Blick, aber sie entzog ihm nicht die Hände, was er als kleinen Erfolg wertete. »Ich liebte dich ebenso …«

»Liebte? Also ist es vorbei?« Bei den Worten hob sie die Lider und er schöpfte Hoffnung. Schöpfte genug Hoffnung, um den Mut aufzubringen, damit er sich vorbeugen und ihre leicht geöffneten Lippen mit seinen verschließen konnte.

Sie erwiderte den Kuss.

Beinahe verlor er jeglichen Halt und er umfasste ihre Mitte, legte eine Hand an ihren unteren Rücken und presste sie eng an sich. Er fühlte, wie die Last der letzten Stunden von ihm abfiel. Der letzten Monate. Mit Rhea an seiner Seite als seine ebenbürtige Partnerin und Geliebte könnte er alles schaffen …

Noch während er den Gedanken zu Ende führte, löste sie sich von ihm. Stieß ihn nicht unsanft von sich, aber hielt den Abstand zwischen ihnen bei.

»Es tut mir leid«, wisperte sie mit erstickter Stimme.

»Dir braucht nichts leidzutun«, versprach er ihr, auch wenn er sie nicht verstand. »Sag mir, was los ist, Rhea. Wie kann ich dir helfen?«

Denn dass sie nichts mehr für ihn empfand, glaubte er ihr nicht länger. Dafür war der Kuss zu besonders gewesen.

Er hoffte jedenfalls sehr, es sich nicht einzubilden.

»Das kannst du nicht.« Ihre wunderschönen smaragdgrünen Augen füllten sich mit Tränen.

Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen, doch offensichtlich verlangte es sie gerade nach einem Freiraum, den er ihr geben sollte. »Bitte, Rhea, für mich gibt es nichts Wichtigeres als dich. Wenn ich für dich mein Schwert und meine Krone niederlegen soll, dann werde ich das tun. Du musst mich nur fragen.«

In seinem Magen bildete sich ein schwerer Klumpen aus Blei, da es ihm vorkam, als würde ihm Rhea für immer entgleiten, wenn sie ihm nun nicht die Wahrheit sagte. Wenn sie sich umdrehte und das Zelt verließ. Damit würde er nicht zurechtkommen. Hoffnung war es gewesen, die ihn zum Weitermachen gezwungen hatte. Hoffnung, mit ihr vereint zu sein. Aber wenn sie ihn ablehnte, hier und jetzt … Er würde es nicht überstehen.

»Das würde ich niemals«, entgegnete sie vehement und umfasste ihre Ellbogen, als würde sie sich allein vor dem Vorschlag schützen müssen.

»Vertraust du mir?«, drängte er weiter.

Die Frage veränderte ihre ganze Körperhaltung, ihre Mimik. Sie ließ die Arme fallen, die Schultern sinken und aus ihrem Gesicht sprach solche Trauer, dass er sie selbst spüren konnte.

»Ich habe mit Veer geschlafen«, sagte sie leise, beinahe kalt. »Aber das war nicht ich, sondern Venou. Einen Monat lang übernahm sie meinen Körper wie eine Puppenspielerin. Weil sie es unterhaltsam fand, mit mir und meinen Gefühlen zu spielen. Sie verließ mich nur, weil du ihr schließlich gedroht hast … Du glaubtest zwar, du würdest mit mir sprechen, aber nun ja … die Drohung kam an und jetzt … Ich will mit dir zusammen sein, Jeriah.« Die Kälte schwand aus ihrer Stimme und Tränen rannen ihre geröteten Wangen herab. Er erinnerte sich an das Gespräch. Lange hatte es gedauert, bis er den Mut dazu gefasst hatte, ihr zu sagen, dass es Zeit wurde, Venou in ihre Schranken zu weisen und sich einen anderen Körper zu suchen. »Du hättest mein Erster sein sollen. Vergib mir.«

»Rhea …« Dieses Mal überwand sie den Abstand zwischen ihnen und vergrub ihr Gesicht an seinem schweißnassen und schmutzigen Hemd. Aber weder ihn noch sie schien es zu stören. »Es gibt nichts, was ich dir vergeben müsste. Mir tut es leid, nicht die Wahrheit erkannt zu haben. Anstatt mich wie ein egoistischer Mistkerl zu benehmen, hätte ich sehen müssen, was direkt vor mir lag. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

Bevor sie antworten konnte, öffnete sich die Zeltplane erneut und ein Wachmann trat ein.

»Nicht jetzt«, knurrte Jeriah, aber Rhea hatte sich bereits von ihm gelöst, um ihr gerötetes Gesicht nicht dem Krieger zu offenbaren.

»Ich denke, er ist eine Unterbrechung wert, Eure Hoheit«, erwiderte die Wache, trat zur Seite und ließ zwei weitere Männer ein, die in ihrer Mitte einen Gefangenen hereinzogen.

»Mathis?«, hauchte Jeriah entsetzt, als er den Mann unter dem Grün und Blau seines geschundenen Gesichtes erkannte. Er landete auf seinen Knien, den Kopf leicht gehoben.

»Ich habe Informationen für dich. Über ihn«, lispelte er durch einen abgebrochenen Schneidezahn. »Über Aithan.«


Kapitel 40
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Erik richtete den Blick auf die Auslagen des Mannes vor ihm. Der Alte mit dem langen weißen Bart saß wie alle anderen auch auf Schilfmatten und bot seine Tonwaren feil. Schüsseln, Becher, Teller oder hohle Kugeln zur Aufbewahrung von Nüssen – alles, was das Herz begehrte. Ohnehin fehlte es auf dem Basar an nichts.

In Damari gab es den größten Basar des Landes. Er begann am südlichen Ende und schlängelte sich mal überdacht, mal unter freiem Himmel durch die Stadt. Stände bestanden aus halb offenen Lehmbauten oder umgebauten Rückseiten der kalkweißen Häuser. Es wurden Säcke mit Mehl, Kartoffeln und anderen Lebensmitteln angeboten sowie Masken aus Pappmaschee, um den Göttern zu huldigen, Messingtöpfe, Kessel und unterschiedlich große Waagen. Kräuter, Tee und Weihrauch betäubten den Geruchssinn, wenn man sich zu lange in dem Tunnel aufhielt.

Erik griff nach einer handtellergroßen Schüssel, behielt sein Opfer im Blick, ohne es direkt anzusehen. Als er sich weiterbewegte, legte der Hauptmann die Schüssel zurück auf ein Bett aus Sägespänen und mischte sich wieder unter die Masse der vorwiegend idrelischen Bevölkerung. Hier und dort blitzte helle Haut auf, wurde dann jedoch wieder verschluckt. Entweder von einem Mantel, wie auch Erik ihn bei seiner Ankunft hier noch besessen hatte, oder von den Stoffen, die ebenfalls zum Verkauf standen.

Vor knapp zwei Monaten war er Neel nach Idrela gefolgt und hatte seine Ausbildung zum Assassinen begonnen. Anders – so war seine Zeit hier gewesen. Neel hatte alles, was Erik zu wissen geglaubt hatte, negiert und ihn kriechen lassen. Es gab nichts, was Erik von Anfang an konnte – außer mit einem Schwert umgehen, aber danach fragte der Meister der Assassinen nie und so verbrachte Erik Tage damit, gegen einen Sack Mehl zu schlagen. Dann gegen einen Sandsack und schließlich gegen einen Sack voller Steine. Seine Knöchel bluteten, seine Knie schmerzten und er glaubte, noch niemals zuvor so außer Atem gewesen sein, aber letztlich gelang es ihm, die Lehreinheit auch an dem Steinsack zu beenden, ohne aufgeben zu müssen.

Nicht, dass er freiwillig zurückgewichen wäre, aber entweder hatte ihn der Schmerz seines Bewusstseins beraubt oder Neel griff ein. Und Neel durfte man sich nicht widersetzen.

Während Erik in den ersten Stunden des Tages seine Muskeln also weiter stärkte, nutzte er seine Nachmittage, um den Umgang mit verschiedenartigen Waffen zu erlernen. Damarische Säbel, Steppenscimitar, Krummdolche, Kandshar (ein Dolch aus einem besonderen Stahl, bei dem man im gefertigten Zustand die Lagen wie Baumringe abzählen konnte), Schlingen und leichte Ambosse. Nur mit Pfeil und Bogen musste Erik sich nicht abmühen, weil er bereits ordentlich genug mit ihnen umgehen konnte.

Als er das erste Mal mit den kala gegen Neel kämpfen musste, konnte er seine Wut kaum unterdrücken und sich dementsprechend wenig konzentrieren. Immer wieder sah er Morgans geschundenen Körper vor sich. Neel hatte sie mit seinen Kampfstöcken derart zugerichtet und das Gleiche tat er auch mit Erik. Zwei Tage lang hatte er sich nicht von seiner Pritsche erheben können, nachdem Neel mit ihm fertig gewesen war.

Von diesem Zeitpunkt an gab es nichts mehr, was Erik zurückhielt.

Er konnte damit leben, dass es Assassinen gab.

Er kam auch damit zurecht, dass sie versucht hatten, ihn zu töten.

Aber er würde nicht eher ruhen, bis er nicht sicher war, Neel in einem Kampf, ganz gleich mit welcher Waffe, besiegen zu können.

Eine hochgewachsene Frau mit einem scharf geschnittenen Gesicht, vollen Lippen und strahlend grünen Augen stellte sich ihm in den Weg. Hielt ihm einen Eimer gefüllt mit Wasser und geschnittener Ananas hin, die er höflich ablehnte. Sie runzelte die Stirn, ließ ihn aber vorbei, als er seinen Mund zu einer grimmigen Linie verzog. Durch seinen Bart konnte sie die Mimik zwar größtenteils nur erahnen, aber es reichte aus.

Glücklicherweise hatte er sein Ziel nicht verloren und konnte es weiterverfolgen, bis er mit Zufriedenheit erkannte, dass sein Plan aufging.

Die Person begab sich zu einem abgeschiedenen Ort, weil sie ihren Verfolger nun bemerkt hatte. Noch ein Stück weiter und Erik verschwand zwischen zwei Lehmbauten, sprang auf ein Fass, nutzte seine Dolche, um sich Halt an der Wand zu verschaffen, und zog sich daran hoch.

Vor ein paar Wochen hätte er noch ob der Anstrengung gekeucht, heute verlor er kaum einen Tropfen Schweiß und wenn doch, dann lag es an der Hitze, die im Süden herrschte.

Geduckt lief er über die Flachdächer, wie sie hier in Damari üblich waren. Die Gerüche und Geräusche des Marktes wehten noch zu ihm herüber, aber der Baldachin verhinderte gemeinsam mit der untergehenden Sonne, dass er entdeckt wurde. Nur wenige Meter musste er hinter sich bringen, bevor er die Gasse erreichte, in der seine Zielperson vermeintlichen Schutz gesucht hatte.

Vorsichtig hielt er inne, zog mit der Linken sein Kandshar und beugte sich über die kleine Mauer, die die Dachterrasse des Hauses umgab. Nur wenig Licht drang bis in die hintersten Winkel der sandigen Gasse, aber es reichte, um die Person zu erkennen, die sich hinter mehreren Holzkisten versteckte – sie hielt ein beeindruckendes Breitschwert bereit, aber den Blick überwiegend auf den Ausgang zum Basar gerichtet. Hin und wieder sah sie über ihre Schulter zum anderen Ende. Die Gefahr von den Dächern beachtete der Mann nicht, so konzentriert war er darauf, Erik hinter dem Basar abzufangen.

Ein Lächeln grub sich in Eriks Gesicht und er hob das Kandshar. Es war zwar nicht zum Werfen geeignet, aber er wollte das Momentum nicht verlieren und so holte er aus, visierte den Mann an und … warf.

Seine Zielperson wurde mitten ins Herz getroffen, da sie sich gerade in die andere Richtung der Gasse gewandt hatte. So wie Erik es vorausgesehen hatte. Es war wichtig, den Rhythmus des Opfers zu erkennen und diesen dann gegen es zu verwenden.

Leichtfüßig kletterte Erik vom Dach und positionierte sich vor den Mann mit dem Dolch in der Brust, der sein Schwert zwar fallen gelassen hatte, jedoch noch recht lebendig wirkte für jemanden mit dieser Art von Verletzung. Grinsend reichte er Erik die Hand und sie umfassten jeweils ihre Unterarme.

»Gut gemacht«, lobte ihn Melaal. Einer der Ausbilder unter den Assassinen. Mit einem Ruck zog er das Kandshar aus der Brustplatte, die er unter seiner Robe trug, und reichte es Erik. »Wirst du neu schleifen müssen.«

»Hauptsache, ich habe bestanden«, erwiderte er, betrachtete dennoch mit leichtem Bedauern die abgebrochene Spitze. Ob sich das mit Schleifen retten ließ, bezweifelte er.

Beifall ertönte und sowohl Melaal als auch Erik sahen auf. Neel saß auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses, ließ die Beine baumeln und blickte zufrieden drein. In den letzten Wochen hatte Erik jedoch gelernt, dass Neel kaum jemals zufrieden war, selbst wenn er das Gefühl wie jetzt zur Schau stellte.

»Du hast selbst mich hinters Licht geführt, Hauptmann«, verriet der Meister der Assassinen. »Dich Melaal zu zeigen war jedoch gewagt.«

»Nicht wirklich«, widersprach Erik und steckte das Kandshar ein. Im Gegensatz zu den Einwohnern trug er keine Roben, bevorzugte Stoffhosen und Hemden, die für das heiße Klima immer noch besser geeignet waren als seine Uniform in Yastia. Unter dem Leder und dem schweren Stoff wäre er der Hitze längst zum Opfer gefallen. Wie sehr sehnte er sich nach der kühlen sterbenden Jahreszeit zurück.

Er stutzte. Sollte er nach Hause zurückkehren, würde vermutlich bereits die kalte Jahreszeit über Atheira herrschen.

»Zu meinen Aufgaben zählt es, alles über meine Zielperson herauszufinden und da ich weiß, dass Melaal ein Ausbilder ist, konnte ich abschätzen, was er von mir erwartete. Er kennt mich. Weiß, was ich ihm in den letzten Monaten gezeigt habe und dass ich im Normalfall alles nach den Regeln erledige. In der richtigen Reihenfolge. Ich bin präzise und für ihn durchschaubar«, führte Erik seine Antwort weiter aus. »Aber nicht heute.«

»Also hast du dich all die Wochen nur auf eine bestimmte Weise verhalten, um uns am Ende an der Nase herumzuführen?«, schloss Melaal, wirkte aber bei Weitem nicht gekränkt. Eher amüsiert.

Wenn ihr wüsstet, antwortete Erik in Gedanken, gab sich aber mit einem Kopfnicken zufrieden.

»Erstaunlich.« Aus Neels Mund wirkte das Wort kaum wie ein Kompliment. »Er erwartete also, dass du dich unwillkürlich gezeigt hast und dementsprechend keinen Gedanken an Finesse verschwendest?« Melaal hob als Antwort eine Schulter. »Es scheint mir, als hättest du mehr gelernt, als ich zu geben bereit gewesen bin. Deine Ausbildung ist beendet.«

Neel sprang elegant wie eine Raubkatze vom Dach und schlich interessiert um Erik herum, ehe er dem größeren Mann eine Hand auf die Schulter legte. »Komm mit, meine Frau hat dich heute Abend eingeladen. Maleel, du bist auch erwünscht.«

»Ein anständiges Abendessen? Da sag ich nicht Nein«, brummte Maleel und steckte sein Breitschwert zurück in die Scheide.

»Lasst uns gehen«, stimmte Erik zu, im Inneren stieß er einen Jubelschrei aus. All der Schweiß, all der Schmerz hatte sich gelohnt. Nun war er ein vollwertiges Mitglied der Assassinen. Das, was er von Anfang an gewollt hatte.

Warum fühlte sich die Freude dann jedoch so hohl an?
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»Ist da noch immer keine Frau in deinem Leben?«, fragte ihn Igriet gerade, als sie sich alle um den niedrigen Tisch versammelt hatten. Sie saßen im Schneidersitz auf Kissen und warteten, bis der Diener ihr mit Liebe zubereitetes Essen auf die gedeckte Tischplatte lud. Es gab Honigbrot, Mangos und Granatäpfel, die Erik erst hier in Idrela kennen- und lieben gelernt hatte, sowie gedünsteten Fisch und verschiedene grüne, rote und gelbe Gemüsesorten. Der Fisch erinnerte ihn an Jac und seine Familie, deren Arbeit härter geworden war, seitdem die Idrelen ihren Fisch mithilfe von Magie in den Norden transportierten und damit die Nische der lokalen Fischer verkleinerten. Jac … Erik hoffte, ihm ging es besser.

»Idrela bietet doch genügend schöne Frauen«, fuhr Igriet fort, eine Hand lag auf ihrem gerundeten Bauch, mit der anderen griff sie nach ihrem Becher, der mit Beerensaft gefüllt war.

»Vergib mir, Igriet, aber momentan habe ich anderes zu tun, als mich nach einer Frau umzusehen.« Er lächelte und versuchte, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Gefühle, die von einer Sehnsucht sprachen, die er nach zwei Monaten nicht mehr empfinden sollte.

»Lasst uns über etwas anderes sprechen«, schlug Neel vor und klopfte den Boden seines Bechers gegen den seiner Frau, die mit ihrem geflochtenen schwarzen Haar und den goldenen Tattoos auf ihrer dunklen Haut nicht nur in Yastia Aufsehen erregt hätte. In Damari galt sie als eine der schönsten Frauen, war vor ihrer Heirat jedes Jahr von ihren Eltern zur Schau gestellt worden. Dann traf sie Neel, verliebte sich in ihn und brach mit ihrer Familie, um mit ihm zusammen sein zu können. Ihren Lebensunterhalt verdiente sie sich mit dem Tätowieren anderer Leute. Auch Erik hatte ihre Dienste in Anspruch genommen.

Es war eine Ehre gewesen, sie kennenzulernen. Neel lud nicht jeden seiner Assassinen in sein Heim ein, es gab immer die Gefahr, dass sich einer von ihnen gegen ihn wandte und seine Frau als Druckmittel einsetzte. Neel hatte Erik jedoch genauso gut durchschaut wie andersherum und rechnete damit, dass der Hauptmann gegenteilig arbeitete. Dass sein Herz durch das Familienleben vor seinen Augen erweicht wurde und er sich gerade deshalb nicht gegen, sondern für ihn entscheiden würde, weil er Menschlichkeit schätzte. Mehr als alles andere.

Was Neel jedoch nicht sah, war Eriks Bedürfnis, seine eigene Familie in Sicherheit zu wissen und zu beschützen. Und zu seiner Familie gehörte Jeriah.

Während sich Maleel anschließend um den Abwasch kümmerte und Igriet den Apfeltee zubereitete, zogen sich Neel und Erik mit einer Flasche Rum auf das Dach des ansehnlichen Hauses zurück. Es lag direkt vor dem Hafen und die Aussicht war dementsprechend beeindruckend, da Damari den größten Anlegeplatz in ganz Ayathen beherbergte.

Schiffe und Boote lagen entweder direkt am Pier oder eine halbe Meile davor. Die Laternen und Kohlepfannen waren bereits entzündet worden, erhellten die Nacht und behinderten die Sicht auf die Sterne, die in anderen Teilen der Stadt, die weniger stark erleuchtet waren, deutlicher zu sehen waren.

Die Diamantsee glitzerte einladend, galt jedoch als stürmisches Weib, das in der einen Sekunde liebevoll die Planken streichelte und sie in der nächsten auseinanderriss. Nur die erfahrensten Seefahrer navigierten an der Ostküste entlang. Weniger mutige wagten den Pass zwischen den Knocheninseln, um auf die westliche Seite zu gelangen. Hier waren die Stürme weniger bösartig, auch wenn die Gefahr dort größer war, auf einer Sandbank zu landen. Sobald man jedoch die See der Fäden erreichte, befand man sich in ruhigeren Gewässern.

Erik war mit der Diamantsee aufgewachsen. Hatte in ihrem Schein Trost gefunden, während sein Vater Nacht für Nacht sein mageres Geld verspielte. Ihr hatte Erik Wünsche zugeflüstert, die er sich ansonsten niemals getraut hätte, laut auszusprechen. Nun, Jahre später, befand er sich auf einer gefährlichen Mission und sein Verlierer von einem Vater verdiente sich sein Geld als Freibeuter. Es hätte ihn nicht überraschen sollen, schließlich war es die perfekte Arbeit für ihn. Ständig konnte er der Aufregung hinterherjagen, mit seinen Kumpanen trinken und wahrscheinlich an jedem Ort, vor dem er ankerte, eine neue Frau verführen.

»Igriet hat recht.« Damit war das angenehme Schweigen zwischen ihnen wohl unterbrochen.

Erik seufzte. Den Blick hielt er noch auf die See gerichtet, während seine Beine vom Dach baumelten. Allmählich kühlte die Nacht ab und er genoss die sanfte Brise auf seiner gebräunten Haut.

In der ersten Woche seines Aufenthalts hatte er sich einen Sonnenbrand nach dem anderen eingefangen, ehe ihm Igriet eine Salbe zum Schutz geschenkt hatte, die auch sie nutzte.

Nur weil wir dunkle Haut besitzen, heißt das nicht, dass wir vor der Sonne geschützt sind. Ehrlicherweise hatte er nie darüber nachgedacht, das minderte seine Dankbarkeit allerdings nicht. Schließlich heilte der Sonnenbrand ab und Eriks Haut wurde nur noch dunkler statt röter.

»Ich bin nicht interessiert.« Erik musste nicht nachfragen. Er wusste genau, auf was Neel anspielte.

»Du wirst Morgan höchstwahrscheinlich in Yastia wiedersehen«, drängte Neel weiter und Erik versuchte, sein hart pochendes Herz zu ignorieren.

»Das macht keinen Unterschied«, zwang er sich zu sagen. »Sie ist mit Cáel zusammen.«

»Trotzdem darfst du dich nicht davon ablenken lassen.«

»Werde ich nicht«, versprach der Hauptmann und blickte Neel an, um ihm zu zeigen, wie ernst es ihm war. Er hatte die härtesten Wochen seines Lebens nicht überstanden, nur um in Yastia sofort alles über den Haufen zu werfen, weil er Morgan begegnen könnte.

»Ein Schiff verlässt den Hafen morgen früh bei Ebbe in Richtung Yastia«, wechselte Neel das Thema, ohne den Blick abzuwenden. »Du wirst an Bord sein.«

»Wer ist meine Zielperson?« Aufregung schlängelte sich durch seinen Körper und er musste die Lider senken, um sich nicht zu verraten. Die Hände schob er als Ablenkung in den Nacken, damit seine Unruhe weniger auffiel.

»Ein Mann namens Chelion. Er ist ein Knochenhexer.« Neel lächelte leicht, bevor er einen weiteren Schluck aus der dunkelgrünen Flasche nahm. Erik spürte bereits die Auswirkungen des Alkohols und beschloss, es dabei zu belassen. »Es wird also nicht einfach, ihn zu besiegen.«

»Das krieg ich schon hin.« Ein Knochenhexer. Natürlich. Neel hätte ihn nicht ausgebildet und all die Zeit in ihn investiert, wenn er ihn für irgendeinen faulen Fettwanst bräuchte. Aber ausgerechnet die Art von Hexe, die auch Morgan war?

Nun, Neel war wohl kaum für seine Einfühlsamkeit bekannt. Hin und wieder hatte sich Erik gefragt, wie er vorher gewesen war. Als er und Morgan gemeinsam durch die Nacht gestreift waren und sich ineinander verliebt hatten. Was hatte sie in ihm gesehen?

»Natürlich schaffst du das. Die restlichen Informationen findest du auf deinem Schreibtisch.« Neel erhob sich schwerfällig, aber Erik ließ sich davon nicht täuschen. Auch wenn sie beide viel getrunken hatten, so konnten sie die meisten ihrer Gegner immer noch besiegen. »Darf ich sagen, dass es mir eine Ehre war, dich auszubilden, Erik? Du hast selbst meine kühnsten Träume übertroffen.«

Sie umfassten für einen Moment ihre Unterarme.

»Danke. Für alles«, antwortete Erik ehrlich.

[image: ]


Nach dem Tee und seiner Verabschiedung von Igriet und den anderen machte Erik sich auf den Weg zu seinem vorübergehenden Zuhause. Neel hatte ihm dabei geholfen, eine kleine Wohnung im gutbürgerlichen Teil der Stadt anzumieten. Natürlich hatte er aufgrund seiner Ausbildung nicht viel Zeit hier verbracht, aber doch genug, um zumindest seine Nachbarin Felite kennenzulernen, der er manchmal bei Reparaturen im Haus geholfen hatte. Sie wohnte direkt unter ihm und der Kontakt mit ihr hatte ihn bei Verstand gehalten. Auch wenn er glaubte, dass sie für Neel spionierte, musste er sich dennoch nicht ständig in Acht nehmen, dass sie ihm einen Dolch in den Rücken rammte.

So schnell gab Neel seine Ressourcen dann doch nicht auf, nur um Eriks Reflexe zu testen.

Zufälligerweise öffnete sie gerade von innen die untere Tür, als er davor zum Halten kam. Sie trug einen Korb mit Essensresten, die sie des Nachts stets für Waisenkinder nach draußen stellte. Lächelnd begrüßte er sie, ehe er ihr den geflochtenen Korb wie selbstverständlich abnahm.

Sie folgte ihm in den Innenhof.

»Ich werde morgen gehen«, verkündete er, auch wenn er nicht wusste warum. Er war ihr schließlich nichts schuldig.

Felite ließ sich mit ihrer Erwiderung Zeit. Wartete, bis er den Korb abgestellt und sich zu ihr umgedreht hatte, um in ihr apartes Gesicht zu sehen. Oval geformt und mit einer langen Nase akzentuiert, volle Lippen und weit auseinanderstehende Augen vervollkommneten das Bild der jungen Frau, die in einer Näherei arbeitete. Ihr Haar trug sie kurz geschoren, aber wie die meisten in Idrela wickelte sie sich ein buntes Tuch um ihren Kopf.

»Kehrst du zu ihr zurück?«, wisperte sie, aber kam nicht näher, trotz der in Verlangen getauchten Stimme.

Einmal … Einmal hatte er den Fehler begangen und einen Kuss zwischen ihnen zugelassen und seitdem gab es nichts, was er mehr bereut hätte. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie an der Nase herumzuführen, und er fühlte sich eindeutig nicht bereit dazu, so etwas zu beginnen.

»Sie will mich nicht«, presste er hervor. »Sie hat mich verlassen.« Niemals zuvor hatte er die Worte laut ausgesprochen und sie schmerzten wie Glas, das er runterschlucken musste.

»Das glaube ich nicht.« Felite berührte ihn sanft am Arm. »Wenn sie nur halb so stur ist wie du, dann liegt vermutlich ein riesiges Missverständnis zwischen euch.«

Erik erlaubte sich nicht, ihr zu glauben. Es würde ihn nur wieder in einen Strudel ziehen, aus dem zu entkommen er fast zwei Monate gebraucht hatte.

»Auf Wiedersehen, Felite«, sagte er stattdessen, küsste ihre Stirn und begab sich das letzte Mal in seine Wohnung.

Morgen würde sein eigentlicher Auftrag beginnen. Bei seiner Rückkehr würde er Jeriah endlich wieder eine Hilfe sein können.

Und Morgan … ganz gleich, was Neel sagte, er würde ihr vermutlich nicht mal begegnen.


Kapitel 41
[image: ]


Morgan saß über ihren stinkenden Eintopf gebeugt, den Löffel in ihrer Rechten und die Linke um ihre Schüssel gelegt, als würde sie diese um jeden Preis verteidigen müssen. Von außen wirkte es, als kümmerte sie sich ausschließlich um ihr Abendessen und würde sich nichts aus den Mitgefangenen und Wächtern machen. Innerlich war die Knochenhexe jedoch gespannt wie die Sehne eines Bogens.

Sie spürte den erwarteten Luftzug in ihrem Nacken und musste sich dazu zwingen, nicht aufzuspringen und den Wachmann, der zweifellos hinter ihr stand, mit ihrem Löffel die Augen auszukratzen. Nein, heute durfte sie sich keinen Fehler erlauben.

Seit dem Beginn ihres Aufenthalts in Tasconn, dem Hochsicherheitsgefängnis von Ayathen, war sie von den Wachen schikaniert und angefasst worden. Bisher hatte sie sich in Maßen gewehrt, doch heute durfte nichts schiefgehen.

Zwei Wochen und keinen Tag länger, sagte sie sich wie ein Mantra, als die Wache ihr noch einmal in den Nacken blies.

»Wo sind deine Krallen?«, sagte der Mann, der sicherlich einen Troll als Vorfahr besaß. Die Ähnlichkeit war unheimlich. Er machte Katzengeräusche, setzte dann aber lachend seine Runde durch den Speiseraum fort. Noch war es kein Angriff gewesen. Nur eine kleine Erinnerung, dass schon bald mehr kommen würde.

Sie würde es genießen, ihn bei ihrer Flucht entzweizureißen. Die Knochenhexe summte voller Vorfreude, ehe Morgan sie in eine finstere Ecke verbannte. Für den Moment brauchte sie keine Ablenkung, aber weil Morgan ihr Tod und Verderben versprach, wehrte sich die Hexe in ihr nicht. Eine kleine Notlüge, denn auf dem Grund und Boden von Tasconn konnte keine Magie genutzt werden – weder göttliche noch andere.

Langsam löste Morgan den Blick von ihrer Schüssel.

Sie saß an einem der zehn länglichen Tafeln, an denen jeweils hundert Insassen Platz fanden. Männer und Frauen wurden bis auf die Mahlzeiten strengstens getrennt, aber selbst hier durften sich die Frauen nur an den zwei äußeren linken Tischen niederlassen. Der Saal war groß genug, dass zu den Tischen auch noch eine beeindruckende Empore ihren Platz fand, auf der der Direktor mitsamt seinen obersten Wachmännern speiste und trank. In seine Richtung wagte sie allerdings nicht zu sehen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die meisten Häftlinge vermieden den Blickkontakt und Morgan durfte sich nicht anders verhalten.

Stattdessen sah Morgan zum dritten Tisch und erfasste sofort Cáel mit einem Blick. Wie auch sie trug er die graue Sträflingskleidung, doch selbst in der rauen Wolle sah er Ehrfurcht gebietend aus. Das schwarze Haar war ihm nach seiner Gefangennahme abrasiert worden, sodass seine Wangenknochen noch deutlicher unter seiner Haut hervortraten.

Cáel unterhielt sich gerade mit seinem Zellengenossen, wie Morgan von ihm selbst vor ein paar Tagen erfahren hatte, schien dann jedoch ihre Aufmerksamkeit zu spüren. Mit einer scheinbar natürlichen und vollkommen willkürlichen Bewegung sah er schließlich in ihre Richtung und als sich ihre Blicke trafen, nickte er und sie nickte zurück. Es waren nicht mehr als zwei Sekunden vergangen, dann verstrich der Moment und das Geschehen um Morgan herum beschleunigte sich erneut. Kurzzeitig war es ihr wie ein Traum vorgekommen.

Der Gongmeister schlug die kreisrunde Metallplatte drei Mal hintereinander und die Häftlinge erhoben sich, um in geordneten Reihen zurück in ihre Zellen zu schlurfen. Morgan hielt ihren zugesprochenen Platz in einer der hinteren Gruppe so lange, bis sie den linken Gang erreichten, der sie tiefer in die Erde und damit zurück in ihre Zellen führen würde.

Die Räume, die kaum groß genug waren, um zwei Pritschen nebeneinander zu platzieren, raubten Morgan beinahe den Verstand. Nachdem sie die erste Nacht in einer Einzelzelle verbracht hatte, wie es üblich war für neue Sträflinge, wurde sie wie ein Fisch in ein Becken gefüllt mit Piranhas geworfen.

Glücklicherweise wurde Morgan wie immer falsch eingeschätzt und sie zeigte ihren Mithäftlingen sehr schnell, dass es besser war, sie in Ruhe zu lassen. Wie in jeder Gemeinschaft gab es auch hier Möchtegernanführer und Unruhestifter, die glaubten, sich durch das Schikanieren der vermeintlich Schwächeren zu bereichern.

In der ersten Nacht wurde Morgan unsanft aus ihrem Bett geworfen und in die Waschräume gezerrt. Dort wartete bereits eine Vinuthin auf sie. Zierlich und recht unscheinbar, wäre da nicht ihr fehlendes Auge gewesen. Neben ihr hatten sich ihre Leibwächter positioniert und Morgan wurde in eine Wanne mit eiskaltem Wasser getaucht.

Einmal.

Bevor eine der massigen Leibwächter sie erneut runterdrücken konnte, packte Morgan ihr Handgelenk, drehte und brach es, erhob sich und schlug der anderen Wache mit dem Ellbogen gegen die Nase. Blut spritzte hervor, doch Morgan hielt in ihrem Rausch nicht inne. Attackierte auch die anderen beiden muskulösen Sträflinge, bis nur noch sie, schwer atmend, aber triumphierend, und die kleine Vinuthin, ängstlich und dennoch bissig, übrig blieben.

»Niemand wird von dieser Niederlage erfahren«, versprach Morgan.

»Warum nicht?« Misstrauisch verengte sie die Augen.

»Weil du mir etwas schuldig bist«, erklärte die Knochenhexe rigoros, wartete nicht das zustimmende Nicken ab, sondern nahm sich ein kratziges Tuch vom Haken und schlich ungesehen zurück in ihre Zelle.

Morgan hätte die Geschehnisse nicht besser planen können und nun wurde es Zeit, den Gefallen, der in ihren Augen vergleichsweise klein war, einzuholen.

Noch schritten sie weiter durch die Gänge, geordnet, aber nicht langsam. Herumlungern war nicht erlaubt und wurde schwer bestraft.

Punktgenau erklang dann ein gellender Schrei und die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf die kleine, zierliche Vinuthin mit dem Namen Elissa.

Sie schrie und schrie, als würde sie von innen verbrennen und tatsächlich erschienen auf ihrer Haut unzählige Brandblasen. Eine Tinktur, die Morgan unter Garvans Anleitung mit wenigen Zutaten aus der Küche hergestellt hatte, rief die schmerzenden Wunden hervor. Elissa würde sich in ein paar Wochen davon erholt haben, das hatte Garvan Morgan zumindest versprochen, als es noch ihr Plan gewesen war, sich selbst zum Opfer zu machen.

Morgan verlor keine wertvolle Zeit, zog den Kopf ein und verschwand in der Nische, die sie eine Woche zuvor entdeckt hatte. Wenn sie sich nur nahe genug mit dem Rücken an die Wand presste und das dunkle Haar vor ihr Gesicht fallen ließ, wurde sie von den Schatten zwischen den Fackeln verschluckt.

Es war nicht so, als hätte sich Morgan dafür entschieden, ausgerechnet ihre Landsfrau zu vergiften, aber die hatte es selbst vorgeschlagen, nachdem Morgan eine ihrer Leibwachen anvisiert hatte. Ein paar von ihnen hatten sie auch später noch schikaniert, sie den Wachen förmlich zum Fraß vorgeworfen, ihre Kleidung gestohlen, während sie sich wusch, und sich mit ihr geprügelt, um Vergeltung für das Waschraumerlebnis zu üben. Elissa brachte sie erst viele Tage später zurück unter ihre Kontrolle. Natürlich hätte Morgan nach den wochenlangen Kampfübungen mit Cáel ihre Angreifer mit wenigen Handgriffen unschädlich machen können, aber durch die öffentlichen Plätze, an denen sie die Attacken ausübten, wäre ihr eine zu große Aufmerksamkeit seitens der Wachen zuteil geworden. Also hatte sie die Prügeleien über sich ergehen lassen und fast zwei Wochen Sklavin für ihre Zellengenossin gespielt, damit sie Morgan in dieser Nacht deckte. Ihre Abwesenheit sollte erst so spät wie möglich entdeckt werden.

Elissa hatte sich also als Opfer zur Verfügung gestellt, weil sie ihre Schuld ernst nahm.

»Vielleicht sehen wir uns nie wieder«, hatte sie gesagt. »Vielleicht stirbst du bei dem, was auch immer du vorhast. Aber ich respektiere deine Stärke und ich akzeptiere meine Schuld.«

Wer hätte gedacht, dass jemand, der aus Vinuth stammte und nicht Erik war, ein solches Ehrgefühl besaß?

Nachdem Elissa in den Krankenflügel gezerrt wurde, setzten die anderen ihre Wege fort und der steinerne Flur, in dem es wie überall in Tasconn nach feuchter Erde müffelte, leerte sich, bis auf Morgan. Sie wartete noch ein paar Atemzüge, dann nahm sie ihren Mut zusammen und schlich durch die verwinkelten in den Stein gehauenen Gänge zur Küche.

Hier und jetzt war sie auf sich allein gestellt. Es gab keine Sicherung. Sie würde ihre Magie nicht nutzen können und auch Cáel würde nicht einschreiten. Selbst nicht die anderen alten Götter, die Morgan und Cáel schließlich vorgeschickt hatten, um den Dornenkristall zu stehlen.

In den letzten Wochen hatten sie fast alle Götter erweckt und die Dornenkristalle, die Garvan finden konnte, aufgebraucht. Nun fehlte nur noch Cáels Vater – Karel, Gott des Kampfes, und um ihn zu erwecken, brauchten sie den letzten Kristall, der sich unter den Habseligkeiten des Gefängnisdirektors befand. Das Gefängnis verhinderte jedoch, dass Garvan oder einer der anderen Götter mit ihrer Macht einbrechen und ihn stehlen konnten. Sie hätten zwar versuchen können, sich dem Direktor und den Wachen im Kampf zu stellen, aber das ließ zu viele Möglichkeiten offen, die schiefgehen könnten. Außerdem weigerten sich einige der alten Götter, körperliche Gewalt anzuwenden und fünf Schwertkämpfer, so gut sie auch waren, gegen dreihundert ausgebildete Wachen empfand Morgan nicht als ermutigend. Dann wäre da noch das Risiko, den Kristall zu verlieren. Der Direktor müsste ihn nur irgendwo innerhalb des Gefängnisses verstecken und sie würden ihn nie finden. Garvans Gabe war hier wirkungslos.

Die Götter stimmten Cáels Plan ausnahmslos und sehr schnell zu, weil sie vor allem fürchteten, sich erneut an einen Ort zu begeben, der sie ihrer Essenz beraubte. Das letzte Mal waren sie schließlich von einer Webhexe zu einem ein Jahrtausend andauernden Schlaf verflucht worden.

Also hatten Morgan und Cáel gemeinsam den Plan geschmiedet, der sich endlich entfalten würde.

In der Küche herrschte trotz der abendlichen Stunde reges Treiben, aber anwesend waren allein die Sträflinge, die zwar ebenso wie alle anderen ihr Leben hier verbrachten, jedoch nicht als unberechenbar oder gefährlich galten. Meistens ältere Kriminelle, die ihrem Ende bereits zuwinken konnten. Es war lächerlich einfach, sich an den Greisen vorbeizuschleichen, wodurch ihr der Dampf des heißen Wassers, in dem sie die Schüsseln und Pfannen schrubbten, zu Hilfe kam.

Die Küche war in drei Abschnitte aufgeteilt: die Öfen und offenen Feuerstellen, die noch entzündet waren, die langen Tische, an denen die Zutaten zerkleinert und gerade geputzt wurden, und die Bottiche an der anderen Längsseite. Hier tummelten sich die meisten, schrubbten das Holzgeschirr und trockneten es ab.

Morgan schlich geduckt an den Feuerstellen vorbei, bis sie den unscheinbar wirkenden Speiseaufzug erreichte. Dieser würde sie direkt in das Stockwerk des Direktors führen, der sich des Nachts natürlich nicht die Mühe machte, für ein Glas warme Milch die Küche aufzusuchen. Nein. Dafür müsste er einfach nur die Klingel betätigen und schon wurde ihm etwas nach oben geschickt.

Noch einen Blick wagte sie über die Schulter, aber niemand sah in ihre Richtung. Jemand summte, ein anderer stimmte mit ein und schon bald wurde dadurch jegliches Geräusch, das sie versehentlich machte, erstickt. Der Aufzug befand sich glücklicherweise unten, sodass sie ihn runterdrücken und auf ihn steigen konnte. Dies bedurfte einiger Muskelkraft, aber auch dort hatte sie zugelegt. War stärker geworden und besaß sogar fast wieder ihre verloren geglaubte Fähigkeit, mit Wurfmessern jedes Ziel zu treffen.

Cáel hatte ihr nicht erlaubt, aufzugeben.

Sie zog die Tür vom Schacht hinter sich zu, streifte auf dem Aufzug hockend die glatten Schuhe von den Füßen, damit sie mit ihren nackten Zehen besseren Halt an der Wand finden konnte, und begann dann, sich hochzustemmen. Die Schuhe hatte sie sich in ihren Hosenbund gestopft, was im ersten Moment eine gute Idee gewesen war, aber das Gewicht behinderte sie mehr als gedacht. Dennoch hielt sie diese bei sich.

Trotz der harten körperlichen Anstrengung der letzten Wochen, protestierten ihre Muskeln schon nach wenigen Metern. Sie wog zwar nicht ungewöhnlich viel, doch das meiste Gewicht wurde von ihren Armen gestemmt.

Keuchend arbeitete sie sich weiter in die Höhe. Die Zeit saß ihr im Nacken, da es nur wenige Gelegenheiten gab, in denen der Gang zum Arbeitszimmer und der Raum selbst frei waren. Eine davon würde sich jeden Augenblick ergeben und schon ertönte drei Mal der Gong, der nun die Inspektion des Direktors anzeigte. Dieser schritt von Zelle zu Zelle und zählte die Insassen. Da die Frauen erst zum Schluss dran waren, blieben ihr noch ein paar Minuten.

Sie war später dran als erhofft.

Mit der linken Hand hielt sie sich an einer Unebenheit fest, als ihre rechte danebengriff und ihre Fingernägel über den Stein kratzten. Ein Nagel brach ab und sie musste ihre Zähne tief in die Unterlippe senken, um nicht laut aufzuschreien.

Kurz hielt sie inne und blickte nach oben. Die Dunkelheit wurde von einem kleinen Spalt direkt über ihr erhellt. Dort müsste sie aussteigen, aber nicht, bevor sie einen Blick in den Korridor geworfen hatte.

Sie vernahm Schritte, als sie sich an dem Vorsprung hochzog und einen Blick durch den Schlitz werfen konnte. Vier Wachleute umgaben den Direktor, der an ihr vorbeistampfte und sich auf den Weg zur Inspektion machte. Glücklicherweise war auch er heute später dran. Vielleicht hatte ihn der Ausbruch der Vinuthin weitaus mehr beschäftigt, als sie vorhergesehen hatte.

Ein paar Momente vergingen, ehe sich Morgan traute, die Tür aufzudrücken und in den kargen Gang aus Stein und Holzbalken zu springen. Sie zog ihre Schuhe an, blickte sich noch einmal um und steuerte dann gezielt die einzige Tür mit einem Schloss an.

Cáel hatte diesen Gang und das Zimmer zuvor ausgekundschaftet, indem er des Öfteren in Schwierigkeiten und Prügeleien geraten und deshalb herbeordert worden war. Anschließend hatte er Morgan die Informationen weitergeleitet, aber da er aufgrund seines Verhaltens nun unter besonderer Beobachtung stand, lag es an ihr, ihren Auftrag zu Ende zu führen.

Aus der Naht an ihrem Ärmel zog sie zwei Drähte, die sie anfangs in ihrer eigenen Kleidung reingeschmuggelt hatte. Innerhalb von wenigen Sekunden hatte sie das Vorhängeschloss geknackt und war dann in den Raum eingedrungen. Die Tür drückte sie zurück ins Schloss, auch wenn jeder Wachmann, der aufmerksam war, an dem offenen Schloss erkennen würde, dass etwas nicht stimmte.

Gewohnheiten waren jedoch schwer abzulegen.

Morgan widerstand dem Drang, sofort ans Fenster zu gehen, um einen Blick nach draußen zu werfen. Hinter dem Glas existierte ohnehin nur eine Täuschung, erwirkt durch ein detailgetreues Landschaftsgemälde.

Der Großteil des Gefängnisses war in den Ausläufern des Siebenkronengebirges eingelassen und sah deshalb kein Sonnenlicht.

Das Zimmer wirkte nicht anders als Larkins. Es gab mehrere Regale mit Büchern in kostbaren Ledereinbänden, gestapelte Schriftrollen, ein robuster Schreibtisch, Stühle, Dokumente, Federkiele und Tinte, Laternen und Hexenlichter, die noch schwach glühten, sowie einen teuer aussehenden Teppich aus Idrela und ein paar Gemälde, die verschiedene Darstellungen der kalten Hölle wiedergaben. In dem einen machten sich die Furien mit reißenden Mäulern und bläulich-grauer Haut über ihre menschlichen Opfer her, in dem anderen wurden die Menschen in ein Meer aus Eis geworfen und gefroren, noch während sie den Schrei des Entsetzens ausstießen.

Morgan überkam ein eiskalter Schauer, dann wandte sie sich ab und der goldenen Schatulle auf einem der Regale zu. Sie stand genau dort, wie Cáel es ihr versprochen hatte.

Sofort knackte sie das Schloss und öffnete den Deckel. Auf samtenem Kissen präsentierte sich ihr der weiß-schwarze Dornenkristall, den sie mit einer Fälschung vertauschte. Cáel hatte sie reingeschmuggelt und ihr gestern übergeben. Sie hatte nicht gefragt, wie ihm dies gelungen war und ob er jemanden hatte bestechen müssen. Sie war bloß froh, dass ihr dadurch die Möglichkeit offen blieb, in Ruhe zu fliehen, ohne dass der Direktor Verdacht schöpfte.

Den richtigen Dornenkristall befestigte sie mit den Drähten im Inneren ihres Hosensaums, wodurch von außen keine Beule sichtbar war. Sie dürfte zwar nicht rennen, aber während eines gemächlichen Ganges sollte er halten.

Noch einmal sah sie sich um, spürte die Wut in sich aufsteigen, dass ein sadistisches Monster wie der Direktor hier einen festen Platz in gehobener Stellung gefunden hatte, bevor sie vorsichtig die Tür öffnete, um erst einen Blick durch den Spalt zu werfen. Dann wurde die Tür jedoch grob aufgestoßen und sie stolperte eher aus Überraschung als aus Schmerz zurück.

Zwei Wachen standen ihr gegenüber, hielten nicht mal inne, um die Situation zu erfassen, sondern handelten instinktiv.

So war es ihnen beigebracht worden. Jedwedes Zögern in dieser Anstalt würde ihren eigenen Tod bedeuten.

Morgan wurde an den Armen gepackt und zu Boden gepresst. Die Wachen schrien sie an, sie solle sich nicht bewegen. Still halten. Schweigen. Ihre Hände wanderten über Morgans Körper. Eine fand den Kristall an ihrem Saum, zerrte den Stein aus seinem Versteck.

»Aufstehen!«, brüllte einer von ihnen. Sie wurde hochgezerrt, noch bevor sie reagieren konnte, und man führte sie ab.

»Lasst mich«, rief sie halbherzig, ohne Hoffnung auf Erfolg. Man sah in ihr eine Schwerverbrecherin, die skrupellos drei Männer im Schlaf ermordet hatte. Natürlich stimmte das nicht, aber dies war ihre Geschichte gewesen, um sich einen Platz in Tasconn zu sichern. »Wo bringt ihr mich hin?«

»Der Direktor ahnte, dass etwas faul war, als er dich nicht in deiner Zelle fand«, antwortete ihr immerhin eine der Wachen, während der andere sagte: »Klappe jetzt!«

Anscheinend war der Direktor dieses Mal von seiner Routine abgewichen und hatte vor den Männern noch die Frauen kontrolliert.

Die Männer rissen sie die kalten Treppen hinab, bis sie wieder die riesige Halle erreicht hatten, die nun leer war. Nur der Direktor stand auf der Empore und blickte sie mit unlesbarer Miene an. Larkin und er schienen ähnlich alt zu sein, doch da endeten die Gemeinsamkeiten schon. Im Gegensatz zum Wolf war er drahtig gebaut, groß mit blondem Haar, das er in einem Zopf trug, und dunklen, fast schwarzen Augen, die sie ungerührt musterten. Wie immer trug er schwarze Hosen, ein graues Hemd und eine dunkle Uniformjacke mit silbernen Schnallen und einer Adlerbrosche. Vermutlich sein Familienwappen.

Morgan wurde zu ihm geführt und gezwungen, vor ihm niederzuknien.

Die Zähne zusammenbeißend sagte sie sich, dass sie das Gefängnis heute verlassen würde. Ganz gleich, was noch geschehen würde. Garvan hatte sein Wort gegeben. Am letzten Tag ihrer zwei Wochen würde er für eine Ablenkung sorgen, die ihnen bei ihrer Flucht helfen würde.

Eine der Wachen überreichte dem Direktor den Kristall und beglückwünschte ihn zu seiner Ahnung, die sich bestätigt hatte. Währenddessen spürte Morgan den Blick des gefühlskalten Mannes auf sich, hielt ihren eigenen jedoch gesenkt. Die Kälte des steinernen Bodens zog durch ihre Schienbeine bis in ihren ganzen Körper und sie erzitterte.

»Ruft die Häftlinge zusammen«, sagte der Direktor leise. »Wir waren wohl zu lasch und müssen ein Exempel statuieren. Zucht und Ordnung, Männer.«

Die Wachen salutierten, aber nur eine entfernte sich, während Morgan von der anderen zu dem Pfosten in der Mitte gezogen wurde. Seinen Nutzen war ihr bisher nicht offenbart worden, was sich nun allerdings ändern würde.

Sie sollte sich hinstellen, damit ihre Handgelenke mit Schellen an dem Holz befestigt werden konnten. Ihr Gesicht war den Tischen zugewandt, ihre Rückseite der Tafel des Direktors.

Nach und nach füllte sich die Versammlungshalle. Zunächst trugen die Häftlinge verwirrte Blicke zur Schau, bis sie Morgan bemerkten – festgebunden am Pfahl und mit rot angelaufenen Wangen. Sie schämte sich; fühlte sich erniedrigt, derart zur Schau gestellt zu werden, und fast hätte das Gefühl sie in die Knie gezwungen, als sie Cáel unter den Hereinkommenden erkannte.

Seine Miene verdüsterte sich und er sah von ihr zum Direktor, der schräg hinter ihr stand. Sie konnte ihn noch gerade so aus dem Augenwinkel ausmachen.

Als sich sämtliche Sitze gefüllt hatten, wurde der Gong geschlagen und Stille hielt Einkehr. Angespanntes Schweigen breitete sich aus und Morgan glaubte, ihr eigenes Herz schlagen zu hören, das sich mit ihrer hektischen Atmung vermischte.

Das, was nun folgen würde, konnte nichts Gutes bedeuten und sie wäre nicht imstande, es zu verhindern. Ohne Magie ließen sich die Eisenschellen nicht sprengen, und wie Cáel sie zuvor gewarnt hatte, war auch er machtlos.

»Ich bin zu nachgiebig gewesen«, begann der Direktor leise, doch es gab niemanden, der sich seine Worte entgehen lassen würde. Er besaß alle Macht in diesem Gefängnis und jeder war von seinen Regeln abhängig. Niemand wollte verpassen, was er zu sagen hatte, weil es auf sie alle Auswirkungen haben könnte. »Das ist meine Schuld und ich trage die Verantwortung dafür. So habe ich mich doch von eurem scheinbar anstandslosen Verhalten täuschen lassen. Für kurze Zeit ließet ihr mich glauben, eine Veränderung des Wesens wäre möglich. Doch ich täuschte mich.

Ihr seid Kriminelle. Unverbesserlich. Grausam. Tödlich. Während ihr euch an die Regeln hieltet, schwärte in euch die Wunde der Bösartigkeit. Sie eiterte und faulte und irgendwann lässt sie sich nicht mehr verheimlichen.

Hier haben wir das Ergebnis. Diese Frau konnte sich ihrer kriminellen Energien nicht mehr erwehren und versuchte etwas zu stehlen, was mir gehört.« Ein Raunen ging durch die Menge und ein paar Wachen schlugen die Häftlinge, die ihnen am nächsten saßen, einfach nur, um irgendetwas zu tun. »Nun muss sie dafür bestraft werden, allerdings nicht im Geheimen. Nicht hinter verschlossenen Türen, denn dadurch würdet ihr anderen nichts lernen. Heute werden wir …«

»Kannst du nicht einfach die Klappe halten?«, fauchte Morgan, der sein Monolog auf den Geist ging. Es war schon eine Art von Folter, ihm so lange zuhören zu müssen.

Ein Wachmann schlug ihr mit dem Handrücken so heftig gegen den Mund, dass sie mit der Stirn gegen den Pfahl knallte. Blut rann sowohl ihre Schläfe als auch ihr Kinn herab und für ein paar Momente fühlte sie sich nicht ganz da.

Im dämmrigen Zustand blinzelte sie, der Schleier vor ihren Augen verzog sich jedoch nur widerwillig. Immerhin wurde ihr durch das Rauschen in den Ohren der restliche Redeschwall erspart.

»… fünfundzwanzig«, endete der Direktor und erzeugte dadurch ein Schweigen, das mit Morgans Schwert hätte zerschnitten werden können.

So ganz genau wusste sie nichts damit anzufangen; suchte Cáels Blick, der von Entsetzen gezeichnet war. Nicht gut. Blut klebte auch an seiner Stirn, aber niemand achtete auf ihn.

Schon wenige Sekunden später erkannte sie, was nun auf sie zukommen würde.

Der Direktor zog seine Uniformjacke aus, faltete sie über eine Stuhllehne und wickelte seine Ärmel auf. Anschließend nahm er die eingerollte Peitsche an, die ihm ein Wachmann geduldig hinhielt.

Ein eiskalter Schauer rann Morgans Rücken hinab. Sie spürte die Schmerzen, die sie in den Minen erlebt hatte, plötzlich so stark, als wäre sie erst gestern von den glühenden Eisenstangen geschunden worden. Wulstige Narben hatten sich auf ihrer Haut gebildet, erinnerten sie für den Rest ihres Lebens an Pelia. Nun würden sie Gesellschaft bekommen.

Panisch sah sie Cáel an. Er stand jäh von seinem Stuhl auf, wurde jedoch mit einem Knüppel gegen den Schädel zu Boden geschlagen. Es pochte auch in ihrem Kopf.

Morgan versuchte tief durchzuatmen, als sie plötzlich eisige Finger an ihrem Nacken spürte. Ihr Haar wurde nach vorn geschoben und ihr Hemd auf der Rückseite aufgeschnitten. Die Spitze des Messers kratzte über ihre Wirbelsäule.

Sie würde es nicht schaffen.

Sie würde die Schmerzen nicht ein weiteres Mal ertragen.

Was hatten sie sich nur eingebildet? Ein Gefängnis zu infiltrieren und den Kristall zu stehlen, ohne mit Konsequenzen zu rechnen?

Bitte nicht, waren die Worte, die auf ihrer Zunge lagen und die sie krampfhaft unterdrückte. Der Direktor würde nicht aufhören. Würde sich nicht von ihrem Flehen abhalten lassen.

»Wie ich sehe, wurdest du bereits bestraft«, kommentierte der Direktor ihre Narben und strich mit den Fingern darüber, als würde er ein besonderes Kunstwerk bewundern. »Dieses Mal solltest du etwas daraus lernen.« Und dann an die anderen Sträflinge gewandt: »Seht genau hin.« Die Peitsche schnalzte und im nächsten Moment spürte Morgan einen solch durchdringenden, allumfassenden Schmerz, dass sie weder sehen noch hören konnte.

Der Augenblick verging, die vorübergehende Taubheit wurde wie bei einer Explosion zurückgezogen und sie stöhnte. Der Direktor wartete nicht, setzte noch zwei Mal nach, ehe Morgans Haut aufplatzte und warmes Blut herabrann.

Feuer brannte auf ihrem Rücken. Jemand musste ihn in Flammen gesetzt haben. Anders ließ sich der Schmerz nicht erklären.

Als sie die mit Tränen durchsetzten Wimpern anheben konnte, fiel ihr Blick sofort auf Cáel, der zwar erneut auf seinem Stuhl saß, jedoch bleich wie ein Gespenst war. Auch er musste dieselben Schmerzen spüren wie Morgan, aber er zuckte nicht zusammen.

Kurz fragte sie sich, ob auch seine Haut aufgeplatzt war, als sie ein weiteres Mal die Peitsche spürte und den Schrei, der sich bereits in ihrer Kehle aufgebaut hatte, nicht zurückhalten konnte.

»Das reicht!«, brüllte jemand … Cáel?

Tatsächlich, er rannte auf die Empore, wich zwei Wachmännern aus und erreichte die Treppe, als sich ein Dolch in seine Schulter bohrte.

Morgan schrie.

Sie hatte nicht geglaubt, noch mehr Schmerzen empfinden zu können, aber die Spiegelung von Cáels Wunde gab ihr den Rest und sie fiel auf die Knie. Nur dass die Schellen verhinderten, dass sie den Boden berührte. Die Kette zwischen Pfahl und Handgelenke spannte sich an, übte größeren Druck auf ihre Verletzungen aus und ihr wurde schwarz vor Augen.

Die Halle wankte.

Morgan blinzelte. Geschrei wurde laut.

Die Erde erzitterte und es war nicht ihrer verschobenen Wahrnehmung geschuldet, wie sie zunächst geglaubt hatte.

Garvan hatte sich an sein Wort gehalten und offenbarte ihnen einen Weg. Zwar konnte er das Gefängnis selbst nicht zerstören, aber er konnte das Gebirge, an das es sich schmiegte, erschüttern. Im nächsten Moment füllte sich das Innere der Halle rasend schnell mit dichtem Rauch, was sie vermutlich Jestin und Avel zu verdanken hatten, die jeweils Wind und Wasser befehligten.

Cáel hatte sich erfolgreich gegen die Wachen zur Wehr gesetzt, während die Gefangenen aus dem Saal stürmten, bevor sie von dem Dampf verschluckt wurden. Der Gott des Blitzes erreichte schließlich den Strafpfahl.

»Zuerst den Kristall«, keuchte Morgan, als er sich an ihren Schellen zu schaffen machte.

»Auf keinen Fall«, gab er grimmig zurück. Sein Hemd war sowohl vorne als auch hinten von Blut durchtränkt, aber seine Wunden heilten bereits, wodurch er kaum eingeschränkt war.

Sobald die Schellen von ihren Handgelenken fielen, presste sie das zerschnittene Hemd an ihre Brust und wandte sich suchend um. Am liebsten wäre sie sofort zu Boden gegangen, hätte aufgegeben, doch hier würde sie nicht ruhen können.

Der Direktor wurde von vier Wachen geschützt, sah sich panisch um, wie sie zwischen den Schlieren erkannte. Nicht mehr lange und Cáel und sie müssten an einer bestimmten Stelle sein.

Sonst wären sie noch sehr lange Gefangene in Tasconn.

Morgan schleppte sich zu dem Tisch hinter dem Direktor, wo sie seine Jacke gesehen hatte. Er selbst und die Wachen waren zu sehr damit beschäftigt, sich gegen die auflehnenden Häftlinge zu wehren. Offenbar sahen sie das Chaos als ihre Möglichkeit, Rache für die grausame Behandlung zu üben.

»Was machst du?«, rief Cáel ihr hinterher, aber sie nahm sich keine Zeit zu antworten, erreichte die Uniformjacke und griff in die vordere Tasche. Lächelnd, trotz der brutalen Schmerzen, hob sie den Dornenkristall in die Höhe. »Du bist unglaublich.«

»Er hat bloß zu viel geredet und ich musste mich ablenken.« Nur deshalb hatte sie darauf geachtet, wohin er den Kristall steckte. Auch wenn sich etwas in ihr dagegen sträubte, zog sie die Jacke an und knöpfte sie vorne zu. Das war immer noch besser, als obenrum nackt durch die Gänge zu laufen.

»Bereit?« Cáel sah sie ohne einen Hauch von Mitleid an. Nachdem sie nickte, nahm er ihre Hand in seine und führte sie durch den dichten Dampf in eine ihr unbestimmte Richtung. Sie kannte zwar den groben Ablauf ihres Fluchtplans, aber so wie er sich auf sie hatte verlassen müssen, den Kristall zu stehlen, so hatte sie auf ihn vertrauen müssen, sie beide heil rauszubringen.

Gänzlich heil war sie zwar nicht mehr, aber solange sie aus dem Hochsicherheitsgefängnis fliehen konnten, würde sie sich nicht beschweren. Nicht sehr jedenfalls.

Cáel führte sie weg von dem Rauch in einen Tunnel, der immer tiefer reichte. Sie beschlich ein mulmiges Gefühl, da sie doch nicht weiter in den Berg eindringen, sondern aus ihm fliehen wollte. Unter Zähneknirschen teilte sie Cáel ihre Gedanken mit, der trotz der Gefahr, in der sie schwebten, gluckste.

»Du vertraust mir noch immer nicht, huh?«

»Ich …«, begann sie, als sie über einen losen Stein stolperte. Fast wäre sie über den Boden geschlittert, wenn Cáel sie nicht festgehalten hätte. Unglücklicherweise fasste er sie dafür an Schulter und Rücken an und der Schmerz war so heftig, dass sie nicht mehr weitergehen konnte.

Mit einer Hand auf ihrem Oberschenkel abgestützt versuchte sie tief Luft zu holen. Sich einzureden, dass es schon nicht so schlimm war und sie grausamere Verletzungen überlebt hatte. Tränen rannen weiterhin ungehindert ihre Wangen hinab und ein Kloß hatte sich in ihrem Hals festgesetzt. Sie konnte kaum stehen, geschweige denn gehen.

»Ich will dich ja nicht drängen, aber …«

Nun hörte auch sie die Rufe und Schreie hinter sich. Cáel hatte ihre unfreiwillige Pause benutzt, um ein Hexenlicht aus dem Stein zu hauen. Wahrscheinlich würden sie andernfalls schon sehr bald in völlige Dunkelheit getaucht werden.

Morgan leckte sich über die trockenen und mit Blut benetzten Lippen, ehe sie nickte. »Weiter.«

Obwohl es ihr vorkam, als würde mit jedem Schritt ein weiterer Peitschenhieb ihre Haut aufreißen, wurde sie kaum langsamer. Rannte neben Cáel durch den kargen, feuchten Gang, während sie weiterhin verfolgt wurden.

Es gab nichts, was sie zum Anhalten bewegen könnte, denn es würde sie nur Schlimmeres erwarten.

»Komm schon«, spornte Cáel sie an, nahm ihre Hand wieder in seine und zog sie auch die letzten Meter, ehe sie den ersten frischen Luftzug auf ihrer geschwollenen Wange spürte. »Wir sind gleich da.«

Immerhin hatte die Erde zu zittern aufgehört und auch wenn ihnen nur noch das Hexenlicht einen schwachen Schein spendete, konnte sie sich einreden, dass er recht hatte. Wo sie Wind fühlen konnte, musste doch auch ein Ausgang in der Nähe sein, oder nicht?

Die Stimmen hinter ihnen wurden lauter und der Abstand zwischen ihnen und ihren Verfolgern verringerte sich mit jeder Sekunde.

Dann rannten sie um eine Ecke und sahen sich einem Abgrund gegenüber.

Schlitternd kamen sie zum Stehen; Kiesel fielen herab und landeten im rauschenden Fluss. Sterne flimmerten über ihnen am wolkenlosen Firmament, während sich die Kälte der Nacht anschlich und sie einhüllte.

»Was jetzt?«, keuchte sie und legte den Kristall in die Innentasche der Jacke, da sie diese mit einem Knopf schließen konnte.

»Eigentlich sah der Plan vor, runterzuklettern, aber …« Cáel warf einen zweifelnden Blick auf ihre verwundete Schulter.

»Das war deine Schuld«, zischte sie, schließlich hatte er sich von einem Dolch treffen lassen. Sie wollte allerdings nicht über den Grund nachdenken. Glaubte lieber, dass er sich selbst weitere Schmerzen von der Peitsche hatte ersparen wollen, anstatt Mitleid mit ihr zu empfinden.

»So oder so, wir müssen wohl springen.«

»Hast du den Verstand verloren?«, schrie sie, obwohl sich ihnen ihre Verfolger weiter näherten. »Das sind mindestens dreißig Meter.« Das Rauschen des Stromes hüllte sie vollkommen ein. Sie konnte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren. »Und wenn uns der Aufprall nicht tötet, dann die Strömung.«

»Hab etwas Vertrauen.«

Ihr blieb keine Zeit mehr, um zu widersprechen, da hinter ihnen die Wachen den Gang stürmten und Cáel sie gleichzeitig an ihrer Hand nach vorne zog.

In der einen Sekunde hatte sie noch festen Boden unter den Füßen, in der nächsten schrie sie im freien Fall. Mehr aus Schock als aus Angst, und dann kam der harte Aufprall, der Cáel und sie beinahe auseinandergerissen hätte. Der Griff des Gotts war jedoch eisern, sodass er sie an sich ziehen konnte, während der Fluss sie von der Gefahr wegzerrte.

Die Kälte des Wassers betäubte nicht nur ihre Wunden, sondern ihren ganzen Körper und als sie mit dem Kopf durch die Oberfläche brach, spürte sie kaum noch ihre Gliedmaßen. Cáel hielt sie weiterhin fest und allein ihm war es geschuldet, dass sie es bis zum Ufer schafften.

Schnee fiel in sanften Flocken um sie herum, als sie sich an Baumwurzeln hochzogen, wobei Morgan weiterhin nur ihren gesunden Arm benutzen konnte. Sie wusste nicht, ob sie lachte oder weinte, als sie schließlich auf dem Bauch landete und sich nicht mehr bewegte.

Mühsam blickte sie über ihre Schulter auf die riesige Gebirgskette hinter ihnen. Schnee färbte die Spitzen weiß und Nebel tauchte die höchsten von ihnen in ein Abbild des Schleiers, durch den die Toten angeblich schritten. Von den Ausläufern des Gefängnisses war nichts zu sehen. Der Fluss hatte sie weiter getragen, als sie vermutet hätte.

Cáel saß neben ihr gegen einen schlanken Stamm gelehnt und rang ebenso wie sie nach Atem. Ein Grübchen bildete sich auf seiner Wange und er fing ihren Blick auf.

»Wir haben es geschafft.«

Mit zittrigen Fingern holte sie den Kristall hervor. »So was von.«


Kapitel 42
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Frei und mächtig. Rhea Khemani hatte für dieses Leben gekämpft. Niemand würde sie jemals wieder manipulieren oder kontrollieren können. Sie sollte sich großartig fühlen. Ihr Glück in die Welt hinausschreien. Feiern.

Doch sie trat auf der Stelle. Allein und voller Todesangst, Jeriah anzusehen, weil sie ihm noch immer etwas verheimlichte. Ein Geheimnis, das sie von innen zerfraß und bei dem ihr weder Freiheit noch Macht etwas nützte.

Also konzentrierte sie sich allein auf den hereingebrachten Gefangenen mit dem Namen Mathis. Er sah fürchterlich aus. War vermutlich von den Spähern überwältigt und zusammengeschlagen worden, bis sein Gesicht einer aufgedunsenen Wasserleiche glich. Es war überraschend, dass er überhaupt noch etwas durch seine geschwollenen Augen sehen konnte, aber sein Blick war gezielt auf Jeriah gerichtet.

Mathis war Aithans Vetter und den Gerüchten zufolge sein engster Vertrauter. Jeriah hatte ihr allerdings gesagt, dass Morgan, die Schmugglerin, Zwietracht zwischen ihnen gesät hatte. Es schien, als würden dies nun Früchte tragen.

»Lasst mich nachsehen, ob er Flüche beherbergt«, bat sie, trat aber vor, ohne auf Jeriahs Zustimmung zu warten.

Sie würde sich niemandem mehr unterwerfen. Auch nicht dem Mann, den sie liebte. Wenn es eine Zukunft für sie beide gab, dann nur auf einer gleichwertigen Ebene. Sie bezweifelte allerdings nicht, dass Jeriah es genauso wie sie sah. Sein Herz war rein und er war ehrenhaft durch und durch. Es gab niemanden, dem sie das Reich eher anvertrauen würde als ihm, auch wenn es rechtmäßig vielleicht dem vergessenen Prinzen zustand.

Bis zum letzten Atemzug würde sie für Jeriahs Krone kämpfen, weil sie von der Richtigkeit ihrer Sache überzeugt war.

Rhea rief die Sicht und zog an den Fäden, die Mathis’ Kopf mit seinem Herzen verbanden, suchte nach Auffälligkeiten und drang schließlich in seinen Verstand ein. Sie konnte keine Gedanken lesen, aber sie spürte den schwelenden Hass in ihm auf einem kargen Feld, das einst golden geleuchtet hatte.

Etwas war geschehen, was es zerstört hatte, und Rhea fand immer wieder Aithans Persönlichkeit wie einen Hauch von Wind, der die kleinen Glutnester neu entfachte.

Eilig zog sie sich zurück, um sich nicht bei ihm mit dieser Art von Hass anzustecken. Nur ein kurzer Blick und sie fühlte schon jetzt das Bedürfnis in sich aufsteigen, sich zu waschen. Die Erinnerungen zu vergessen.

Dennoch, einen Fluch hatte sie nicht erspürt, und nachdem sie Jeriah ein zuversichtliches Nicken zugeworfen hatte, zog sie sich bis an den Rand des Zeltes zurück.

Vielleicht sollte sie besser gehen, aber sie wagte es nicht, diesen wichtigen Augenblick zu verpassen. Rhea konnte nicht länger den Kopf einziehen und hoffen, alles würde sich zum Guten wenden. In den letzten Monaten hatte sie auf die harte Weise lernen müssen, für sich selbst einzustehen und zu kämpfen. Jeden Tag.

»Warum bist du hier?«, fragte Jeriah, eine Hand auf seinem Schwertknauf, während noch immer Feuchtigkeit von seinen mit Blut verklebten Haaren auf sein nasses Hemd tropfte. Er musste erschöpft sein von dem kurzen, aber harten Kampf. Aus der Ferne hatte sie ihn beobachtet, nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, bis der Sand ein weiteres Mal aufgestiegen war. Darauf waren die längsten Minuten ihres Lebens gefolgt, bis sie Jeriah wieder lebend mit ihrem Blick gefunden hatte. »Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, waren du und Aithan unzertrennlich. Er hat dir sogar verziehen, dass du seine Geliebte umbringen wolltest.«

»Dinge ändern sich«, lispelte Mathis. Seine Hände, die vor seinem Körper gefesselt waren, ballten sich zu Fäusten.

Jeriahs Augen, in denen sich normalerweise Güte und Leidenschaft widerspiegelten, verengten sich misstrauisch.

»Nicht so sehr«, widersprach er. »Um ehrlich zu sein, bin ich dazu geneigt, meinen Männern freie Hand lassen. Sie können mit dir tun und lassen, was sie wollen.«

Vielleicht bildete es sich Rhea ein, denn was wusste sie schon, aber sie glaubte, kurzzeitig etwas wie Gier und Verlangen in Mathis’ Gesicht aufflackern zu sehen. Wollte er gefoltert werden? Hatte er die Schläge etwa genossen? Nein, das konnte nicht sein.

Letztlich sollte es sie wohl nicht wundern, dass Menschen noch viel größere Geheimnisse bargen, als sie sich ausmalen konnte.

»Schön«, knurrte Mathis. »Ich liebte ihn. Aber er … er konnte mich nicht mal ansehen, nach allem, was ich für ihn getan habe. Er konnte nicht …«

Die Wachen warfen sich einen erstaunten Blick zu, Jeriah verzog keine Miene.

»Und dann hast du dich einfach so dazu entschieden, ihn zu hintergehen, indem du hierher kommst? Zu mir?«

Mathis leckte sich über die aufgeplatzten Lippen. »Anfangs versuchte ich es zu ertragen. Seinen Ekel zu akzeptieren und ihm dennoch zu dienen, aber dann … dann hörte ich ihn mit seiner Verlobten reden. Über mich. Was für eine armselige Kreatur ich doch sei. Dass mich niemand wollen würde.« Er spuckte aus und seine gesamte Körperhaltung änderte sich. Anstatt weiterhin gebeugt auf den Knien zu sitzen, richtete er sich auf. Die Schultern gerade und das Kinn angehoben. »Ich werde nicht bleiben, wo man mich nicht haben will. Wenn er meine Dienste nicht zu schätzen weiß, will ich nicht mehr in seinem Namen handeln. Er schuldet mir sein Leben, aber es fühlte sich immer so an, als müsste ich ihm dafür danken, mich nicht abzuschieben.«

Da war er, der Hass, den Rhea so klar in ihm gespürt hatte. Er füllte ihn durch und durch aus und sie glaubte nicht, dass er sich jemals davon würde erholen können.

»Rhea?«

Sie musste Jeriah nicht fragen, was er von ihr wollte, sondern trat augenblicklich vor und stellte sich vor Mathis. Er zuckte vor ihren bleichen Fingern zurück, doch die Wachen hielten ihn mit den Händen auf seinen Schultern fest, sodass sie die Fäden um seinen Verstand weben konnte. Sie suchte und suchte und fand doch nichts anderes außer Wahrheit und immer wieder diesen Hass …

»Es stimmt«, bestätigte sie Mathis’ Worte, bevor sie ihre Magie aus ihm herauszog. »Seine Worte sind wahr. Allerdings gibt es nichts Gutes in ihm, Eure Hoheit. Wenn er uns hilft, dann wäre es allein aus dem Grund, Aithan zu schaden, und nicht, um Euch zu unterstützen.«

»Das würde ich nicht vor Euch verstecken«, beeilte sich Mathis zu sagen. Sein Schicksal lag noch immer unbestimmt zwischen den Webhexen.

Schweigen setzte ein und das Gebrüll der Männer außerhalb des Zeltes füllte es aus. Verletzte wurden vom Feld getragen, die Toten mussten auf dem Feld ausharren, bis sich um alle Lebenden gekümmert worden war. In den letzten Wochen hatte sich Rhea an den Anblick der grausamsten Verletzungen gewöhnt, amputierte Gliedmaßen, offene Bäuche und Gedärme, die heraushingen, schwere Schnittwunden überall am Körper … Dennoch verfolgten sie die Krieger bis in ihre Träume.

Deshalb war sie dankbar, als Jeriah endlich seine Stimme erhob und sie sich erneut auf das Geschehen im Zelt konzentrieren konnte, statt auf das außerhalb.

»Was hast du für mich?«

»Erst einmal möchte ich die Fesseln loswerden«, verlangte Mathis dreist und wurde dafür von der linken Wache geschlagen.

Rhea zuckte zusammen, als sie das Knacken seiner ohnehin schon verbeulten Nase hörte. Blut strömte aus den Nasenlöchern, beschwor allerdings bloß ein zufriedenes Lächeln auf Mathis’ Lippen herauf.

Es war fast unerträglich, ihn anzusehen. Sie wollte keinen Ekel empfinden, aber sie fühlte sich durch und durch von ihm abgestoßen.

»Es finden keine Verhandlungen statt, Mathis«, beharrte Jeriah. »Noch nicht jedenfalls.«

»Schön.« Mathis hob seine Arme und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Ich kann euch sagen, dass diese Scharmützel an der Grenze nichts weiter als das sind. Plänkeleien. Aithan plant etwas Großes und wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er hat seinen Blick allein auf Yastia gerichtet. Seine Hauptstadt. Seine Heimat. Du solltest nach Hause zurückkehren und deine Mauern und Wälle verstärken, bevor er kommt. Ihr seid zwei Webhexen, er hat über ein halbes Dutzend und er befindet sich in Gesprächen mit weitaus mehr.«

»Aber ich habe die neuen Götter auf meiner Seite«, presste Jeriah hervor. Aus seiner Stimme hörte Rhea jedoch Frustration und einen Hauch von Angst. Sie waren sicher gewesen, dass Aithan früher oder später aufgab, wenn er nur sah, wie stark ihre Reihen waren. Ihnen war nicht in den Sinn gekommen, dass sie ihm direkt in die Hände spielten, indem sie sich ablenken ließen. Wie leichtgläubig von ihnen.

»Und er die alten.«

Stille. Absolute Stille setzte ein und dieses Mal vernahm Rhea nicht einmal mehr das Brüllen und Stöhnen der Männer.

»Das glaube ich nicht.«

»Glaub es oder nicht, aber vor zwei Tagen statteten ihm Tujan und zwei weitere Götter einen Besuch ab.« Mathis hob eine Schulter und verzog dann das Gesicht.

»Bringt ihn fort«, befahl Jeriah außer sich. »Sofort! Ich muss nachdenken.«

Mathis wurde von den zwei Wachen weggezerrt und wahrscheinlich zu dem behelfsmäßigen Gefängnis in einer Hütte gebracht. Bisher gab es Rheas Wissens nach nur einen weiteren Kriegsgefangenen. Aithans Kämpfer wählten eher den Tod, als sich einsperren zu lassen.

»Eure Hoheit … Was sollen wir nun tun?«, fragte die zurückgebliebene Wache.

»Ich muss endlich gekrönt werden«, sagte er leise, beinahe widerwillig. »Und danach werde ich die Konklave einberufen.«

»Konklave? Was bedeutet das?«, fragte Rhea und sah vom Prinzen zur Wache.

»Nur ein König kann sie anberaumen. Dadurch wird jede Bluthexe und jeder Bluthexer mit dem Siegel dazu berufen, für mich zu kämpfen. Jeder von ihnen, der einst der Krone die Treue schwor. Ich hätte es früher tun müssen, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Die Lage hat sich gerade dramatisch verschlechtert, wenn sich die alten Götter wirklich auf die Seite von Aithan stellen und dem Kampf motivierter gegenüberstehen als die neuen Götter.«

»Ihr müsst tun, was getan werden muss, Eure Hoheit«, bestärkte ihn die Wache. »Wir werden Euch folgen.«

»Danke, Reese. Kümmere dich darum, dass wir schon morgen früh nach Yastia ziehen können. Die restliche Legion bleibt hier, aber ich werde mich persönlich um die Sicherheit Yastias kümmern müssen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Reese salutierte und verschwand dann strammen Schrittes aus dem Zelt. Rhea wollte ihm folgen, tief in Gedanken versunken, aber Jeriah hielt sie zaghaft an einem Handgelenk fest.

»Ich habe nicht vergessen, was du mir gesagt hast, Rhea«, wisperte er, als sie sich zu ihm umwandte. Obwohl ihm hunderttausend Dinge im Kopf herumschwirren mussten – wie er sein Land schützen könnte, was von ihm erwartet wurde und wie vorbereitet Aithan war –, kümmerte er sich um sie. Als wäre sie das Wichtigste für ihn. »Es tut mir leid, was Venou dir angetan hat. Ich werde sie bestrafen lassen. Oder besser noch, dir die Möglichkeit dazu geben.«

»Du willst eine Göttin zur Rechenschaft ziehen?«

»Für dich tue ich alles, Rhea«, versprach er ihr plötzlich heiser. Sein Atem streichelte ihr Gesicht und fast, fast konnte sie alles um sich herum vergessen, als er mit dem Daumen über ihre Unterlippe strich. »Und ich muss … ich muss dir sagen, dass sich meine Gefühle nicht geändert haben. Du bist noch immer die Einzige für mich. Für immer.«

»Du weißt nicht, was du da sagst«, widersprach sie kopfschüttelnd mit erstickter Stimme.

»Ich liebe dich.«

»Jeriah …« Tränen rannen ihre Wangen hinab, die er mit seinen Lippen auffing. »Ich bin schwanger, Jeriah. Mit Veers Kind.«

Er hielt inne, wie sie es erwartet hatte. Aber anstatt sich von ihr zu entfernen und sie angewidert anzusehen, zog er sie enger an sich. Flüsterte ihr immer und immer wieder ins Ohr, was er für sie empfand, bis sie die Mauer zwischen ihnen nicht mehr halten konnte. Sie erwiderte seine Küsse, krallte sich in sein Hemd und gab auf, sich gegen ihn zu wehren.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie.

»Heirate mich«, war seine Antwort. »Heirate mich, Rhea Khemani.«
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Cáel hatte sich bereits um ihre Verletzungen gekümmert und mithilfe der Knochenhexe gelang es ihnen, die Heilung immerhin so weit zu beschleunigen, dass sich Morgan aufsetzen und am Lagerfeuer wärmen konnte. In einer abgelegenen Höhle fanden sie für die Nacht Zuflucht und warteten nun auf den kalten Morgen, der mit weit mehr Schnee aufwarten würde, als sie in ihren Plänen vorgesehen hatten. Dieses Jahr schien die kalte Jahreszeit sich von ihrer schlimmsten und brutalsten Seite zu zeigen.

Während Morgan im Schneidersitz dasaß und an alles dachte, nur nicht an die Momente der überwältigenden Panik, als die Peitsche immer wieder auf ihren Rücken getroffen war, schnitzte Cáel vor sich hin. Das Gesicht des Direktors veränderte sich vor ihrem inneren Auge, verzog sich und spiegelte Neels Züge wider.

Sie presste die Lippen zusammen und versuchte, sich auf Cáel zu konzentrieren.

In den letzten Wochen hatte sich eine gewisse Art von Alltagsgewohnheit zwischen ihnen eingestellt und verlangte mittlerweile weitaus weniger Aufmerksamkeit von ihr als noch zu Anfang. Natürlich vertraute sie dem Gott des Blitzes immer noch nicht, aber sie glaubte nicht mehr, dass er sie hinterrücks meucheln würde.

Vielleicht war dies ein großer Fehler. Dieses Wagnis einzugehen.

Trotzdem, es verhalf ihr auch, sich besser in die Gruppe der Götter einzufügen. Ihre Schwächen aufzudecken und sie in ihrem Verstand zu katalogisieren. Bisher hatte sie schon einiges zusammengetragen. Sie waren unglaublich arrogant und selbstverliebt, liebten es, im Mittelpunkt zu stehen und von ihresgleichen anerkannt zu werden, selbst von Morgan, die in ihren Augen lediglich eine Sterbliche von vielen war, und wenn es etwas gab, was sie von anderen Menschen unterschied, dann war es die Tatsache, dass sie Nedajas Erbin war. Das machte sie weder attraktiver noch erhob es sie auf eine Ebene, die in den Gottheiten Respekt heraufbeschwor. Ganz im Gegenteil, die meisten fühlten sich durch ihr Erbe gerechtfertigt, sie wie Dreck zu behandeln. Cáel und Garvan beschützten sie jedoch vor den Sticheleien, was es nicht einfacher machte, neben ihnen zu existieren. Sie fühlte sich schwach und erbärmlich.

All dies ertrug sie aber, weil sie eines Nachts sah, wie Tujans Haut sich schälte und er von Avel, Gott des Wassers, geheilt werden musste. Die Welt hatte sich verändert. Den Göttern fiel es schwer, sich in ihr zurechtzufinden. Ihre Körper waren weder makellos noch unzerstörbar. Auch Maelis, Göttin der Wälder, trug seit ihrer Erweckung einen Hemmschuh mit sich. Sie war während ihrer Zeit des Schlafes erblindet und Lesha verfiel in eine unnatürliche Starre. Unkontrolliert und unangekündigt. In dem einen Moment konnte sie sich unterhalten, im nächsten starrte sie ins Nichts und war nicht mehr ansprechbar. Sie fiel zwar auch nicht zu Boden, aber das war nur ein kleiner Trost.

Die Gottheiten schwiegen meist über ihre Schwächen, die sie niemals so nennen würden, aber wenn sie doch darauf zu sprechen kamen, waren sie sich ob der Lösung einig: Die neuen Götter müssten sterben, um den alten ihre Macht zurückzugeben.

Seufzend holte sie den Dornenkristall hervor und betrachtete ihn im Schein der Flammen. Ein kalter Luftzug, der zwischen den einzelnen Stoffbahnen am Höhleneingang hindurchgekommen war, ließ sie frösteln. Morgen würden sie sich mit den alten Göttern an der letzten Grabstätte treffen. Die von Cáels Vater – Karel.

Wäre ihre gemeinsame Reise mit Cáel dann vorbei? Hätte sie damit ihr Abenteuer gehabt und würde sie ihren Stolz runterschlucken und Erik aufsuchen, um ihm von ihren Ergebnissen zu berichten? Würde er sie überhaupt noch empfangen?

Sie fragte sich, ob er noch in Idrela war und seine Ausbildung als Assassine verfolgte.

Niemals hätte sie geglaubt, dass ihn diese Art von Laufbahn reizen würde. Dann schalt sie sich für den Gedanken. Erik war jemand, der eine Möglichkeit zur Weiterbildung nicht ablehnen konnte. Er lernte gerne und viel und wenn es seinem Prinzen nutzte, dann gab es nichts, was ihn aufhalten würde.

Auch sie nicht.

»Morgen wirst du deinen Vater treffen«, sagte sie laut, nur um sich abzulenken. Jedes Mal, wenn sie an Erik dachte, zog sich ihr Herz krampfhaft zusammen. Der Schmerz wurde nicht schwächer.

Sie wünschte, sie könnte ihn sehen. Mit ihm sprechen.

Es gab nichts, was sie mehr fürchtete.

»Stimmt.« Das Geräusch von Messer auf Holz mischte sich mit dem Knistern des Feuers und war Morgan so vertraut, dass sie vollkommen vergaß, mit wem sie hier saß. Cáel hasste es, sich zu öffnen. Zumindest das hatte sich nicht geändert.

»Aufgeregt?«

»Nicht wirklich«, murrte er, ganz offensichtlich verspürte er keine Lust, das Gespräch weiterzuverfolgen. Morgan zog die Decke enger um ihren Oberkörper, wartete jedoch geduldig, bis er das Schweigen brach. »Ich denke mehr über die Mihr nach. Menschen fürchten sich vor den Bestien und beten in neuem Ehrgeiz die schwachen Götter an, obwohl sie diejenigen sind, die die Mihr heraufbeschworen haben.«

Die neuen, oder wie die alten Götter mittlerweile sagten, die Kindsgötter hatten die Bestien gerufen, um sie zu schwächen. Jeder, der sich den alten Göttern zuwandte, wurde aufgespürt und vor aller Augen gefressen. Es gab kein Entkommen. Die Bestien waren grausam, unbarmherzig und schnell. Cáel und sie hatten vor ihrem Auftrag in Tasconn mehrere von ihnen ausfindig gemacht und geschlachtet.

Es war nicht genug.

»Wenn ihr erst alle erwacht seid, könnt ihr sie doch sicherlich gemeinsam erledigen.« Morgan hob ihre verletzte Schulter und bereute es sogleich. Die Wunde war zwar oberflächlich geheilt, doch sie schmerzte nach wie vor. »Wir können auch wieder auf Jagd gehen.«

»Wir?« Cáels Hände ruhten mitten in der Bewegung und er sah sie stirnrunzelnd an.

»Wir sind Partner, oder nicht?« Sie müsste sich eine Zukunft vorstellen, um sie auch Cáel sehen zu lassen. Noch war es unabdinglich, dass er ihren Verrat nicht kommen sah. Den Tag, an dem sie sich von ihm und seiner Familie abwenden würde, um nach Yastia zurückzukehren.

Er lächelte leicht und das Grübchen erschien. »Sind wir nur das?«

Morgan ließ sich seine Frage durch den Kopf gehen, konnte jedoch nicht erfassen, auf welche Richtung er damit abzielte. Waren sie Freunde? Herrschte so viel Vertrauen zwischen ihnen, um ihre Beziehung mit diesen Worten zu beschreiben?

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie also, hielt seinem Blick jedoch stand.

»Und ob«, gab Cáel zurück und legte Messer und Holzfigur neben sich auf die Decke, bevor er aufstand und sich schräg neben sie hockte. Das Herz schlug ihr aus unerfindlichen Gründen bis zum Hals. »Die letzten Wochen waren … einfach unglaublich. Seit mehr als tausend Jahren war ich mehr oder weniger allein, weil ich mir niemals jemanden wie dich hätte vorstellen können, Morgan.« Seine langgliedrigen Finger berührten ihre Kieferlinie. »Mir ebenbürtig in jeder Hinsicht. Ich arbeite gerne mit dir zusammen, wahrscheinlich mehr, als ich sollte. Du forderst mich heraus, aber gleichzeitig bringst du mich zum Lachen und … ich vermag mir mein Leben nicht vorzustellen, wenn du wieder gehst.«

»Ich werde nicht gehen«, wisperte Morgan, weil dieser Aspekt der einzige seines Monologs war, den sie wirklich begreifen konnte. Der Rest rief eine Furcht in ihr hervor, die so tief reichte, dass sie sich nicht traute, nach ihr zu greifen. Seine Worte echoten in ihrem Inneren. Fast klangen sie wie eine Liebeserklärung, aber das konnte nicht sein, oder? Natürlich, sie hatte ihre Rolle als Partnerin großartig gespielt und manches Mal hatte sie sogar vergessen, dass es bloß das war – eine Rolle. Aber Cáel … Nachdem er monatelang gegen sie angekämpft, ihr sogar im Lager mit dem Tod gedroht hatte, konnte es sein, dass er ihr wirklich sein Herz geöffnet hatte?

Sein Daumen streichelte ihr Kinn und sie wagte kaum zu atmen.

»Wirst du«, widersprach er, jedoch ohne Nachdruck, als hätte er die Tatsache längst akzeptiert.

»Nein«, entgegnete sie fast harsch und erntete ein weiteres schiefes Lächeln.

Die Lüge schmeckte wie Wahrheit.

»Das ist gut.« Er nickte ernst. »Denn ich liebe dich, Morgan Vespasian, und ich habe fest vor, dich das Gleiche fühlen zu lassen.«

Ein Gott, der eine Knochenhexe liebte.

Sie vermochte es nicht zu begreifen und so wandte sie sich ab. Unsicher, seltsam beschmutzt. Tausend Jahre lebte er nun schon, einsam und allein, bis er sie fand, die ihn täuschte, und er schenkte ihr sein Herz.

Warum fühlte es sich so an, als hätte sie den größten Fehler ihres Lebens begangen, als sie sich dazu entschieden hatte, mit ihm zu gehen, um ihn am Ende ihres gemeinsamen Pfades zu betrügen?

Denn ich liebe dich, Morgan Vespasian.
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Karels Körper war hinter einem Wasserfall versteckt und der Ort erinnerte Morgan unweigerlich an Erik, obwohl sie meilenweit von Traian entfernt waren. Dort hatten Eriks Männer auf sie Jagd gemacht und sie und Erik hatten Schutz in einer Höhle hinter einem Wasserfall gefunden. Das erste Mal hatte er sich ihr in diesem Versteck geöffnet und nun sollte alles schon wieder vorbei sein?

Ihr Blick wanderte zu Cáel, der von Jestin und Avel aufgezogen wurde. Sie neckten ihn mit Wind und Wasser, weil er ihnen als Verfluchter nichts entgegenzusetzen hatte. Vor einer halben Stunde hatten sie den Zauber gesprochen, doch es hatte weder grelles Licht noch ein Erdbeben gegeben und sie wurden allmählich ungeduldig. Saßen am Ufer von Krea im Schnee und genossen die letzten wärmenden Sonnenstrahlen.

Sie hatte sich dazu entschlossen, zu gehen. Cáel war ihr zu nahe gekommen, brachte sie durcheinander, weil sie … weil sie es vielleicht mochte, wenn er sie berührte. Zumindest verabscheute sie seine Annäherungen nicht mehr so, wie sie es sollte, und das war Zeichen genug dafür, sich zu verabschieden. Abstand zu gewinnen. Noch würde sie Karels Auferstehung abwarten, ihn einen oder zwei Tage beobachten und unabhängig davon, ob sie seine Schwäche gefunden hatte oder nicht, würde sie gehen. Allein.

Sie atmete aus und sah sich um.

Garvan starrte auf den glitzernden, zugefrorenen See hinaus, wirkte stoisch wie ein jahrhundertealter Fels, dem weder Wind noch Wetter etwas anhaben konnte. Er wandte seinen Blick nur ab, als Cáel einen Treffer landete und den schlaksigen Windgott in die Luft schleuderte. Avel wirkte wie versteinert. Selbst der Ausdruck des Vergnügens blieb auf seinem Gesicht, schien jedoch seltsam verzerrt.

»Wie hast du das gemacht?«, rief Jestin verdutzt vom Boden aus, während Cáel seine Hosen abklopfte. Auch er war mehrmals im Schnee gelandet.

»Ich konnte mich seit einem Jahrtausend nicht auf meine Macht verlassen, also musste ich meinen Körper und meinen Geist stählen«, antwortete er. »Reicht das jetzt?«

Seit mehr als tausend Jahren war ich mehr oder weniger allein, weil ich mir niemals jemanden wie dich hätte vorstellen können, Morgan.

Er sah in ihre Richtung, als hätte er ihre Gedanken gespürt, und sie musste sich zwingen, sich nicht wegzudrehen. Seine waldgrünen Augen bohrten sich in ihre, schienen bis in ihr Innerstes vorzudringen und selbst die Knochenhexe wand sich unangenehm unter der Musterung.

Denn ich liebe dich, Morgan Vespasian, und ich habe fest vor, dich das Gleiche fühlen zu lassen.

Noch immer war sie ihm eine Antwort, eine Erwiderung schuldig. Sie liebte Erik, aber ihr Herz zerbarst beinahe unter Cáels Berührungen, so schnell klopfte es.

»Du lebst«, ertönte eine Stimme so dunkel wie die Nacht hinter ihnen aus dem Wald.

Sofort waren sämtliche Augenpaare auf den beeindruckenden Gott des Kampfes gerichtet, der sich wie ein Jäger angeschlichen hatte. Er trug grün-braune Lederkleidung, hatte schwarzes Haar und die gleichen Augen wie sein Sohn, ansonsten gab es zwischen ihnen kaum Ähnlichkeiten. Beide waren groß, ja, doch während Cáel eine muskulöse Eleganz besaß, war Karels Körper durch und durch Masse. Vermutlich würde Morgan von nur einem Faustschlag gegen ihren Kopf nie wieder erwachen. Sein Blick war jedoch friedlich und allein auf Cáel gerichtet.

»Das tue ich«, antwortete Cáel schließlich, der beinahe lässig eine Hand auf den Knauf seines Schwertes legte. Durch das raspelkurze Haar und den Stoppelbart wirkte er unberechenbar und vor allem unlesbar.

»Und deine Mutter?«

Avel stieß Jestin in die Seite und kicherte leise. Morgan hatte schnell gelernt, die jungenhaft wirkenden Zwillinge auseinanderzuhalten. Während es für den Gott des Wassers nur Spaß und Vergnügen gab, zeigte Jestin immerhin ab und zu seinen Sinn für Ernsthaftigkeit. So auch jetzt. Er schlug Avel gegen den Hinterkopf.

Cáel schüttelte seinen Kopf und Karel brummte im Gegenzug.

»Verstehe. Nun gut, es ist schön, dich einmal zu treffen, Sohn. Bin froh, dass du uns geholfen hast, anstatt dich dem anderen bösartigen Nachwuchs anzuschließen.«

Cáel lächelte schief und das Eis zwischen ihnen war gebrochen. Sie reichten sich die Hände, Garvan schloss zu ihnen auf und sie begrüßten einander. Morgan hielt sich wie auch die letzten Male im Hintergrund. Meistens wurde sie vollkommen ignoriert, ein paar Mal wurde sie von Garvan vorgestellt, ansonsten zeigte zu Anfang keiner von den Göttern wirklich Interesse an ihr.

Das machte ihr nichts aus. Dies war das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass sie durchatmen konnte. Durch die Anwesenheit der Götter waren ihr immerhin das Trio und das Schwarze Biest ferngeblieben. So eilig hatten sie es anscheinend doch nicht, sich ihrer zu entledigen. Wahrscheinlich konnten sie den Göttern nichts entgegensetzen, falls es zu einem Kampf käme.

Sie wussten glücklicherweise nicht, dass sich die alten Götter niemals für Morgan einsetzen würden. Cáel vielleicht, aber der Rest würde vermutlich zuschauen, wie sie bei lebendigem Leib gehäutet werden würde. Oder geröstet. Vielleicht auch beides.

Sie wanderte ein Stück durch den Schnee, um die Familienvereinigung nicht zu unterbrechen. Die verbundene Haut an ihrem Rücken spannte und ihre Schulter schmerzte bei zu raschen Bewegungen; wenn sie jedoch überlegte, wie viele Schmerzen sie ohne Cáels Salbe und ihre Magie empfinden würde, beschwerte sie sich nicht.

Die Knochenhexe gurrte zufrieden.

Seit sie Cáels Rat befolgt hatte, konnte sie die Knochenmagie viel besser einsetzen und lenken. Hin und wieder musste Cáel sie zwar zurückholen, aber es war bei Weitem nicht mehr so schlimm gewesen wie das letzte Mal in Yastia, als sie die Nebelmonster heraufbeschworen hatte, um Larkins Wölfen zu entkommen. Sie hatte sich an die Präsenz der Hexe gewöhnt, aber sie spürte auch die nahende Dunkelheit.

Ihre Tage waren gezählt. Früher oder später würde sie der Finsternis, dem Wahnsinn erliegen, doch bis es so weit war, würde sie mit allem kämpfen, was sie hatte.

»Hey«, rief Cáel und schloss zu ihr auf.

»Hey«, echote sie. »Habt ihr euch schon nichts mehr zu sagen?«

»Das ist es nicht.« Mit einer Hand an ihrem Mantel hielt er sie zurück. »Ich möchte dir etwas zeigen. Triff mich in einer Stunde wieder hier, ja?«

Stirnrunzelnd blickte sie zu den anderen zurück, die sich zum Aufbruch bereit machten. »Also gehen wir nicht mit ihnen?«

»Noch nicht.« Er wirkte aufgeregt, nicht ganz er selbst. Ein ungewohnter Anblick, der ihr nicht ganz geheuer war. »Wirst du da sein?« Die Frage fühlte sich ebenfalls nach mehr an. War sie bereit?

Da sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie bloß. Als Antwort zog er sie für einen kurzen Moment an sich, sie schmiegte ihre Wange an seine Schulter, atmete ein und aus; dann ließ er sie los und schritt in die entgegengesetzte Richtung, aus der er gekommen war.

Nachdenklich sah sie ihm hinterher.

Was auch immer er plante, sie traute ihm nicht. Würde ihm niemals vertrauen.

Unwillkürlich legte sie eine Hand um die Manschettenknöpfe unter ihrer Kleidung und blickte erneut zum See hinaus.
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Sie wich vor ihm zurück, als er mit dem Tuch vor ihrer Nase herumwedelte.

»Auf gar keinen Fall«, zischte sie und schlug seine Hand fort.

»Vertraust du mir etwa nicht?« Er lächelte schief.

»Nur so weit, wie ich dich werfen kann«, murmelte sie, gab dann jedoch nach und ließ sich von Caél die Augen verbinden. Sie hätte die Möglichkeit nutzen und fliehen sollen, doch ihre Neugier hatte über ihren Verstand gesiegt.

Genau eine Stunde später war Cáel zu Morgan zurückgekehrt und hatte sich so verhalten wie immer. Selbstsicher und ein wenig auf der Hut, als erwartete er, sie würde jeden Moment davonlaufen.

Und ja, sie dachte tatsächlich darüber nach.

Sie hatten alle alten Götter erweckt und was nun kommen würde, würde ihr nichts mehr nützen. Sie sollte sich umdrehen und davonrennen. Sich in Sicherheit begeben.

Er nahm ihre Hände in seine und begann dann die Wanderschaft durch den Wald. Ihr Herz pochte schrecklich laut und ihr wurde übel bei dem Gedanken, was sie hier tat. Das war nicht sie.

Das war nicht die Wölfin, die jedem misstraute.

Das war nicht die Knochenhexe, die alles verschlingen wollte.

Das war nicht Morgan, die …

Aber es war so einfach und es fühlte sich so gut an, sich einmal nicht zu sorgen. Jemand anderem die Führung zu überlassen. Hierbei ging es um keinen Krieg und keine dramatischen Entscheidungen um Leben und Tod. Es war bloß eine Kleinigkeit, die Cáel Freude bereiten würde. Mehr nicht.

Mehr nicht.

Wieso fühlte es sich dann aber so an, als würde sie jeden Moment aus ihrer Haut fahren und ihren Körper zurücklassen? Sterben?

So melodramatisch, tadelte sie sich selbst und doch blieb wie immer in Cáels Gegenwart ein Hauch Zweifel.

Was auch immer sie von Cáel hielt, er achtete auf jeden Zweig, jeden Stein und jede noch so kleine Eisfläche und erlaubte nicht, dass sie sich auch nur ansatzweise verletzte. Mit zunehmender Dunkelheit wurde es jedoch kälter und trotz der Bewegung begann sie zu zittern.

»Wir sind gleich da«, kommentierte er, der dies natürlich an ihren Händen gespürt hatte. Während ihre zwei Eisklötzen ähnelten, glichen seine aufgeheizten Ziegelsteinen. »Hier.«

»Darf ich die Augenbinde abnehmen?«, fragte sie ungeduldig, als er sich von ihren Händen befreite.

Sie spürte, wie er hinter sie trat und die Aufgabe übernahm, die Knoten zu lösen. Dabei ließ er sich Zeit und sie spürte seine Knöchel an ihrem Haar, ihrem Nacken, dann endlich fiel das Tuch herunter und sie blinzelte gegen das unerwartete Licht.

Vor ihr schlängelte sich ein Weg im Schnee, neben dem Cáel mehrere Fackeln zu beiden Seiten in den gefrorenen Boden gerammt hatte. Dahinter erhob sich ein steinernes Gebäude, das sie an eine kleinere Ausgabe der Göttertempel, die sie sonst kannte, erinnerte. Es gab drei Säulen und einen Eingang, ein Spitzdach, das direkt auf dem Erdgeschoss lag.

»Das ist früher ein Huldigungs-Tempel gewesen«, erklärte Cáel. »Da die Menschen in abgeschiedenen Gegenden kein riesiges Gebäude errichten konnten, haben sie sich für kleinere Häuser entschieden, in denen sie dann nicht allen, sondern nur einem oder zwei Göttern gleichzeitig huldigten. Geh nur rein.«

Die Neugier trieb sie an und die Tatsache, dass sich Cáel die Mühe gemacht hatte, den Ort schön zu gestalten. Hatte er sich wirklich derart verändert?

Denn ich liebe dich, Morgan Vespasian, und ich habe fest vor, dich das Gleiche fühlen zu lassen.

Waren dies nicht nur Worte im Affekt gesagt? Sie konnte sich unmöglich sicher sein.

Dennoch schritt sie den Pfad entlang, wurde von dem Dutzend Fackeln gewärmt, erklomm die zwei Stufen und zog die hölzerne Tür auf. Cáel hielt sie offen, bis sie beide ins gemütliche Innere eingetreten waren.

Abgesehen von mehreren Kissen und Decken sowie einem Korb mit Proviant darin gab es nichts anderes. Früher einmal hatten hier vielleicht Bänke oder ein Altar gestanden, doch alles war schon vor langer Zeit entwendet worden – von Menschen, die nur die klimpernden Kronen gesehen hatten.

Ein kleines Feuer, das Cáel mit Steinen umkreist hatte, spendete Licht und Wärme und zog Morgan förmlich an.

»Ich wollte dir für deine Hilfe in den letzten Wochen danken«, flüsterte der verwunschene Gott an ihrem Ohr und verursachte ihr dabei eine Gänsehaut.

»Cáel …«

»Sag nichts«, unterbrach er sie eilig, trat an ihr vorbei und zog sie an ihrer Hand zu den Decken. »Setz dich.«

Verunsichert gehorchte sie, ließ sich von ihm einen Wein einschenken und knabberte an einem Stück Brot. In ihrem Bauch rumorte es zu sehr, als dass sie großen Appetit verspürt hätte. Cáel sah sie an, wie er sie nie zuvor angesehen hatte.

Als wäre sie das Wertvollste, was ihm je untergekommen war.

Todesangst stieg in ihr auf.

Sie musste von hier weg, bevor sie ihn abweisen musste. Bevor er ihr Nein dieses Mal nicht akzeptierte.

»Entspann dich, Morgan, ich werde dich schon nicht beißen.« Er lachte leise und nahm einen Schluck vom dunkelroten Wein. Erst dann nippte sie auch an ihrem Glas und schwelgte für eine Sekunde in dem vollmundigen Geschmack. Zumindest schien er sie nicht vergiften zu wollen.

»Keine Rachegelüste?« Sie hob ihre Augenbrauen, spielte auf ihr erstes Treffen an, als sie ihn tatsächlich gebissen hatte. Es schienen seitdem Ewigkeiten vergangen zu sein.

»Nicht mehr«, gestand er. »Du hast mir das Leben ganz schön schwer gemacht. Ich wusste einfach nicht, wie ich dich loswerden sollte.«

»Du hättest mich einfach nur ignorieren müssen.« Kopfschüttelnd stellte sie das Glas ab und legte das Brot zurück. »Wenn du dich nicht so geheimnisvoll gegeben hättest, wäre ich dir niemals auf die Schliche gekommen.«

»Man lernt aus seinen Fehlern«, erwiderte er und kurzzeitig verrutschte sein Lächeln.

»Du hast mir nie gesagt, warum du mich nicht getötet hast«, murmelte sie, vom Wein entspannt. »Dass ich Nedajas Erbin bin, hätte dich doch wohl kaum aufgehalten, oder?«

»Nein«, gab er zu. »Auch wenn es mich zögern ließ.« Seine Miene verschloss sich kurzzeitig und sie erkannte, dass sie in einer weiteren Sackgasse gelandet war. Er würde ihr nicht antworten.

Das Feuer sprühte Funken und Cáel leerte sein Glas in einem Zug, als würde er die Geister der Vergangenheit vertreiben wollen. Die Augen blieben auf sie gerichtet.

»Ich will dich küssen, Morgan«, raunte er, ohne sich ihr zu nähern.

Sie konnte kaum atmen.

»Keine gute Idee«, flüsterte sie, von seinem Blick vollkommen in den Bann geschlagen. Sie rührte sich nicht, als er sich allmählich vorbeugte, bis sich ihre Nasenspitzen berührten und sie seinen Duft nach Wald und Regen einatmen konnte. Ihre eigene Atmung ging nur noch stoßweise, die Aufregung durchfuhr ihren Körper wie ein mächtiges Gift.

»Nur dieses eine Mal«, flehte er beinahe und … vielleicht machte sie sich etwas vor, aber sie konnte sie sehen. Die Gefühle, die er für sie empfand.

Er hatte sie nicht angelogen. Er liebte sie.

Mit dieser Erkenntnis bröckelte jedwede Barriere, die sie errichtet hatte, und sie überwand den Abstand zwischen ihnen.

Was war schon ein Kuss? Sie würde ihn unterbrechen. Ihm etwas geben und sich zurückziehen, um den Frieden zu wahren.

Seine Lippen waren sanft und warm. Er hielt inne, wartete auf das, was sie tun würde.

Natürlich hatte sie es sich vorgestellt, wie sie ihn küssen würde. Wie sie ihn berühren würde, doch niemals hätte sie etwas in diese Richtung getan, wenn er nicht …

Sie legte eine Hand in seinen Nacken, zog ihn enger an sich, während seine Hände den Mantel von ihren Schultern streiften. Für einen Augenblick unterbrachen sie den Kuss, den sie bis in ihre Zehenspitzen fühlte, sahen sich an und dann schloss Cáels Mund den ihren.

Mit den Fingern krallte sie sich in seine Schultern, öffnete sich für ihn. Lippen, Zähne und Zunge. Die Sanftheit wurde von einem wenig eleganten Drängen ausgetauscht, das weder ihm noch ihr etwas ausmachte.

Sie sollte den Kuss beenden. Hier und jetzt, bevor sie etwas tat, was sie nicht zurücknehmen konnte.

Nach mehreren Anläufen gelang es ihr, das Hemd über seinen Kopf zu streifen, sodass sie mit den Fingerkuppen die schwarzen Linien seines Fluches nachzeichnen konnte. Ein spinnennetzartiges Geflecht, das er seiner eigenen Mutter zu verdanken hatte.

Eriks Gesicht flackerte vor ihrem inneren Auge auf, als Cáel sie behutsam in die Kissen drückte und sich über sie beugte. Er berührte die Manschettenknöpfe, die nun auf ihrer nackten Haut lagen, und liebkoste wieder ihren Mund. Sie umfasste erneut seine muskulösen Schultern und schloss die Augen.

Es war genug.

Sie musste aufhören. Sosehr sie sich auch körperlich zu Cáel hingezogen fühlte, er war nicht für sie bestimmt. Und sie nicht für ihn. Für sie gab es jemand anderes.

Doch was würde geschehen, wenn sie sich ihm verweigerte? Würde er sie verbannen? Wäre ihr Plan damit gescheitert? Hatte sie bereits genug Informationen gesammelt, um zurückzukehren?

Sie erwiderte Cáels Blick, der allein auf sie gerichtet war. Irgendwie glaubte sie nicht, dass er sie einfach so gehen lassen würde, sollte sie ihn abweisen.

Es erwartete sie kein gutes Ende.

Cáel rückte ein Stück ab, hielt ihren Blick jedoch in seinem gefangen.

»Ich liebe dich«, raunte er, schien zu zögern. Sie lächelte unsicher, ihre Gedanken rasten, suchten nach einer Lösung, es heil aus dieser Situation zu schaffen. Er schloss die Augen. Sein Atem vermischte sich mit ihrem, während seine rechte Hand ihre Taille umspannte. »Vergib mir …«

»Wofür?«

Zuerst wusste sie nicht, was geschehen war, aber schon einen Wimpernschlag später breitete sich ein grausamer Schmerz in ihrem Körper aus, dem Cáel gerade noch mit Küssen gehuldigt hatte. Der Schmerz jedoch verschluckte sie vollkommen und noch während sie in Cáels waldgrüne Augen sah, begriff sie, dass er ihr eine Klinge in den Bauch gerammt hatte. Ein Dolch ragte daraus hervor, als sie ihren Blick endlich von seinem reumütigen Blick wenden konnte.

Ihre Hände entließen seine Schultern und sie berührte das Blut, das wie aus einem Brunnen aus ihr hervorquoll. Nicht ganz sicher, ob dies die Wirklichkeit war. Aber ihr Blut war warm und färbte ihre zittrigen Finger dunkelrot.

Ihr fiel es von Moment zu Moment schwerer, zu atmen. Sie spürte den Geschmack von Eisen in ihrem Mund, kurz bevor sie sich verkrampfte und Blut spuckte.

»Warum?«, keuchte sie. Seine Finger berührten ihr Haar, fast zärtlich. So zärtlich, während seine Wunde bereits heilte, obwohl der Dolch noch in ihr steckte.

Tränen schimmerten in seinen Augen. »Garvan sagte mir, um den Fluch zu brechen und die Verbindung zwischen uns, die durch den Wunsch entstanden ist, aufzulösen, müsste ich das opfern, was mir am meisten etwas bedeutet.« Während ihr Atem rasselnder ging und sie von fürchterlichen Krämpfen geschüttelt wurde, ließ er die Worte nachwirken. Schluckte und presste die Kiefer fest aufeinander. Beinahe … »Du bist es, Morgan. Ich habe dich nicht belogen. Ich liebe dich … und wenn es einen anderen Weg gegeben hätte …«

»Du …« Sie wollte ihn beschimpfen, aber jedes Wort fühlte sich wie Scherben auf ihrer Zunge an. Das hatte sie wohl verdient. Hatte sich von der Dunkelheit verführen lassen …

Sein Blick nahm einen abwesenden Ausdruck an und wenig später sah sie, wie das schwarze Netz auf seiner Brust schwand. Sich zusammenzog und schließlich als kleiner Fleck über seinem Herzen zurückblieb. Cáel atmete tief durch, aber die Veränderung in ihm selbst und der plötzliche Zugang zu seiner Macht schien ihn zu überwältigen. Seine Augen verdrehten sich in ihren Höhlen und der Gott des Verrats fiel bewusstlos neben ihr zu Boden.

Morgan wollte schreien und toben und weinen, aber sie erkannte dies als ihre Gelegenheit zu fliehen und zu überleben. Die einzige.

Also biss sie die Zähne zusammen und rief die Knochenhexe um Beistand, aber sie gehorchte ihr nicht. Hatte sich irgendwohin zurückgezogen. Überließ Morgan ihrem Schicksal, auch wenn dies ihren eigenen Tod bedeutete.

Wütend zog sie den Dolch aus ihrem Bauch, wurde beinahe ohnmächtig, als die Welle des Schmerzes über sie hinwegrollte. Zentimeter für Zentimeter kämpfte sie sich vorwärts, bis sie die Tür erreicht hatte.

An den Rändern ihres Sichtfeldes nagte die unendliche Schwärze und würde sie ihr nachgeben, wäre alles vorbei. Also dachte sie gar nicht erst darüber nach. Vertrieb jeden Gedanken außer den einen, zu fliehen, bevor Cáel erwachte und seine Arbeit zu Ende brachte.

Als sie sich streckte, um die Klinke zu drücken, schwang die Tür zwar auf, sie selbst verlor jedoch kurzzeitig das Bewusstsein. Sie erwachte Minuten oder Stunden später. Ein Blick über ihre Schulter zeigte ihr, dass Cáel verschwunden war; sie vermutlich für tot gehalten hatte. Die Reste des Feuers flackerten noch und spendeten als Einziges Licht, da er die Fackeln draußen gelöscht hatte.

Tränen benetzten ihr Gesicht. Sie zog sich noch einen Meter weit, lag genau auf der Schwelle zum Tempel, als ihr erneut die Kräfte versagten.

Müde. Sie war so schrecklich müde.

Langsam drehte sie sich auf den Rücken, damit sie in den Himmel sehen konnte.

Sie zählte die Sterne, während die Finsternis über sie hereinbrach.


Kapitel 45
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Aithan besah sich nachdenklich die Tafel, die nicht unter den darauf präsentierten Speisen knarzte, wie sie es eigentlich hätte tun müssen. Die Köche hatten sich an diesem Abend des Triumphes selbst übertroffen und der einst vergessene und verbannte Prinz nahm sich vor, ihnen persönlich zu danken. Später, wenn er das zarte Kaninchen und die weichen Möhren gekostet hatte.

Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, begab er sich zu den schlanken Fenstern auf der Ostseite des geräumigen Zimmers und blickte in den Innenhof hinab. Dort fanden die abendlichen Drills statt, die er normalerweise unter keinen Umständen verpasste. Heute allerdings wollte er sich allein Olivia widmen, nachdem ihr Plan sich so wundervoll entfaltet hatte.

Jeriah war mit der Grenze zu Eflain beschäftigt und würde den Hammerschlag erst sehen, wenn es zu spät war. Der Weg bis hierher war kein einfacher gewesen. Nur zu gut erinnerte sich Aithan an die Anfangszeit in Brimstone. Zwar waren ihm und Olivia die Unterstützung der Webhexen genehmigt worden, aber für ihre Ziele brauchten sie viel mehr – und so begann Aithan, Reden zu halten. Mitten in Brimstone.

Er sprach von einer Zukunft, in der Eflain nicht mehr im Schatten des wohlhabenden Atheiras ausharren müsste. Aithan würde Brimstone zu Wohlstand und Reichtum führen, es zur Hauptstadt ernennen, wie Jeriahs Vater es einst versprochen hatte. Eine Ironie des Schicksals, dass sich Aithan nun im Palast der Cervas befand und Jeriah auf dem Thron der Zahedas saß. Schon bald aber würde er dafür sorgen, dass der Thron allein ihm gehörte, so wie der Palast in Brimstone schon jetzt.

Denn nach und nach blieben die Leute stehen und horchten auf. Sie erzählten ihren Freunden davon, ihren Familien. In Brimstone hatten Dunkelheit und Angst geherrscht, bis Aithan den Bewohnern der Stadt einen Grund zum Hoffen gegeben hatte. Er wurde zusammen mit Olivia zu ihrem Licht und sie schlossen sich ihm und seiner Armee in Scharen an.

Einige von ihnen schickte Olivia in ihre Heimat mit Ressourcen und Proviant, um Aithans zurückgelassene Krieger beim Aufbau von Claoni zu unterstützen. Es gab viele Fronten, an denen sie arbeiteten, aber jede von ihnen zahlte sich aus und heute war ihnen der bisher dickste Fisch ins Netz gegangen.

Schmunzelnd dachte Aithan an Jeriahs Gesicht zurück, als er ihn beinahe geköpft hatte. Es war aus einer Laune heraus geschehen. Er hatte ihn nicht töten wollen. Nicht auf dem Schlachtfeld. Überhaupt nicht, wenn er ehrlich war. Aus ihm sollte kein Märtyrer werden. Nein, Aithan musste ihn auf andere Weise zerstören, damit ihn niemand mehr als würdigen Anführer, geschweige denn König sah.

Mithilfe der alten Götter, die ihm ein Angebot unterbreitet hatten, rückte der vollständige Sieg das erste Mal seit sehr langer Zeit in greifbare Nähe.

Als er das Öffnen der Tür vernahm, wandte er sich um und erstarrte bei dem Anblick, den Olivia präsentierte. Sie trug ein goldenes Kleid aus schwerem Brokat, das vorne gerafft war und ihre Schultern frei ließ. Das Haar war zu mehreren Zöpfen geflochten und mit kleinen Diamanten gespickt, die wie ihre Augen glänzten. Ihre Wangen waren leicht gerötet.

»Guten Abend«, begrüßte er sie und verneigte sich tief.

Sein Herz schlug Purzelbäume, als er sie am Arm zum Tisch führte. Eine Berührung von ihr und er schien jeden anderen Gedanken zu verlieren. Ein Wunder, dass er überhaupt noch dazu fähig war, ein Gespräch mit ihr zu führen, ohne sich wie ein Trottel zu verhalten.

»Guten Abend, Aithan«, sagte sie, nachdem auch er sich ihr gegenüber niedergelassen hatte.

Das Kopfende hatten sie beide von Anfang an ignoriert. Aithan, weil er immer noch seinen Vater sah, der über den Tisch und seine Familie wachte, Olivia, weil sie es mochte, Aithan direkt anzusehen. Ohne ihren Nacken zu verrenken, wie sie es ausgedrückt hatte.

»Wie war dein Tag?«, erkundigte er sich, als sie sich an den Speisen bedienten. Er selbst hatte nur den Grundstab an Dienern eingestellt, um sich um sämtliche höhergestellte Gäste zu kümmern. Ihr Wohlwollen war von großer Wichtigkeit und das erlangte man in diesen Kreisen meist durch einen angenehmen Aufenthalt. Er hingegen verzichtete lieber auf jemanden, der ihm das Essen auf den Teller häufte. Als Mann und Krieger war er dazu durchaus selbst imstande.

»Ich traf mich mit einigen Leuten, unter anderem auch Lady Winston. Sie wird am Ende der Woche ihren Haushalt zusammengepackt haben und nach Claoni reisen.« Stolz schwellte er seine Brust, während Olivia weiter von den Entwicklungen sprach, mit dem sie ihrem Heimatland neues Leben einhauchte. Anfangs war es ihr so schwergefallen, mit anderen Leuten zu reden, sie um Hilfe zu bitten und ihnen ihre Vorstellungen für Claoni und Vadrya zu erklären. Also hatte er sich ihr als Zuhörer angeboten und vor jedem wichtigen Gespräch erprobte sie sich an ihm und er lobte sie oder gab ihr Vorschläge zur Verbesserung, die mit der Zeit immer weniger wurden.

Prinzessin Olivia Weryn und schon bald Königin.

Am liebsten würde sie mit Lady Winston und ihrem Gefolge reisen, aber sie blieb an seiner Seite. Erst würde sie ein Opfer bringen, hatte sie ihm eines Nachts auf dem Balkon gesagt, und dann wäre er an der Reihe.

Sie hatte ihn mit so großem Vertrauen angesehen, dass er vor ihr auf die Knie gegangen und es ihr geschworen hatte. Sobald Yastia das ihre wäre, würde er Olivia in allem unterstützen.

Drei Königreiche und zwei Herrscher.

»Ich wollte mich noch einmal für meine unbedachten Worte entschuldigen«, wechselte sie das Thema, nachdem sie ein paar Ideen darüber ausgetauscht hatten, welche Route Lady Winston am sichersten in den Osten bringen würde. »Natürlich sollst du Mathis nicht verstoßen. Er gehört schließlich zur Familie. Ich wollte nicht implizieren, dass er ausgedient hat, nun da er den ganzen Tag nur noch mit übermäßigem Trinken und fremden Männern verbringt.«

»Das habe ich auch nicht so aufgefasst.« Aithan nippte an seinem Wein. Vor ein paar Tagen waren Olivia und er auf direktem Wege in eine Meinungsverschiedenheit geschlittert. Mathis hätte durch sein nachlässiges Handeln fast einem Mädchen das Leben genommen. Betrunken wie er gewesen war, war er gegen sie gestoßen und sie hatte sich den Kopf am steinernen Brunnen aufgeschlagen. Nur durch die Magie der Webhexe, die zufällig in der Nähe gewesen war, hatte sie gerettet werden können. »Ich weiß nur nicht, wie ich ihm helfen kann. Und das ist es ja, was du von mir willst, oder nicht?«

Sie umfasste seine Hand, die er auf die Tischplatte gelegt hatte, und sah ihn durchdringend an. »Wir werden gemeinsam eine Lösung finden und ihm helfen. Vielleicht braucht er eine neue Aufgabe? Etwas, was ihn davon abhält, zu viel nachzudenken? Um dem Schmerz zu entgehen?«

»Vielleicht«, gab er nach, obwohl er zweifelte, dass es mit Mathis so einfach werden würde. Nach einem Moment des Schweigens erhob er sich und machte sich auch daran, Olivias Stuhl zurückzuziehen. »Es wird Zeit.«

Jeden Abend, nachdem die Sonne untergegangen war, fanden sich Olivia und er, wenn es die Umstände erlaubten, auf dem höchsten Balkon wieder. Dort wurde ihnen der Blick auf die Dächer Brimstones, die Mauer und dahinter schließlich die Wüstensteppe gewährt.

Aithan hätte nicht gedacht, dass ihm die ruhigen Momente irgendwann nicht mehr das Gefühl geben würden, unzureichend zu sein. Seit der Hinrichtung seiner Eltern war er stets in Bewegung geblieben. Selbst als er eine Zeit lang in den Spielhallen von Brimstone gelebt hatte, war es unmöglich für ihn gewesen, innezuhalten. Jedes Mal sah er die Gesichter seiner Eltern vor sich und seine eigene Unfähigkeit, sie zu retten. Oder zu rächen.

Doch nun fühlte er sich das erste Mal seit Langem … ganz. Er konnte stehen bleiben oder vorwärtsgehen. Es war nicht mehr so, als würde er auf der Stelle treten, wenn er durchatmete. Vor ihm erhob sich der Thron Atheiras und er war zum Greifen nah.

»Bist du glücklich?«, fragte ihn Olivia.

Sie standen nebeneinander an der Balustrade und blickten in den sich verdunkelnden Himmel. Ihre Arme berührten sich, wie Aithan einen Moment später erkannte, und es war unmöglich, sich nicht darauf zu konzentrieren.

»Ich denke schon«, sagte er langsam und lächelte sie sanft von der Seite an. Ihr goldenes Haar strahlte im Licht der bereits entzündeten Lampen. »Die letzten zwei Monate waren unglaublich. Uns ist es gelungen, eine größere Armee als letztes Mal zusammenzutrommeln. Die Menschen lieben dich und es ist mir eine Ehre, dies mit dir an meiner Seite zu vollbringen.«

»Jemand hat mich gestern Königin genannt«, flüsterte Olivia und lachte dann schüchtern.

»Das bist du, Olivia.« Er wandte sich ihr zu und nahm ihre Hand, um einen Kuss auf ihre Knöchel zu hauchen.

Sie errötete, entzog ihm ihre Hand aber nicht. »Ich würde nichts davon ohne dich erleben wollen, Aithan …«

»Ich gehe nirgendwohin«, versprach er ihr. Sein Herz klopfte aufgeregt, als sich Olivia nun gänzlich zu ihm drehte und er die goldenen Sprenkel in ihren ozeanblauen Augen erkennen konnte.

»Ich habe noch nie jemanden geküsst«, brach es aus ihr hervor und ihre zart geröteten Wangen nahmen eine noch tiefere Farbe an.

Sie hatte nie schöner ausgesehen. Sanft strich er ihr eine Strähne hinters Ohr, nahm zufrieden wahr, wie sie unter seiner Berührung die Augen schloss.

»Das ist nicht ganz wahr, oder?«, flüsterte er und überbrückte den letzten Schritt zwischen ihnen, sodass sich ihre Oberkörper berührten; er ihre hektische Atmung spüren konnte. »Ich habe dich wach geküsst.«

»Das zählt nicht«, widersprach sie, sah ihn mit einer Sehnsucht an, die ihn beinahe in die Knie zwang. »Ich habe geschlafen.«

»Und dann gab es da noch den Kuss nach unserem Kampf, als du mich wieder zusammengeflickt hast«, erinnerte er sie.

»Nicht auf meinen Mund«, flüsterte sie und errötete.

»Da magst du wohl recht haben. Und was ist damit?« Ganz langsam, damit ihr Zeit blieb, sich zurückzuziehen, falls sie seine Annäherung nicht wollte, beugte er sich herab.

Kurz bevor sich ihre Lippen berührten, hielt er inne, genoss den Moment davor. Das Kribbeln in seinem Bauch und das Trommeln seines Herzens. Schließlich war es Olivia, die sich auf Zehenspitzen stellte, ihn am Kragen packte und ihren Mund auf seinen presste.

Beinahe hätte er vor Freude gelacht, aber das Gefühl ihrer Lippen vertrieb jeden anderen Gedanken außer den, sie für immer in seinen Armen zu halten. Mit einer Hand drehte er sie, damit sie mit dem Rücken zur Säule stand und er sich enger an sie pressen konnte. Zärtlich lockte er sie mit seiner Zunge und als sie ihren Mund öffnete, versagten ihm die Knie beinahe den Dienst.

Sie schmeckte nach Honig und Sommer und alles Gute in seinem Leben. Niemals würde er genug von ihr bekommen.

Seine Lippen wanderten ihr Kinn entlang und schließlich über ihren schlanken weißen Hals, an dem er einen tiefen Atemzug nahm. Sie roch so, wie sie schmeckte, und füllte all seine Sinne aus.

Sie hielt jedoch nicht nur still, sondern berührte ihn an den Armen, am Hals und senkte ihre Hände in sein Haar. Kurz zog er sich von ihr zurück. Nur ein paar Millimeter, genug, um ihr das zu sagen, was er schon seit Längerem wusste.

»Ich liebe dich, Olivia. Du bist klug, willensstark und wunderschön«, raunte er. »In den letzten Wochen hast du immer wieder bewiesen, was für eine fantastische Königin du sein wirst und ich … ich könnte mir niemand anderen an meiner Seite vorstellen.« Er schluckte. Er konnte nicht sagen, ob er seine Gefühle jemals so offenbart hatte. Alles legte er ihr dar und wenn sie ihn abwies, würde es ihn in einen tiefen Abgrund stürzen, ungleich denen, in die er in seiner Vergangenheit bereits geblickt hatte. »Ich weiß nicht, wie du fühlst, aber …«

»Ich liebe dich auch«, unterbrach ihn Olivia prompt. Eine Träne rann ihre Wange hinab, als sie die Arme erneut um seinen Hals schlang. »Oh, wie sehr, Aithan … Halt mich ewig fest!«

»Ich lass dich nicht los. Nicht in diesem Leben und auch nicht im nächsten.«

Er küsste sie hart und voller Verlangen. Konnte nicht glauben, wie viel Glück zu empfinden er imstande war. Ein leises Geräusch, das tief aus ihrer Kehle kam, brachte ihn an den Rand der Selbstbeherrschung.

Hätte es nicht einen Moment später geklopft, wäre er nicht mehr fähig gewesen, sich von ihr zu lösen.

So fuhren sie erschrocken auseinander, als ein Mann aus seiner persönlichen Leibgarde ungebeten hereintrat. Der gehetzte Ausdruck auf seinem zerfurchten und wettergegerbten Gesicht hinderte Aithan daran, ihn zurechtzuweisen.

»Was ist los, Fenn?« Wachmann Fenn hatte früher einmal der eflainischen Armee gedient, war jedoch unehrenhaft entlassen worden, als man ihn mit der Frau seines Generals gefunden hatte. Als offizieller Grund nannte man seine Trunkenheit bei der Arbeit, was Aithan nicht glauben konnte. Nicht einmal hatte er Fenn mit einem Becher Ale gesehen. Er führte bis Aithans suchenden Aufruf nach Männern ein ruhiges Leben mit ebenjener Frau, die er seinem General gestohlen hatte.

»Verzeiht die Störung, Eure Hoheiten, aber es gibt dringliche Neuigkeiten.« Fenn wirkte aufgeregter, als Aithan ihn je zuvor erlebt hatte. Unheilverkündend senkte er die Stimme. »Euer Vetter, Mathis, hat uns verlassen. Er ist zum Feind übergelaufen.«


Vor Angst geschüttelt ließ sie den Schlüssel fallen


Vor Angst geschüttelt ließ sie den Schlüssel fallen,

Gold in Blut getaucht,

das sich nicht abwaschen ließ,

und die Tür blieb geöffnet,

als der Gatte ins Hause trat und ihren Ungehorsam bemerkte.

Und bestrafte.
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Morgan war noch immer nicht tot.

Als sie abermals die Augen öffnete, herrschte triste Dunkelheit. Ganz langsam schälten sich Schemen aus der Finsternis und lenkten sie von den Schmerzen ab, die sich von ihrem Bauch bis in ihren gesamten Körper zogen. Es gab keine Stelle, die nicht wehtat. Trotzdem gab Morgan nicht auf.

Sie wollte nicht sterben.

Für jeden halben Meter, den sie sich von der Tür wegzog, brauchte sie mehrere Minuten, um sich zu erholen.

Als sie die erste Treppenstufe erreichte, begann sie zu schluchzen.

Tränen strömten über ihr Gesicht, doch sie streckte ihre Arme aus und zog sich nach unten. Als die Kante der ersten Stufe in ihre Wunde schnitt, schrie sie durch zusammengebissene Zähne und verlor erneut das Bewusstsein.

Sie schaffte es schließlich bis nach unten, zog sich über den Kiesweg. Sie musste einen Tierkadaver finden. Irgendeinen, von dem sie die Knochen klauben und sich einverleiben konnte. Nur dann hätte sie eine Möglichkeit zu überleben.

Nur einmal zuvor hatte sie sich so schwach gefühlt. Als Neel immer und immer wieder auf sie eingeschlagen, sie mit seiner Stärke gedemütigt hatte. Damals hatte Cáel sie gerettet. Hier und jetzt war sie auf sich allein gestellt.

Sie musste überleben.

Also raffte sie sich ein weiteres Mal auf. Ihre Fingernägel brachen auf dem rauen Boden, aber sie hielt nicht an. Auch nicht, als ihr immer kälter und kälter wurde.

Sie wusste, was ihr Blutverlust zu bedeuten hatte.

Das war ihr sicherer Tod.

Cáel machte keine halben Sachen.

Cáel.

Sie hatte es gewusst. Hatte ihm nicht vertraut und doch hatte er sie in sein Netz aus Lügen gelockt.

Ein Lachen perlte samt Blut von ihren Lippen. Sie hatte sich ja für so schlau gehalten. Hatte gedacht, ihm überlegen zu sein.

Dabei war er ein Gott und sie …

Sie war nichts.

Ihre blutenden Fingerspitzen berührten den weichen Waldboden, als sie ihren Körper versehentlich über einen spitzen Stein schob, der sich tief in ihre Wunde bohrte. Dieses Mal konnte sie ihren Schrei nicht zurückhalten und als die Finsternis sie erneut umfasste, glaubte sie nicht, wieder aus ihr zu erwachen.

Ihr letzter Gedanke galt Erik, dem sie niemals sagen konnte, warum sie gegangen war.
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Der Boden bebte.

Sie spürte die Schwingungen und Übelkeit stieg in ihr auf, wurde jedoch augenblicklich von brutalen Schmerzen ersetzt. Sie wollte die Augen öffnen, aber ihre Wimpern waren verklebt. Kein Körnchen Kraft befand sich mehr in ihr.

Also ließ sie sich von dem Schaukeln einlullen und schlief wieder ein.

In dieser Welt erwarteten sie ohnehin nur Schmerz und Verderben.
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Sie fiel und fiel und fiel.

Fiebrige Hitze stumpfte ihre Sinne ab und brannte in ihren Adern. Mischte sich mit dem tiefen Schmerz in ihrer Mitte. Sie drehte und wand sich, aber sie konnte sich nicht befreien.

Stöhnend nahm sie die Helligkeit hinter ihren schweren Lidern wahr. Der Geruch von frischen Kräutern stieg in ihre Nase. Rief eine so überwältigende Übelkeit hervor, dass sie sich auf ihrem eigenen Arm übergab. Ihr Magen verkrampfte sich.

Stöhnend glitt sie erneut in die Bewusstlosigkeit und als sie das nächste Mal erwachte, spürte sie schwere Ketten an ihren Handgelenken. Auch wenn sie ihre Augen noch immer nicht öffnen konnte, versuchte sie, sich zu befreien.

Die Ketten rasselten, als würden sie Morgan verhöhnen.

Wer ist da?, rief sie, aber nur ein Keuchen löste sich aus ihrer Kehle. Lass mich gehen.
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Als sie die Augen wieder öffnen konnte, beugte sich ein Riese mit blauschwarzem Bart über sie und betupfte ihre Stirn.

Sie schrie.

Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sein Gesicht war grobschlächtig, gebräunt und von einzelnen Falten zerfurcht, aber er wirkte nicht alt. Seine Augen waren schwarze Kohlen, glühten aus dem Inneren heraus. Er sagte nichts.

Ihre Panik sank, je menschlicher er wirkte. Er war kein Monster. Mit ihm konnte sie reden.

Sie beobachtete von dem Bett aus, auf dem er sie abgelegt hatte, wie er sich dem Nachtschrank zuwandte und Tuch gegen eine Schüssel austauschte. Ohne ihr Zeit zum Nachdenken zu geben, kippte er den Inhalt in ihren Mund. Die Hälfte ging daneben, die andere Hälfte schluckte sie, weil sie sonst daran erstickt wäre.

Die Suppe schmeckte nach nichts und war gleichzeitig so widerlich, dass sie sich beinahe wieder übergeben hätte.

Der Fremde grunzte zufrieden und dann, ohne die Sauerei auf dem Kissen oder ihrem Gesicht wegzuwischen, nahm er die Schüssel und verließ das Zimmer.

»Hey!«, rief Morgan ihm hinterher, dieses Mal gehorchte ihr ihre Stimme, aber er hatte die Tür bereits hinter sich geschlossen. Allerdings hörte sie kein Schloss einrasten, was in ihr einen klitzekleinen Hoffnungsschimmer aufblitzen ließ.

Ihre Arme und Beine waren an den Bettpfosten gefesselt, die Ketten reichten aber weit genug, sodass sie die Decke zurückschlagen und ihre Bauchwunde betrachten konnte. Der Fremde hatte irgendeine Kräuterpaste daraufgelegt und sie verbunden. Wahrscheinlich war sie auch genäht worden und sie hatte es nicht bemerkt.

Aber warum heilte er sie, wenn er sie doch nur festhielt? Sie möglicherweise als gefährlich ansah?

Es gab schwere Brokatvorhänge im Zimmer, die jeden Blick auf mögliche Fenster verhinderten. Die Wände bestanden aus gestrichenem Stein und eine einzelne Kerze flackerte auf dem Nachttisch. Abgesehen davon und dem Bett gab es auch keine weiteren Möbelstücke. Nur einen Nachttopf, den sie ganz dringend benutzen musste.

Frustriert riss sie an den Ketten, als sie ein blendender Schmerz von einem weiteren Mal abhielt. Noch war ihre Wunde nicht verheilt. Also konnte sie sich noch nicht allzu lange in der Obhut des blaubärtigen Riesen befinden.

Hatte er den Dolch mitgenommen? Oder steckte er noch hinten in ihrem Hosenbund, wo sie ihn hingesteckt hatte, bevor sie sich die Treppen heruntergezogen hatte?

Immerhin hatte der Fremde sie nicht entkleidet, um sie zu waschen. Nein. Sie trug noch immer dieselben zerrissenen und schmutzigen Sachen, die voller Blut waren. Ihr Blut.

Cáel.

Erik.

Eilig verdrängte sie die Gedanken an den Gott, den sie verabscheute, und den Mann, den sie … Er würde ihr nie verzeihen.

Konzentriere dich, ermahnte sie ihre innere Stimme, auf die sie sich immer verlassen konnte.

Sie presste die Lippen gegen den Schmerz zusammen und hob ihre Hüfte an, um mit den Fingerspitzen nach dem Dolch zu tasten. Tatsächlich hatte ihn ihr Entführer oder Retter, sie konnte sich noch nicht entscheiden, was genau er war, übersehen. Gerade so konnte sie ihn am Heft hervorziehen, musste jedoch nach dieser Anstrengung tief durchatmen und gegen die schwarzen Punkte vor ihren Augen ankämpfen. Sie war bei Weitem nicht so kräftig, wie sie es sich gewünscht hätte.

Nachdem sie sich kurzzeitig erholt hatte, begann sie, mit der Spitze der Klinge im Schloss herumzustochern. Sie war nicht ideal, ein bisschen zu breit, aber Morgan hatte nichts Besseres zur Hand. Dies war ihre einzige Möglichkeit.

Wer wusste schon, was der Blaubärtige geplant hatte, wenn sie seiner Meinung nach geheilt war? Irgendwie glaubte sie nicht, dass er sie einfach so gehen lassen würde. War er möglicherweise ein Sklavenhändler?

Schließlich klickte erst das linke und dann das rechte Schloss. Die Schellen an ihren Füßen waren glücklicherweise nicht mit Ketten, sondern mit Seilen befestigt, die sie im Handumdrehen mit dem Dolch durchschnitt. Trotzdem rang die Anstrengung sie nieder und sie konnte für mehrere Sekunden nichts anderes tun, als auf der Bettkante zu sitzen und Atem zu schöpfen. Nirgendwo konnte sie ihre Stiefel entdecken. Oder ihren Mantel, den sie sich schließlich zusammen mit ihrer Tunika von Cáel hatte ausziehen lassen.

Wut flackerte in ihr auf.

Reiß dich zusammen.

Immerhin trug sie noch ihr blutiges Unterhemd und ihre Leggings. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie sich zur Tür und legte eine Hand auf das raue Holz. Es gab nur diesen einen Weg hinaus.

Sie hielt den Dolch weiterhin umfasst, bevor sie den Messingknauf drehte und die Tür aufzog. Leise und widerstandlos ließ sie dies mit sich geschehen. Ein paar Momente später blinzelte Morgan einem dämmrigen Flur entgegen. Wieder gab es keine sichtbaren Fenster, dafür jedoch zwei Fackeln, die ihr den Weg erhellten.

Der Korridor lag karg und kalt da. Weder Teppiche noch Wandbehänge. Immerhin konnte sie nur nach links gehen, da sie rechts von einer steinernen Wand begrüßt wurde.

Langsam, Schritt für Schritt, arbeitete sie sich vor. Der nächsten Kreuzung entgegen.

Sie spitzte ihre Ohren, lauschte ihrer schweren Atmung. Es fühlte sich an, als würde ein Sack Steine auf ihrer Brust liegen. Jeder Atemzug glich einer unüberwindbaren Hürde.

Schließlich erreichte sie die Kreuzung und sah sich einem gleichartigen Korridor gegenüber. Zwei Fackeln, keine Dekoration. Nackter Boden, dessen Kälte sich durch ihre Fußsohlen in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie zitterte, wünschte sich warme Kleidung und schnelle Heilung.

Nicht, dass sie irgendetwas davon bekommen würde.

Dann hörte sie das erste Geräusch seit einer gefühlten Ewigkeit, die sie hier herumirrte. Schritte, die sich ihr näherten und nichts Gutes bedeuteten. Hektisch steuerte sie die erstbeste Tür an.

Sie hatte bereits einige von ihnen passiert, war aber in der Hoffnung, eine Treppe zu finden, weitergegangen. Immerhin schien es, als würde der Blaubärtige nicht viel von Schlössern halten, da auch diese Tür problemlos nach innen aufschwang.

Morgan tapste hinein und erstarrte, noch bevor sie weiter als einen Meter eingetreten war.

Das Licht des Korridors ragte hinein und erhellte das Schlafzimmer. Es war genauso eingerichtet wie der Raum, in dem Morgan erwacht war. Anstatt einer schlafenden Person, fand Morgan jedoch die Leiche einer Frau vor. Sie baumelte von der Decke. Wirkte kaum einen Tag alt und doch wie tausend. Ihre Haut dünn wie Papier, die Adern verblasst, die Augen glasig und ins Nichts starrend.

Die Schritte näherten sich weiterhin, aber hier konnte Morgan nicht bleiben.

Eilig zog sie die Tür zu und stolperte ins nächste Zimmer, wo sie von einem ähnlichen Anblick empfangen wurde. Die Frau, die der ersten und auch Morgan so ähnlich sah, wie sie in ihrem Schrecken erkannte, lag mit aufgeschlitzter Kehle und blutleer im Bett. Im nächsten Raum saß der Körper der Frau auf dem Boden, der Kopf mit dem langen braunen Haar war auf dem Nachttisch positioniert worden.

Eine Hand packte Morgan am Nacken und sie schrie und schrie. Dabei wusste sie nicht, ob sie brüllte, weil sie gefasst worden war, oder weil ihr der Anblick offenbarte, was in unmittelbarer Zukunft mit ihr geschehen würde.

»Du hättest nicht herumschnüffeln sollen, Weib.«

Morgan begann erst damit, sich zu wehren, als sie bereits einen Teil des Weges zurückgetragen wurde. Den Dolch stach sie in seine Seite, aber abgesehen von einem Stöhnen hielt die Verletzung den Blaubärtigen nicht auf. Er riss die Waffe aus seinem Fleisch und warf sie in den Raum mit der kopflosen Toten.

Morgan jedoch strampelte weiter und schlug um sich. Aber der schwere Arm um ihre Mitte und ihre hektischen Bewegungen öffneten ihre Wunde erneut und der Schmerz raubte ihr den Atem.

»Du bleibst hier«, grunzte der Riese, der sie so mühelos zurück in ihr Zimmer tragen konnte. Die tiefen Kratzer, die sie auf seinen Wangen und seinem breiten Hals hinterließ, kümmerten ihn nicht. Außerdem hielt er sie nur fest und schlug sie nicht, während er ihr die Ketten wieder anlegte, wie sie es erwartet hatte.

»Lass mich gehen!«, schrie sie immer und immer wieder, aber er bedachte sie mit keiner Antwort. Da sie die Seile an den Füßen durchtrennt hatte, musste er sich mit den Überresten zufriedengeben, wodurch ihre Bewegung allerdings so weit eingeschränkt wurde, dass sie ihre Füße nicht mal mehr anheben konnte.

»Es ist Zeit zu schlafen, damit du heilen kannst«, sagte er ruhig und nahm einen kleinen Beutel von seinem Gürtel. Die Rubinstecker an seinen Ohren blitzten im Kerzenlicht auf. Mit zwei Fingern holte er eine Prise weißen Puders hervor und ließ dieses auf sie niederrieseln. Sie nieste, konnte nicht verhindern, einen Teil davon einzuatmen.

»Du wirst wieder schön sein und dann wirst du mich nie mehr verlassen.«

Ihre Glieder fühlten sich plötzlich schwerer an. Der Schmerz rückte in weite Ferne.

Was auch immer er ihr gegeben hatte, es ließ sie auf Wolken schweben und die Stunden, die folgten, nahm sie nur noch wie durch ein milchiges Glas wahr. Er versorgte ihre Wunde, fütterte sie, verzog den Mund, als sich ihre Blase von allein leerte; machte sich aber nicht die Mühe, sie zu säubern.

Irgendwann begann er, ihr eine Geschichte von einem König und seinem liebenden Herzen zu erzählen. Von Frauen, die er rettete und denen er ein Heim schenkte. Der König war ein Held.

Er war der König. Und er würde sich um sie kümmern. Für immer.
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Viel später erwachte sie in ihrem eigenen Dreck und verzog angeekelt den Mund. Ausnahmsweise war sie allein. Sie konnte nicht sagen, wie viele Stunden oder Tage vergangen waren, nur dass der Schmerz um ihre Mitte mit jedem Mal, da das Pulver nachließ, gewaltigere Ausmaße annahm.

Sie musste sich der Wahrheit stellen.

Wenn der Blaubärtige sie nicht vorher tötete, würde sie an einer Blutvergiftung sterben.

Was von beidem sie bevorzugte, vermochte sie nicht zu sagen.

Sie besaß nicht mal mehr die Kraft, um sich zu schlagen, als der Blaubärtige sie von ihren Fesseln löste, um sie in einen anderen Raum zu tragen. Ihr Herz schlug träge und sie war wach genug, um zu erkennen, dass ihr rasselnder Atem nichts Gutes bedeuten konnte.

»Du bist krank«, sagte er in einem trockenen Ton und Morgan musste lachen. Es war weder lustig noch ergab ihr Vergnügen einen Sinn, aber sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Meine Frau darf nicht krank sein. Du wirst die Schönste von allen sein.«

Trotz der Schmerzen lachte sie.

Obwohl er sie drei Stockwerke hinabtrug und an einen Stuhl fesselte, lachte sie.

Und sie lachte immer noch, als er sie mit einem fettigen Eintopf fütterte.

Erst nachdem er ihr wieder etwas von dem Pulver ins Gesicht gepustet hatte, verebbte ihr Lachen und die steile Falte zwischen seinen buschigen Brauen ebnete sich. Er ließ sie eine Weile unbeaufsichtigt in der Küche, die nach verdorbenem Essen und ranziger Milch roch, doch sie konnte nicht nachdenken. Konnte nichts als Waffe einstecken, weil sie nichts sah, was sich eignete. Ein Löffel war doch nur zum Essen da.

Ein Messer zum Schneiden.

Der Tisch wies eine ungleichmäßige Maserung auf und sie wollte die Linien zählen.

Eins, zwei, drei, … vier … sechs?

Eins, zwei …

Stirnrunzelnd sah sie zu den schweren Brokatvorhängen. Versteckten sich dahinter auch Fenster? Freiheit. Sie wollte sich darauf zubewegen, aber etwas hielt sie zurück.

Ach ja, die Fesseln.

Ihre Gedanken sprangen wie Heuschrecken davon und kehrten nie wieder zu ihr zurück. Einmal gedacht, verschwanden sie im hohen Gras. Nur das Zirpen blieb.

Irgendwann befreite sie der Blaubärtige und legte sie in eine Zinnwanne, die er Eimer für Eimer mit eiskaltem Wasser füllte. Weder er noch sie machten sich die Mühe, ihre Kleidung zu entfernen. Alles war besser, als ihren Gestank weiter zu ertragen. Das Wasser vereiste ihr Blut und sie zitterte noch mehr als vorher. Schon bald färbte es sich mit ihrem Blut und Kräuter, die der Fürst für ihre Wunde verwendet hatte, schwammen darin.

Sie sollte die Möglichkeit nutzen … sich aufraffen und gegen ihn kämpfen.

Ihre Lider schlossen sich.
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Sie hielt sich an ihm fest, als er die nasse Kleidung von ihrem Körper streifte. Ein Moment der Klarheit und sie biss ihm ins Ohr.

Er jaulte auf und stieß sie von sich, schlug sie jedoch nicht, wie sie erwartet hatte. Stattdessen ignorierte er das Blut, das nun ihren Lippen anhaftete und von seinem Ohrläppchen tropfte, und zog ihr ein meergrünes Kleid an. Um ihre Mitte sog es sofort die eitrige Flüssigkeit auf, die aus ihrer Wunde austrat.

»Nicht mehr lange«, versprach er ihr, verzog dann das breite Gesicht zu einer Grimasse und rieb sich das Ohr. Der Schmerz lenkte ihn ab und obwohl er sie fesselte, vergaß er das Pulver.

Sie blieb ruhig. Starrte ins Nichts und wartete … wartete auf ihrem Totenbett, bis er mit schweren Schritten das Zimmer verließ, in dem sie schon bald sterben würde.

Als sie ihn nicht mehr hörte, spuckte sie den Ohrstecker vorsichtig aus, damit sie ihn mit der rechten Hand zu fassen bekam. Ihr blieb vermutlich nicht viel Zeit, ehe der Blaubärtige merkte, dass sein Ohrring verschwunden war.

Sofort machte sie sich daran, die Schlösser zu knacken.

Glücklicherweise war der Stecker länger als gewöhnlich. Als wären auch die Ohren des Riesen gigantisch und es gelang ihr schneller als mit dem Dolch, sich zu befreien. Dieses Mal musste sie auch die Schellen an ihren Füßen lösen, da sie nichts hatte, um die Seile zu zerschneiden, und die Knoten saßen zu fest, um sie mit den Fingern lockern zu können.

Sie zitterte am ganzen Leib und konnte kaum aufrecht stehen, aber sie weigerte sich, aufzugeben. Sie weigerte sich, Cáel den Sieg zu überlassen. Sie weigerte sich, Erik nie wiederzusehen. Auch wenn er sie hasste. Auch wenn er ohne sie weitergegangen war.

Mühsam zog sie die Tür auf und arbeitete sich dieses Mal nicht durch den Korridor vor, sondern öffnete den nächstgelegenen Raum. Erkannte auf einen Blick eine der Frauenleichen, die jedoch niemals zu verwesen schienen. Nur die weiße Haut und die glasigen Augen verrieten ihren Zustand.

Nun, und die sechs Speere, die aus ihrem Oberkörper ragten.

Allein mit der Fackel aus dem Flur bewaffnet, näherte sie sich der Frau mit den sanften braunen Locken, die auf dem Kissen verteilt lagen. Weiße Blüten waren über sie gestreut worden und auch sie schienen niemals zu verwelken.

»Vergib mir, aber ich muss leben«, wisperte sie, dann übergab sie die Fackel einer Wandhalterung und setzte sich auf die Bettkante. Dort nahm sie die Hand der schönen Fremden und brach ihren kleinen Finger. Drehte ihn und ignorierte die widerlichen Geräusche, die dabei entstanden.

Schließlich zog sie den Finger aus dem bereits schwachen, blutleeren Fleisch und grub nach den drei Knochen. Bevor sie diese jedoch in ihren Mund schieben konnte, traf etwas Hartes sie am Hinterkopf und sie fiel seitlich vom Bett.

Mit der Stirn traf sie auf den Holzfußboden und die Welt drehte sich.

Sie erbrach ihren Mageninhalt nach mehreren wellenartigen Krämpfen, wurde dann unsanft an den Haaren gepackt und gegen den Bettrahmen geschleudert. Niemals zuvor hatte der Riese sie unsanft behandelt. Seine Geduld schien am Ende angelangt zu sein.

»Als meine Frau musst du gehorchen!«, brüllte er und ragte als einschüchternde Silhouette über ihr auf.

Morgan wimmerte, zeigte sich klein und armselig, während ihre Hand hinter ihr über die Leiche wanderte. Blut benetzte ihr halbes Gesicht und sie musste gegen die zunehmende Schwellung ihres rechten Auges blinzeln.

»Du musst dich benehmen und schön aussehen!«, donnerte er, den Blick einzig auf ihr Gesicht gerichtet, schnaubend wie ein wild gewordener Bär.

Sie bekam den Schaft eines Speers zu fassen, zog daran und richtete sich gleichzeitig auf.

»Ich muss gar nichts!«, fauchte sie und rammte ihm den Speer durch den Magen senkrecht nach oben direkt ins Herz, bevor er ihren Angriff überhaupt kommen sah.

Blut rann aus seinem Mund. Er gurgelte, blickte nach unten und auf die tödliche Verletzung, die sie ihm zugefügt hatte.

Keuchend setzte Morgan noch einmal nach, presste die Zähne zusammen und stieß den Speer tiefer hinein; fällte den Blaubärtigen wie einen erkrankten Baum und er sank zu Boden. Anklagend sah er sie an, verlor jedoch kein weiteres Wort.

Erst als er sich nicht mehr regte, wandte Morgan ihm den Rücken zu. Mit zittrigen Fingern griff sie nach den Knochen und erkannte, dass der Zauber mit seinem Tod vergangen war. Die Leiche vor ihr wirkte nicht mehr länger wie eingefroren, sondern wies alle Spuren einer wochenalten Toten auf. Zersetzte Haut, Gestank, verrottete Augen.

Eilig wandte sich Morgan ab, rief die Knochenhexe und gab ihr die ersten Knochen. Mit ihrer Hilfe konnte sie die Blutvergiftung zwar nicht gänzlich bekämpfen, aber sie konnte sich selbst mehr Kraft geben. Kraft genug, um aufzustehen und aus dem Haus zu wanken.

Auf ihrem Weg fand sie den Dolch, mit dem Cáel sie erstochen hatte und den sie sofort einsteckte. Dann, als sie den Ausgang bereits vor Augen sah, ließ sie der Knochenhexe ihren Willen und setzte das ganze verfluchte Haus in Brand.

Der Zauber des Blaubärtigen war gefallen und das Feuer brauchte nicht lange, um die verrottete Höhle seines Hauses zu fressen. Morgan hatte gerade den gewundenen Pfad vor dem riesigen schwarzen Anwesen inmitten eines Waldes erreicht, als es in nur wenigen Augenblicken in Schutt und Asche versank. Die Knochenhexe gackerte zufrieden.

»Danke, dass du mich gerettet hast, Blaubart.« Morgan lächelte schief. Endlich konnte sie wieder frei atmen. Dann sammelte sie ihre Kraft und zerteilte sich.
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Es gab nur einen Ort, den Morgan mit den wenigen Knochen und ihrer schwindenden Kraft erreichen konnte. Instinktiv zerteilte sie sich noch zwei weitere Male, dann brach sie im kleinen Kräutergarten eines stattlichen Hofes zusammen. Schnee fiel auf sie nieder und bedeckte ihren unterkühlten Körper, den sie kaum mehr spürte.

Sie hatte sich aus den Fängen des Blaubärtigen befreit und nun sollte sie dennoch sterben?

Natürlich wollte sie nicht hinter den Schleier gehen, aber sie hatte schon so viel gegeben. Hatte jeden Funken in sich ausgekratzt und ihrem Entführer, ihrem Retter entgegengeschleudert. Es gab nichts mehr, was sie noch verwenden könnte, um dem Unabwendbaren zu entkommen.

Außer diesen Ort aufzusuchen, der Meilen von Yastia entfernt war. Eine halbe Ewigkeit. Und doch … nah genug.

»Vater!«, hörte sie eine hohe Stimme.

Morgan lag mit ihrer pochenden Wange auf dem gefrorenen Boden, sah die Schneeflocken, die auf ihrer Nasenspitze landeten und erst schmolzen und sich dann vermehrten, als sie keine Wärme mehr abgab.

Ihre Finger gruben sich in die Erde, suchten vergeblich nach Halt, während sie glaubte zu fallen.

Aber sie fiel nicht. Im Gegenteil, sie wurde hochgehoben.

»Sie ist halb erfroren«, sagte ein Mann mit tiefer Stimme, aber nicht ohne Gefühl. Nicht wie der Blaubärtige. Ein Teil von ihr beruhigte sich. Sie war nicht zurück. Sie war ihm entkommen. Sie würde nicht sterben.

»Meranda, gib deiner Mutter Bescheid, sie soll die Wundheilerin herbestellen«, brummte der Mann, der sie auf seinen starken Armen trug. Sie nahm den Geruch von Holz und Salbei in sich auf. Nicht unangenehm. Irgendwie … vertraut.

Sie dachte an Rhion. Auch er hatte nach einer Mischung davon gerochen. Er war ihr Zuhause gewesen.

Nun war er tot.

Hatte sich selbst das Leben genommen, weil Morgan ihm misstraut hatte. Weil sie ihm nicht geglaubt hatte.

Man brachte sie ins Innere des Hofes. Wärme hüllte sie ein, konnte die Kälte in ihr jedoch nicht vertreiben. Das Zittern nahm zu. Der Schmerz raubte ihr beinahe den Verstand. Sie konnte nicht länger stillhalten, wand sich in den Armen des netten Menschen.

Er sagte etwas Beruhigendes, hielt sie fest. Brachte sie in einen anderen Raum, der noch wärmer war. Der noch mehr schmerzte.

»Bitte«, flehte sie. »Lasst mich …«

»Es wird alles gut, Mor«, sagte die hohe Kinderstimme, die sie zuvor gehört hatte. Morgan fragte sich, woher sie ihren Namen kannte. Sie erinnerte sich … und vergaß wieder, als Schwärze sie umhüllte. Willkommene Schwärze, denn sie ertrug nicht mehr.

Sie schämte sich nicht einmal dafür, dass sie zu wimmern begann, als jemand sie aus ihrem Schlaf riss. Mit kalten Fingern stocherte eine weißhaarige Frau mit tiefen Falten und strengem Mund in ihrer Bauchwunde herum. Drückte und pulte und presste und riss.

»Es tut weh«, krächzte Morgan, als sich für ein paar Momente der Nebel um ihren Verstand lichtete.

Die Alte sah sie ungerührt an. Die runzeligen Finger voller Blut und auf Morgans Bauch ruhend. »Willst du leben?«

Eine so einfache Frage.

Morgan blinzelte. Nicht sicher, was von ihr erwartet wurde.

»Willst du leben?«, wiederholte die Wundheilerin, die keine Hexe war. Das hätte Morgan gespürt. Sie waren allein im Raum. Weder Kind noch Vater anwesend.

»Will ich«, flüsterte Morgan.

Die Alte nickte und reichte ihr einen Becher mit warmem Kräutertee. Blut färbte das gehobelte Holz dunkel, aber Morgan trank gierig den Inhalt. Sie kannte den Geruch von Weidenrinde, die ihr Fieber schon bald senken würde.

»Schlaf jetzt«, befahl die Alte der Knochenhexe.

Morgan wollte sie fragen, wie sie schlafen sollte, wenn sie weiterhin von ihr gequält wurde, da legte sich bereits eine angenehme Schwere auf sie. Anscheinend war nicht nur Weidenrinde in ihren Tee gemischt worden …
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Morgan saß mit Meranda auf dem Bett und betrachtete den fallenden Schnee durch das Fenster. Das kleine Mädchen hatte auf Morgans Wunsch die Vorhänge weit aufgezogen. Seit sie in Blaubarts Raum gefangen gehalten worden war, brauchte sie den Blick nach draußen. Musste sofort erkennen, dass sie sich befreit hatte, wenn sie sich aus dem Albtraum kämpfte.

»Die Wundheilerin kommt heute noch einmal vorbei«, teilte Meranda ihr wie aus dem Nichts mit, als Morgan mit der Geschichte geendet hatte. Vor einer halben Stunde war die Kleine mit dem Buch über die Abenteuer des Lord Reeks bei ihr aufgetaucht und hatte sie gebeten, ihr einen Teil davon vorzulesen.

»Sie will nur sichergehen, dass mein Blut wieder gesund ist«, erklärte Morgan und lächelte zuversichtlich.

Es fiel ihr schwer, sich an die Stunden unmittelbar nach ihrer Flucht zu erinnern. Konnte nicht einmal mehr mit Sicherheit sagen, dass sie bewusst an Meranda und diesen Hof gedacht hatte. Vor vielen Monaten, als sie von Aithan verstoßen worden war, hatte sie hier Kleidung und Speisen gestohlen und war dabei Meranda begegnet.

Und nun hatten Meranda und ihre Familie ihr das Leben gerettet.

Morgan stand tief in ihrer Schuld.

»Wenn du gesund bist, wirst du dann wieder gehen?« Meranda beugte den Kopf nach vorn, sodass ihr Gesicht von einem Vorhang aus schwarzem Haar verdeckt wurde.

»Ich muss nach Hause«, sagte Morgan, strich dem Mädchen jedoch ein paar Locken hinters Ohr, damit sie seine strahlend blauen Augen sehen konnte. Augen, die sie an Erik erinnerten. »Da gibt es jemanden, den ich um Verzeihung bitten muss.«

»Einen Jungen?« Sie riss ebenjene Augen auf und entlockte Morgan damit ein Lachen, das sich so befreiend anfühlte.

Glücklicherweise wurde Morgan eine Antwort erspart, da die Wundheilerin ins Zimmer trat. Mit ihrem schweren Stock stieß sie auf den Holzfußboden und schnalzte mit der Zunge, als sie sah, dass Morgan Gesellschaft hatte.

»Sie soll sich ausruhen, nicht zu deinem Vergnügen tanzen«, ermahnte die Alte Meranda, die sofort die Lippen zu einer Schnute verzog. Eingeschüchtert wirkte sie allerdings nicht.

»Sie hat nicht getanzt«, murmelte Meranda, kletterte jedoch vom Bett und verließ mit dem Buch den Raum. Bevor sie die Tür hinter sich schloss, streckte sie die Zunge in Richtung Wundheilerin aus.

»Das hab ich gesehen«, sagte die Alte spitz.

Meranda öffnete den Mund und zog die Tür dann schnell ins Schloss. Vielleicht fürchtete sie sich doch ein ganz kleines bisschen vor der seltsamen Greisin.

Morgan setzte sich auf und schlug die Decke zurück, sodass ihre bandagierte Mitte offen dalag. Seit gestern schmerzte die Wunde nur noch bei hektischen Bewegungen, aufgestanden war sie höchstens, um sich Erleichterung zu verschaffen oder sich zu waschen. Die Wunde über ihrer Braue war ebenfalls gut verheilt und die Schwellung ging bereits zurück, auch wenn ihre rechte Gesichtshälfte noch immer in bunten Farben erstrahlte.

Während sie gemeinsam den Verband abnahmen, dachte Morgan über ihre bevorstehende Rückkehr nach. Mit dem Pferd, selbst wenn sie sich eines ausleihen durfte, würde sie mehrere Tage brauchen. Viel zu lange. Sie wusste nicht mal, wie viel Zeit sie in der Obhut des Wahnsinnigen verbracht hatte. Nein, sie würde ihre Knochenhexe rufen und darauf vertrauen müssen, sich nicht zu verlieren. In den letzten Monaten hatte sie dies mit Cáel an ihrer Seite gelernt. Es gab keinen Grund, dass es jetzt anders laufen sollte.

»Ich brauche Knochen«, verkündete Morgan, als die genähte Verletzung dem prüfenden Blick der Wundheilerin standgehalten hatte. Sie trug erneut die stark nach Wallwurz riechenden Salbe auf, die einer schwarzen klebrigen Masse glich. Sie verhinderte allerdings weitere Entzündungen, also beschwerte Morgan sich nicht.

»Du willst verschwinden?« Die Greisin legte einen neuen Verband an, Morgan folgte mit ihrem Körper den Bewegungen der alten und dennoch agilen Hände, damit die Alte das Tuch auch unter ihren Rücken hindurchstecken konnte.

»Du weißt, was ich bin?« Ein Nicken folgte. »Wirst du mir helfen?«

Die Heilerin verknotete das Leinentuch, dann lehnte sie sich mithilfe ihres Stockes im Stuhl zurück. Ihre wässrigen Augen fuhren Morgans Körper von oben bis nach unten ab, ehe sie ihren Blick auffing.

»Noch zwei Tage wirst du dich ausruhen müssen.« Sie presste streng die Lippen zusammen, als Morgan zum Sprechen ansetzte. »Keine Widerrede. Dann bekommst du die Knochen. Mächtige Knochen. Sei dankbar.«

»Bin ich!«, rief Morgan beschämt und zog die Decke wieder bis an ihr Kinn. »Es gibt nur … Dinge zu tun. Ich bin angegriffen und dann entführt und beinahe erneut getötet worden. Vergib mir, wenn ich es nicht abwarten kann, wieder ohne Hilfe zurechtzukommen.«

»Der Blaubärtige hat diese Gegend seit einem Jahrhundert geplagt«, murmelte die Alte mehr zu sich selbst. »Alle sind dir zu großer Dankbarkeit verpflichtet. Niemand muss mehr um seine Töchter fürchten. Nun … nicht mehr als sonst auch.«

»Merandas Familie rettete mein Leben. Ich werde diese Schuld niemals begleichen können«, gab Morgan zurück. Es war eine Sache, einer Fremden etwas Brot mit auf den Weg zu geben, aber eine ganz andere, sie in sein Haus zu holen und Tag und Nacht gesund zu pflegen.

»Es gibt keine Schuld«, widersprach die Greisin in ihrer grauen Robe. Überall im Land verteilt gab es Wundheilerinnen wie sie. Niemals Blutmagie verwendend, immer nur die Kräuter lesend. Das war der einzige Weg, um ihre Freiheit zu sichern. Wenn sie nur einmal Blutmagie nutzten, wurden sie zum Eigentum des Königs. »Dennoch … unruhige Zeiten stehen bevor. Der König ist verschollen und der Thron ist leer.«

Jeriah war also noch immer nicht gekrönt worden. War das etwas Gutes oder bedeutete dies nur noch mehr Unruhe?

»Was habe ich damit zu tun?«

Die Alte sah sie scharf an. »Die Moiren berührten deinesgleichen. Ich kann es fühlen. Das Zeichen, das sie hinterließen und das in dir sein Ende findet. Das Schicksal ist in Stein gemeißelt.« Larkin und der Hutmacher hatten etwas Ähnliches gesagt und plötzlich war Morgan auf der Hut.

Sie blinzelte durch den Schleier, der sich über sie gelegt hatte, und die wässrigen Augen schimmerten silbrig.

»Du bist …« Sofort hatte Morgan den Dolch unter ihrer Decke hervorgezogen und war trotz der Schmerzen auf ihre Knie gesprungen. Bevor die Greisin reagieren konnte, hatte sie die Klinge an ihren faltigen, weichen Hals gepresst. »Ich hätte es ahnen sollen. Kein Name, halb verdaute Weisheiten und ein Hauch von Silber in deinen Augen. Du gehörst einem Trio an.« Morgan spuckte die Worte förmlich aus. Konnte nicht glauben, wie leichtgläubig sie gewesen war.

Sie hatte nicht mal aus Cáel gelernt. Würde immer und immer wieder den gleichen Fehler begehen.

»Ich weiß nicht …«, keuchte die Wundheilerin und setzte eine Maske des Entsetzens auf, die Morgan ihr nicht für eine Sekunde abkaufte. »Bitte tu mir nichts.«

»Entweder lässt du das Spielchen sein oder ich schlitze dir die Kehle auf«, zischte Morgan, darauf bedacht, außerhalb des Zimmers keinen Aufruhr zu erregen.

»Im Haus dieser feinen Familie?«

Morgan übte mehr Druck aus und ein einzelner Blutstropfen rann ihren Hals hinab.

»Ist mir gleich, dass du nicht sterben kannst, aber eine durchtrennte Kehle verschafft mir sicherlich Zeit, dich um ein paar Knochen zu erleichtern.« Sie würde nicht nachgeben. Dieses Mal nicht.

Sekunden vergingen und Schweiß perlte ihr von der Stirn, als sie über tausend Möglichkeiten nachdachte, wie diese Situation schiefgehen könnte. Dann jedoch lächelte die Alte.

»Du bist klüger, als ich dachte. Bravo!«

Es beruhigte Morgan nicht, dass sie recht hatte. Nicht im Geringsten.

»Du hast mich nicht getötet, als sich dir die Möglichkeit offenbarte«, dachte Morgan laut, ließ die Silberne nicht aus den Augen. »Ich kenne Clidnas Trio, der Gärtnerin bin ich ebenfalls begegnet und der Botschafter ist ein Mann, also bist du dann die Steppenhexe?«

»Ich bin die Wundheilerin«, widersprach die Greisin und blinzelte einmal.

Stirnrunzelnd erhob sich Morgan langsam vom Bett, ohne die Klinge von ihrer Kehle zu nehmen.

»Du gehörst zu Grainnes Trio. Die dritte und mächtigste Schicksalsweberin.«

»Falsch.« Sie entblößte ihre Zähne, was wohl ein vergnügtes Grinsen darstellen sollte. »Ich bin das Trio. Grainne mag es effizient. Drei stehen sich immer im Weg.«

»Sie mag wohl ihre beiden Schwestern nicht besonders gern«, gab Morgan zurück, die nicht wusste, ob die Wahrheit ihr erlaubte, sich zu entspannen.

»Mal so, mal so«, war ihre rätselhafte Antwort.

»Der Hutmacher sagte mir, sie würde sich raushalten.«

»Tut sie auch.« Die Wundheilerin nickte und die Klinge schnitt erneut in ihr Fleisch, woraufhin sie lediglich die Miene verzog. »Würde es dir etwas ausmachen, die Klinge zu senken? Wie du schon so klug angemerkt hast, hätte ich dich bereits den Wölfen zum Fraß vorsetzen können.«

Auch wenn es Morgan widerstrebte, gehorchte sie. »Was willst du?«

»Ich stelle bloß sicher, dass du lebst.«

»Warum?« Morgan wischte die Klinge an einem dunklen Waschtuch neben der Keramikschüssel ab. »Solange ich lebe, sind die Moiren in Gefahr.«

»Ich stelle Grainne nicht infrage.« Die Wundheilerin presste die Lippen zusammen, summte ein paar Töne und wischte sich dann mit den Fingerkuppen das Blut vom Hals. »Sie ist dem Schicksal am treuesten ergeben. Was mit ihr geschieht oder mit dir … alles muss im Gleichgewicht sein. Dein Tod war noch nicht vorhergesehen. Nur deshalb lebst du noch. Wenn ich nicht hier gewesen wäre, hätte sich die Familie nach jemand anderen umgesehen und dir geholfen. Ich beschleunigte deine Heilung nur etwas.«

»Und du hasst mich nicht?«

»Warum sollte ich das tun?« Sie lachte, als hätte sie nie etwas so Lächerliches gehört.

»Weil in mir der Schlüssel ruht, die Moiren für immer zu zerstören.«

»Nedaja stahl dieses Wissen, ganz recht.« Die Wundheilerin stützte sich auf ihrem Stock auf und schritt schwerfällig zum Fenster. »Wir erkannten zu spät, was sie getan hatte, und konnten nur noch zusehen. Mathas Geduld ist dem Ende nahe. Während Clidna mit der Zeit weiser wurde und den Tod nicht fürchtet, wandelte sich Matha ins Gegenteil. Immer das Gleichgewicht haltend, wie du siehst. Es fehlt nicht mehr viel und sie wird ihrem Trio die Erlaubnis erteilen …«

»Die Erlaubnis wofür?« Morgan betrachtete den gebeugten Rücken der Silbernen und fragte sich, wie sie alle drei Persönlichkeiten in sich vereinen konnte. Wie viel Macht in ihr ruhte.

»… dich zu töten natürlich. Deshalb bleibst du noch zwei Tage hier. Deshalb wirst du nicht vorher davonlaufen.« Sie wandte sich der Knochenhexe zu. »Wenn du ihnen begegnest, musst du fähig sein, dich zu verteidigen. Zu überleben.«

Morgan blickte in die wässrigen Augen und mit einem Mal wurde ihr alles klar. »Clidna fürchtet sich nicht, Matha hat Angst zu sterben, aber Grainne … Grainne wird von dem Albtraum heimgesucht, für immer zu leben, nicht wahr? Sie will, dass ich sie zerstöre.«

Die Mundwinkel der Greisin zuckten. »Ruh dich aus, kleine Kämpferin.«

Damit schritt sie aus dem Zimmer und ließ Morgan mit ihren wirren Gedanken allein.
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Merandas Familie überschüttete sie mit Liebe und Aufmerksamkeit, versuchte, sie davon zu überzeugen, bei ihnen zu bleiben. Sich weiter auszuruhen und zu Kräften zu kommen.

Morgan wollte nachgeben. Wollte Teil einer Familie sein, wie sie es nie zuvor gewesen war. Doch das war nicht für sie vorgesehen. Dafür war sie nicht von der Wundheilerin gerettet worden. Also hinterließ sie einen Dankesbrief und verschwand wie die Diebin, die sie war, mitten in der Nacht, nachdem die Greisin ihr die versprochenen Knochen zugesandt hatte. Sie war nicht mehr aufgetaucht, als würde sie ihren Auftrag als erledigt ansehen.

Oder sich vor Morgan fürchten. Ein angenehmer Gedanke.

Nur wenige Stunden später fand sie sich vor den Toren Yastias wieder. Sie hatte sich nur alle paar Meilen zerteilt, um ihre Kräfte einzuteilen und der Knochenhexe die Zügel anlegen zu können. So fiel es ihr nicht mehr so unsagbar schwer, diesen Teil aus ihrem Sein zu verbannen, wenn sie die Magie nicht mehr brauchte.

Der Abend dämmerte bereits, wie Morgan von ihrer Warte aus auf einem Hügel unweit des Osttores von Yastia erkannte. In dem sanften Licht glitzerte der Schnee, der sich auf der Königsstraße zu einem Meer aus Schlamm gewandelt hatte. Die umherliegenden Felder wirkten dagegen unberührt und einladend. Ein paar Kinder spielten an den Rändern, während ihre Eltern und Familien mit ihren Karren auf die Stadt zusteuerten. Die schwarz-grauen Mauern waren an einigen Stellen eindeutig verstärkt worden und Morgan konnte mehrere Patrouillen auf dem Wehrgang und in den Türmen ausmachen. Viel mehr noch als bei ihrer kopflosen Flucht.

Während ihrer Zeit mit Cáel und den alten Göttern hatte sie hin und wieder Neuigkeiten aufgeschnappt, wusste, dass sich Jeriah und Aithan am Rand der Wüstensteppe bekämpften.

Wie es schien, war ihr einiges andere entgangen. Andererseits war die Verstärkung der Mauern und Soldaten ein ganz natürlicher Prozess. Jeriah war durch den Tod seines Vaters an die Macht gelangt und wenn man sie einmal gekostet hatte, wollte man sie unter keinen Umständen wieder hergeben.

Sie überprüfte noch einmal ihre Waffen, die sie von der Silbernen bekommen hatte und fachmännisch an ihrem Körper versteckt hielt, und pustete dann in ihre zu einem Hohlraum geformten Hände. Wärme legte sich auf die erkalteten Finger und sie ärgerte sich darüber, ihre Handschuhe vergessen zu haben, die Meranda ihr geschenkt hatte.

Ihr Herz pochte aufgeregt wie ein eingesperrtes Vögelchen, als sie den Hügel hinabstieg und sich zu den Reisenden auf der Königsstraße gesellte. Sofort wurde sie von dem bekannten Murmeln des Volkes eingehüllt und sie vernahm die Sorge und Angst vor dem Kommenden. Man munkelte, dass Jeriah die Grenze zu Eflian aufgegeben hatte, um sich auf eine Besetzung vorzubereiten.

»… eine Geisterarmee soll vom verbannten Prinzen direkt hergeführt werden«, raunte einer der Männer auf seinem Karren. »Niemand hat sie gesehen.«

»Wenn sie niemand gesehen hat, woher weiß man dann, dass es eine Geisterarmee ist?«, entgegnete seine Bekanntschaft auf dem anderen Wagen, auf dessen Ladefläche sich scheinbar sein gesamter Haushalt befand.

Gutes Argument, dachte Morgan, die den Rest des Gesprächs nicht mitbekam, da die beiden Wagen an ihr vorbeiruckelten.

Sie zupfte ihre Kapuze zurecht, kurz bevor sie von einer Wache am Tor aufgehalten wurde.

»Name?«, fragte er aufmerksam, versuchte allerdings noch nicht, einen genauen Blick auf sie zu werfen.

»Meranda Freem«, sagte sie prompt und hoffte, ihrer kleinen Freundin dadurch keine Schwierigkeiten zu bereiten.

»Der Grund für deinen Aufenthalt?«

»Ich besuche einen Freund. Den Hutmacher.« Natürlich gab es mehrere Hutmacher im Tuchviertel, aber nur einen ohne Namen.

»Trägst du Waffen bei dir?«

»Nur ein kleines Messer.« Sie lächelte vorsichtig und holte das alte Küchenmesser hervor, das die ungefährlichste Waffe an ihrem Körper war. »Zum Schutz. Da draußen ist die Welt nicht … freundlich zu Frauen.«

Der Wachmann machte ein unbestimmtes Geräusch, ließ sie jedoch ohne Weiteres hindurch und sie steckte das Messer zurück. War es Furcht, die Jeriah zu diesen Maßnahmen verleitete? Glaubte er, Aithan würde Spione einschleusen? Aber wie wollte er sie herausfischen? Selbst Morgan hätte einer von ihnen sein können …

Darüber sollte sie sich später Gedanken machen.

Als es erneut zu schneien begann, kam sie gerade aus einem Gasthaus, in dem sie sich aufgewärmt hatte. In ihrem Verstand herrschte allerdings noch immer großes Durcheinander und sie beschloss, den Botanischen Garten aufzusuchen. Vielleicht konnte sie sich dort in bekannter und beruhigender Umgebung Klarheit verschaffen.

Es gab weder die Wölfe, die sie zum Schutz aufsuchen konnte, noch wollte sie dem Hutmacher einen Besuch abstatten. Sie war nicht bereit, sich ihm und dem restlichen Trio zu stellen. Es gab kein Vertrauen mehr zwischen ihnen. Selbst wenn sie der Grund dafür waren, dass die verfeindeten Silbernen Morgan bisher in Ruhe gelassen hatten. Genauso gut konnte dies allerdings, wie sie seit Längerem geahnt hatte, an der Nähe der alten Götter gelegen haben.

Die alten Götter … Morgan hegte keine sonderlich starken Gefühle ihnen gegenüber. Ja, ein Teil von ihr hatte gehofft, sie wären anders. Würden sich mehr um das Wohl der Menschen kümmern, aber letztlich waren sie genauso wie alle anderen. Egoistisch und machthungrig. Selbst Garvan, mit dem sie einige tiefschürfende Gespräche geführt hatte, hatte sie letztlich an Cáel verraten. Eröffnete ihm den Weg, sich ihrer zu entledigen.

Sie ballte die Hände zu Fäusten, als sie an diesen Bastard dachte.

Eine kleine Einheit Soldaten eilte an ihr vorbei und sie stellte sich gegen die Wand, beobachtete die rennenden Männer, die schon sehr bald ihre Stadt verteidigen müssten. Sosehr sie Aithan auch für sein vergangenes Handeln verurteilte, er hatte seinen Einfallsreichtum des Öfteren bewiesen. Sie zweifelte nicht für eine Sekunde an seiner geisterhaften Armee, wie genau diese auch aussehen mochte.

Es dauerte nicht lange, bis sie ihren Weg in den abgesperrten Teil des Gartens gefunden hatte. Das Einzige, was sie stutzen ließ, waren die fehlenden Wachen. Vielleicht waren sie abgezogen worden, um in der Stadt zu patrouillieren oder sie wurden an der Grenze zu Eflain gebraucht.

Sie genoss die Ruhe und setzte sich auf eine der Bänke, die von einem Rosenspalier eingerahmt wurde. Die meisten Blüten waren zu dieser Tageszeit zwar geschlossen, der Duft blieb jedoch in der Luft und erinnerte sie an Erik. Ob er noch immer in Idrela war?

Wie sie es vorausgeahnt hatte, bereute sie ihre Flucht aus der Stadt. Sie hätte sich ihm stellen und mit ihm reden sollen. Ihm eine Möglichkeit geben, sich zu erklären und ihm ihrerseits sagen sollen, was sie vorhatte. Denn sie glaubte nicht, dass er sich Neel angeschlossen hatte, um ihr zu schaden oder ihm zu helfen, auch wenn sie vor Cáel etwas anderes behauptet hatte. Es war wichtig gewesen, sein Vertrauen zu gewinnen und das hatte sie nur tun können, indem sie sich von allem und jedem in Yastia lossagte. Auch von Erik.

Dumm nur, dass auch Cáel ein Spiel der Schatten gespielt hatte und vor ihr zum Zuge gekommen war. Nur noch ein paar Tage länger und sie wäre geflohen.

Mit den Fingern fuhr sie die Narbe an ihrem Bauch entlang.

Bis dahin hatte sie sich nicht gestattet, über die Konsequenzen nachzudenken. Doch nun …

Nun besaß er unglaubliche Macht und war zudem nicht mehr mit einer Sterblichen verbunden. Musste sich nicht sorgen, dass sie und somit auch er verletzt wurde.

Überraschenderweise spürte sie in sich selbst jedoch keine Veränderung. Als wäre Cáel noch immer ein Teil von ihr. Vollkommener Blödsinn, schließlich hätte er ganz Ayathen durchkämmt, um sie zu suchen, nachdem ihm klar geworden wäre, dass sie noch immer miteinander verbunden wären. Die Verletzungen, die ihr vom Blaubärtigen hinzugefügt worden waren, hätten sich auf seinem Körper widergespiegelt und ihn alarmiert.

Vielleicht war die Verbindung nur nicht so stark und in ihr verwurzelt, wie sie geglaubt hatte. Vielleicht …

Sie seufzte und strich sich durch das Haar, das sie zu einem langen Zopf gebunden hatte. Musste an den Moment zurückdenken, als sie in Cáels Verstand geblickt und die Wahrheit gefühlt hatte.

Ich liebe dich, waren ein paar seiner letzten Worte an sie gewesen. Als würde sein Angriff dadurch gerechtfertigt werden. Es machte ihn bloß erbärmlicher.

Etwas Gutes in seinem Leben hatte er gegen Macht getauscht.

Sie konnte nur froh sein, dass sie sich Gefühle dieser Art nie erlaubt hatte. Dass sie des Nachts wach gelegen und an Erik gedacht hatte. An seine blauen Augen, seine Berührungen, sein warmes Lachen.

Cáels Annäherung war ihr willkommen gewesen, weil sie sich auf der gewinnenden Seite gesehen hatte. Wenn er sie küsste, verabscheute er sie nicht länger und ja, vielleicht hatte sie es für einen kurzen Moment genossen, aber dieser war ihr sofort teuer zu stehen gekommen.

Sie zog einen Dolch und sprang auf.

Stille, undurchdringliche Stille warnte sie. Kein Rascheln der Mäuse im Unterholz. Kein Flattern von Schmetterlingsflügeln.

Im Schein der spärlich gesäten Lampen erschienen drei Gestalten vor ihr auf dem Kiesweg. Sie musste nicht raten. Das waren die drei Silbernen von Matha.

Morgan warf sofort einen Dolch auf die Gärtnerin, die bloß ihre Hand heben musste, um ihn abzuwehren. Sie blutete nicht mal.

»Nett«, grunzte sie und zog eine metallische Waffe, die Morgan bereits zuvor an ihren Wachen gesehen hatte. Der Lauf richtete sich auf sie, glich einem Schlund, an dessen Ende nur der Tod wartete.

Links neben der grobschlächtigen Gärtnerin stand die Steppenhexe, deren silbrige Augen durch das beige Tuch, das sie um Mund und Nase geschlungen hatte, und die sandfarbene Haut noch betont wurden. Ihr dunkelblondes Haar war zurückgekämmt und offenbarte ein paar Ringe an ihren Ohrläppchen. Sie war groß, schlank und agil, machte aber keine Anstalten, ihre Magie zu nutzen.

Und an ihrer anderen Seite hatte sich der Botschafter positioniert.

Seine athletische Statur hatte er in einen teuren Anzug mit aufwendig bestickter grüner Jacke gehüllt, die Hände hielt er vor seinem Körper verschränkt, das kurze weiße Haar und der Schnurrbart standen im starken Kontrast zu seinen jugendlichen Gesichtszügen. Der Rand um seine silbernen Iriden glänzte rot.

»Sie sagten mir, ihr dürft mich nicht direkt töten.« Morgan verfluchte Cáel. Ohne seinen Verrat wäre sie noch im Besitz ihrer Beile gewesen, die weitaus wertvollere Waffen waren als alles, was sie am Leib trug, zusammen. Dennoch, sie öffnete mit ihrer freien Hand die Schnalle ihres Umhangs und ließ diesen zu Boden gleiten, damit sie sich freier bewegen konnte. Noch einen Griff mehr und ein Dolch mit geriffelter Klinge lag in ihrer rechten.

»Die Regeln sind außer Kraft gesetzt«, erwiderte der Botschafter und legte den Kopf schief, als würde er sie genau mustern und nicht verstehen, was er da sah.

»Du hast mein Geschäft zerstört«, mischte sich die Gärtnerin ein. »Denke nicht, dass ich das Kommende nicht genießen würde.«

»Das würde mir nie in den Sinn kommen.« Morgan lachte. Vor ihrem Eintreten in die Stadt hatte sie der Knochenhexe sicherheitshalber einen Knochen gegeben, um im Fall der Fälle sofort handeln zu können. Diesen nutzte sie nun, um einen Schild um sich heraufzubeschwören, der sie vor einem direkten Angriff der Bluthexe schützen würde.

Die Knochenhexe wollte lieber zerstören, aber Morgan wies sie energisch zurecht. Es ging hier um Leben und Tod.

Später darfst du vernichten. Wenn wir überlebt haben.

»Bevor die Nacht vorüber ist, wirst du nur noch ein Haufen Knochen sein«, prophezeite die Steppenhexe.

»Dein Blut wird unheiligen Boden tränken und den Stein der Drei nicht beschmutzen«, schloss der Botschafter und dann beendete Morgan das Geplänkel. Lieber ging sie in die Offensive, als sich überraschen zu lassen.

Der Garten war ihr Element, ihr Zuhause und sie würde nicht hier sterben. Nicht heute. Niemals.

Brüllend stürzte sie sich auf den Botschafter, der als Einziger keine sichtbare Waffe trug. Sie stieß mit ihrem Dolch zu, wurde jedoch von seinem Unterarm geblockt, auf dem ein tiefer Schnitt Blut hervorlockte. Morgan blieb keine Zeit, sich in ihrem Triumph zu sonnen, da sie von der Gärtnerin angegriffen wurde. Mit roher Gewalt packte sie die Knochenhexe an den Schultern und schleuderte sie zurück gegen das Rosenspalier, das unter ihrem Gewicht kippte. Ein Schuss löste sich aus dieser fremdartigen Waffe und streifte ihren Oberarm, fast an der gleichen Stelle wie vor einigen Monaten, als sie mit Erik vor den Schergen der Gärtnerin geflohen war.

Die Steppenhexe schnitt sich mit einem Messer ihre Handfläche auf und murmelte eingehend, aber es geschah nichts. Noch hielt der Schild.

Morgan suchte den geriffelten Dolch, den sie beim Sturz verloren hatte, wich einem Tritt gegen ihre Mitte aus, der ihr sicherlich ein paar Rippen gebrochen hätte, und rutschte über den erdigen Boden. Anstatt weiter nach dem Dolch zu suchen, holte sie Cáels Klinge hervor, mit der anderen Hand klaubte sie Dreck vom Boden, drehte sich um und warf diesen ins Gesicht der Gärtnerin. Diese jaulte auf, verschaffte Morgan damit Zeit, um den Dolch in ihre Kehle zu versenken.

Blut brach wie aus einem Damm hervor. Morgan beachtete sie nicht weiter, legte sich einen Knochen auf die Zunge und befahl der Knochenhexe, den Schild zu verstärken. Frustriert schrie die Steppenhexe auf und verteidigte sich dann mit ihrem Säbelschwert, das sie aus der Scheide zwischen ihren Schulterblättern zog.

Der Botschafter behinderte sie mit dunklem Nebel, der aus seinen Fingerspitzen stieg und sie umwirbelte. Es wäre hilfreich gewesen, wenn der Hutmacher ihr etwas von dieser besonderen Fähigkeit erzählt hätte.

So bekämpften sie sich weiter und weiter und selbst die Gärtnerin erholte sich von der für jeden anderen tödlichen Verletzung. Hin und wieder gelang es Morgan, einen Knochen nachzulegen, aber mehr als sich zu verteidigen und der Schusswaffe auszuweichen konnte sie nicht. Dafür müsste sie vorübergehend ihre Aufmerksamkeit nach innen richten und das wiederum würde lediglich einen schnellen Tod bedeuten.

Also strengte sie sich an, spannte ihre Muskeln und spielte ihre Schnelligkeit aus. Sie rannte durch den Garten, wich herunterkrachenden Glasplatten aus, die die Steppenhexe von der Decke schleuderte. Sie konnte Morgan zwar nicht direkt mit ihrer Magie schaden, aber sie nutzte nun andere Gegenstände, um Morgan damit niederzuschlagen oder aufzuspießen.

Atemlos versteckte sie sich hinter einer Säule, an der Wegweiser angebracht worden waren. Eilig nahm sie einen Knochen zur Hand, doch die Schatten umgaben ihren gesamten Arm, brachten ihn zum Zittern und der Knochen fiel zu Boden.

»Nein«, keuchte sie, bevor eine kleine Explosion die Säule auseinanderbrach und Morgan zu Boden schmetterte. Sie sah die Silbernen in aller Ruhe auf sich zuschreiten, während sie verzweifelt versuchte, Atem zu schöpfen. Ihre Rippen schmerzten.

Steh auf, sagte sie sich, aber sie war zu langsam.

Blutdurst spiegelte sich in den Augen der Gärtnerin wider, deren Wunde sich noch immer nicht gänzlich geschlossen hatte, dennoch hielt sie nicht inne. Schritt mit offenem Hals voran, um Morgan den Todesstoß zu versetzen.

Die Gärtnerin packte Morgan mit ihrer Pranke am Nacken und zog sie mit einem blutigen Grinsen daran hoch. Zu schnell … Viel zu schnell folgte ein heftiger Schlag in ihre Magengrube, bevor die Schatten sie umhüllten; ihren Körper erkalten ließen.

Sie war unfähig, sich zu wehren. Sich überhaupt zu bewegen, und wurde wie eine Puppe gegen die Glaswand des Gartens geworfen, die unter ihr in tausend Scherben zerbrach. Sie schnitten in Morgans Fleisch, als sie auf ihnen zum Liegen kam und versuchte sich aufzurappeln. Die Steppenhexe verzauberte mit ihrem Blut die Wurzeln der Pflanzen um sie herum und Morgan fand sich zwischen der Gegenwart und ihrer Erinnerung an das verwunschene Schloss gefangen.

Ihre Knöchel wurden von den braunen gummiartigen Wurzeln umfasst und erschwerten ihr das Aufstehen.

Stöhnend zwang sie sich, der Gärtnerin erneut entgegenzutreten; versuchte, sich aus dem Griff der Pflanzen zu befreien, während die grobschlächtige Gärtnerin auf sie zueilte.

Ein animalisches Brüllen stoppte jedoch ihr Voranschreiten.

Verwirrt sah sich das Trio an, bevor das Dickicht um sie herum in Unruhe versetzt wurde. Das Schwarze Biest preschte voran. Mit einem gewaltigen Sprung positionierte es sich vor Morgan und fletschte vor den Silbernen die Zähne.

»Das ist unmöglich«, raunte die Gärtnerin entsetzt.

»Fass!«, befahl eine fremde Stimme. Die Bestie sprang auf das Trio zu, das sich sofort umdrehte und losrannte.

»Wir sind noch nicht fertig mit dir«, hörte sie den Botschafter so deutlich sagen, als stünde er direkt neben ihr und würde nicht um sein Leben laufen.

Stöhnend nutzte sie die Gelegenheit, um sich aufzurichten, als vor ihr ein Mann aus der Dunkelheit trat. Sofort rief sie erneut ihren Schild, auch wenn er womöglich kein Bluthexer war, dann hob sie den einzigen Dolch, der ihr noch geblieben war. Cáels Dolch.

Ihre Wange pochte und unzählige Schürfwunden und Prellungen bedeckten ihren Körper, abgesehen davon ging es ihr gut genug, um einen weiteren Kampf zu überstehen.

»Wer bist du?«, krächzte Morgan, betrachtete den Fremden ganz genau. Die Eleganz, mit der er sich ins Licht bewegte, das kastanienbraune Haar und die hellgrünen mandelförmigen Augen. Eine sehr gerade Nase in einem Gesicht, das gehoben und attraktiv wirkte. Sie würde ihn auf Ende dreißig schätzen, allerhöchstens vierzig. In seinem Gebaren gab es eine Ungereimtheit, die sie nicht gänzlich ausmachen konnte. »Warum hast du mir geholfen?«, setzte sie nach, als er ihr nicht antwortete. Er hatte sie genauso gemustert wie sie ihn in seiner makellosen schwarzen Kleidung mit glänzenden bronzenen Knöpfen.

Denn geholfen hatte er ihr. Wer auch immer er war, er hatte das Schwarze Biest befehligt und es gegen die Silbernen eingesetzt.

»Mein Name ist Chelion«, sagte er mit volltönender Stimme und neigte leicht den Kopf, sodass seine schulterlangen Haare kurz in sein Gesicht fielen. »Und du bist meine Tochter.«
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»Du scherzt.« Sie lachte, stoppte jedoch, als dadurch ihre Rippen schmerzten. »Deine Tochter? Wohl kaum.«

Chelion, wenn dies wirklich sein Name war, legte amüsiert den Kopf schief. Schritte erklangen aus weiter Ferne; viele Schritte.

»Lass uns das Gespräch doch an einem Ort fortsetzen, an dem es gleich nicht vor Wachleuten wimmelt«, schlug er vor.

»Ich gehe nach draußen. Was du machst, ist mir gleich«, murmelte sie und sammelte ihren Umhang und die Dolche ein, die sie im schwachen Licht finden konnte. Anschließend machte sie sich auf den Weg.

Anstatt ihren geheimen Zugang zu nutzen, wählte sie die Flucht durch die Glaswand, die bei ihrem Aufprall zerstört worden war. Scherben knirschten unter ihren Sohlen, verstummten jedoch unter dem Gewicht Chelions, was Morgan stutzen ließ.

Und dann spürte sie es: nicht das Surren von Elementarmagie oder das sanfte Streicheln der Webmagie, nein, auch nicht das Kribbeln in ihren Adern, das sie stets mit Blutmagie verbunden hatte, sondern die plötzliche Spannung in der Luft. Sie wagte einen Blick über ihre Schulter und sah gerade noch das weiß-blaue Aufblitzen seiner Augen. Sanft und fast nicht sichtbar. Knochenmagie.

Chelion war ein Knochenhexer.

Vor Aufregung vergaß sie beinahe, sich bedeckt zu halten, doch das Rufen der Wachen fing sie wieder ein.

Mit Chelion als Anhang ließ sie den Botanischen Garten hinter sich, entfernte sich aber nicht allzu weit.

Nachdem sie die westliche Stadtmauer erreicht hatte, an die sich an dieser Stelle direkt die zerklüfteten Klippen anschlossen, drehte sie sich zum Knochenhexer um.

Neben ihm schritt das Schwarze Biest, dessen Maul blutverschmiert war, was sie als gutes Zeichen wertete. Vielleicht hatte es einem der Silbernen einen Arm oder ein Bein entrissen.

Sie machten unter einem Torborgen halt, neben dem ein zerfallenes Wachhaus stand. Seit ein Friedenspakt mit Drarath und Leistia existierte, gab es keinen Grund mehr, so viel Zeit und Kronen zu verschwenden, die See bei Nacht und Tag im Auge zu behalten.

»Sprich«, stieß Morgan hervor und verschränkte die Arme; überging dabei die Schmerzen und das Pochen. Sie würde sich im Grab ausruhen können und keinen Moment früher.

»Mein Name ist Chelion und ich bin seit sehr langer Zeit auf der Suche nach dir.« Chelion streichelte den Kopf der Bestie und sie schnurrte. Wahrscheinlich hätte sie die Augen noch genüsslich geschlossen, wenn sie denn welche gehabt hätte. »Garth hat dich mir und deiner Mutter gestohlen. Sagte uns, du wärst tot … Teresia und ich waren am Boden zerstört.«

Teresia … Der Name ihrer Mutter. Ihr war nie in den Sinn gekommen, Larkin danach zu fragen. Sie hatte geglaubt, dass es keinen Unterschied machte, ihn zu wissen, schließlich würde Morgan sie niemals kennenlernen. Wie sehr hatte sie sich getäuscht.

»Larkin sagte mir, du hättest sie getötet.«

Chelion blinzelte und entzog der Bestie seine Hand. »Und du glaubst ihm?«

»Warum sollte ich dir eher glauben als ihm?«, gab sie zurück. »Er sagte mir, dass er mich vor dir beschützt. Dass ich … vollkommen verstört war, als er mich zurückholte.«

»Das ist eine Lüge!«, knurrte er, zum ersten Mal schien er ein Gefühl zu offenbaren, das nicht gespielt war. Oder er versuchte, sie weiterhin zu manipulieren. Sie vertraute ihm nicht und auch nicht ihrem Urteilsvermögen.

Der Schneefall nahm zu, sodass er und seine Bestie sich in der Dunkelheit scharf vom Hintergrund abzeichneten. Immerhin waren sie durch den Torbogen weitestgehend vor den kalten Flocken und dem reißenden Wind geschützt.

»Teresia und ich wollten mit dir davongehen. Sie war mit Garth verheiratet, als ich sie kennenlernte, und wir verbrachten eine Woche der Vollkommenheit miteinander. Ich sage nicht, dass es richtig war, eine verheiratete Frau zu verführen, aber wir konnten uns beide nicht gegen die Anziehung wehren.

Als ich nach Vinuth zurückkehrte, fand ich heraus, dass sie unser Kind geboren hatte. Sie floh zu mir, aber Garth fand eine Möglichkeit, dich uns zu entreißen und er … er zeigte uns die verstümmelte Leiche eines anderen Säuglings. Sagte, das wärst du und … Teresia hielt den Schmerz nicht aus. Sie stürzte sich noch am selben Tag in den Tod. Ich verließ Vinuth für sehr lange Zeit. Bis ich herausfand, dass Garth nichts weiter als ein begabter Lügner ist.«

»Wie?«

»Ich wollte das Portal zu der Insel der Drei öffnen.« Sie blinzelte. Nichts hätte sie in diesem Moment mehr überrascht als diese Worte aus seinem Mund. »Ich konnte es nicht, was bedeutete, dass du noch am Leben sein musstest.«

»Aber wenn du auch noch existierst … Was nützt es den Silbernen denn, mich zu töten? Geht die Macht, das Wissen nicht wieder direkt auf dich über?« Morgan rauchte der Kopf. Sie wollte so vieles wissen. Wollte sich unter einer Decke verstecken und den Namen ihrer Mutter auf ihren Lippen spüren. Teresia. Teresia. Teresia.

»Das glaubte ich zumindest und es war das Einzige, was mir Hoffnung gab.« Chelions schulterlanges Haar kräuselte sich leicht unter der Feuchtigkeit der hereingewehten Schneeflocken. Morgan zog ihren Umhang enger um sich. »Also begann ich meine Suche nach dir, aber kein Zauber konnte dich finden. Garth … Larkin hielt dich zu gut versteckt. Ich brauchte Jahre, viele Jahre, um diesen Schatz hier zu kreieren und nun hat er dich gefunden.« Er berührte das Biest, das sich abwartend auf seine Hinterläufe gesetzt hatte.

»Du bist stolz auf dieses … Monster?«, rief Morgan. »Es hat unschuldige Menschen getötet und mich angegriffen! Du hättest es nie erschaffen sollen.« Morgan dachte an Jacs Familie, die von der Bestie abgeschlachtet worden war.

»Nun, ich leugne nicht, dass es einen gewissen Appetit hat, aber es würde dich niemals absichtlich verletzen.« Chelion hob eine Schulter, hielt den Blick aber liebevoll auf das Biest gerichtet. »Es lässt sich manchmal zu schnell provozieren.«

»Einen gewissen Appetit?«, echote Morgan und ballte die Fäuste, bevor sie wild mit ihren Händen gestikulierte. »Ich war dort! Habe die Leichen beseitigt, sie bestattet und betrauert, wie …« Ihre Stimme versagte und sie schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht.«

Chelion seufzte. »Hast du noch nie etwas getan, was du bereut hast?«

»Das erklärt aber nicht die Jahre, bevor meine Ausbildung begann«, wandte Morgan ein. »Larkin sagte, ich wäre bei dir gewesen.«

»Ich sehe dich heute zum ersten Mal, seit du ein Säugling gewesen bist. Ist das kein Wunder?« Sein Lächeln wurde breiter. »Wir sind nun beide hier. Endlich zusammen. Vater und Tochter.«

»Das ist alles? Du bist glücklich damit, mich einfach nur kennenzulernen? Keine Hintergedanken?« Morgan lachte trocken auf.

»Ich hörte, du bist ebenso wie ich eine Knochenhexe.« Er grinste breit. »Ist das nicht fantastisch?«

»Wie lange schon? Wie lange nutzt du die Magie bereits?« Sie kannte Chelion erst seit wenigen Minuten und konnte ihn schon jetzt nicht leiden. Aber das hinderte sie nicht daran, mehr über ihre Vergangenheit und ihr eigenes Schicksal zu erfahren, solange er nicht mehr wollte. Solange sie ihn auf Abstand halten konnte.

»Fast dreihundert Jahre. Mehr oder weniger.«

»Dreihundert …« Morgan öffnete den Mund; schloss ihn wieder. »Wie ist das überhaupt möglich?«

»Knochenmagie ist die brutalste, doch ebenso ehrlichste Magie, die es gibt.« Chelions Blick rückte in weite Ferne. »Nachdem ich ein Meister der Blutmagie wurde, gründete ich eine Akademie, gab mein Wissen weiter und langweilte mich. Also wurde ich zu einem Knochenhexer und bereute es nicht für eine Sekunde. Sicherlich, an manchen Tagen fällt es mir schwerer, die Kontrolle zu behalten, als an anderen, aber im Ganzen geht es mir blendend. Und das verlängerte Leben ist nur eine der vielen guten Seiten der Knochenmagie.«

Schweigen senkte sich über sie.

Dieser Mann vor ihr war angeblich ihr Vater und ein Unsterblicher, wie es schien. Es wäre dumm von ihr gewesen, keine Furcht zu verspüren. Bedeutete dies, dass auch sie so lange leben würde?

»Was willst du?«, sagte sie schließlich, um reinen Tisch zu machen. Es brachte nichts, das Offensichtliche zu ignorieren. Er wollte sie nicht nur kennenlernen. Er, wie auch alle anderen in ihrem Leben, wollte mehr.

»Meine liebe Vaida …«

»Vaida?«

Der Knochenhexer lächelte sie sanft an. »Ja, das ist der Name, den dir deine Mutter gab. Vaida Maltanus.«

»Vaida Maltanus«, kostete sie ihren wahren Namen auf der Zunge aus. Aber war er das auch? Ihr wahrer Name? Oder erlag sie bloß einer weiteren Illusion?

»Was sagst du, willst du mich begleiten?«

Stirnrunzelnd versuchte sich Morgan wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. »Wohin?«

»Ich muss jemanden finden und ihn für das bezahlen lassen, was er mir angetan hat.« Er grinste breit und offenbarte zwei Reihen weißer Zähne. Dreihundert Jahre. »Ich liebe es, Vergeltung zu üben, und mit dir offenbart sich mir endlich die Möglichkeit, zu siegen.«

»Das ist alles?« Sie hob eine Braue. »Du willst meine Hilfe, um dich an jemanden zu rächen?«

»Vaida …« Sie zuckte zusammen. »Morgan, ich will dich in diesen unruhigen Zeiten an meiner Seite wissen. Im zweifellos gerade hereinbrechenden Krieg. Wir könnten ihnen allen zeigen, dass wir weder Götter noch Könige benötigen. Knochenhexen sind die mächtigsten Wesen auf der ganzen Welt. Wenn wir ihnen zeigen, wie mächtig, dann werden sie freiwillig vor uns niederknien.«

»Und wie genau willst du es ihnen demonstrieren?«, hakte Morgan vorsichtig nach.

»Indem ich das Schicksal zerstöre, natürlich.«

Ihr Herz zog sich zusammen und die Hoffnung, die sie trotz allem gehegt hatte, schwand.

»Das ist der wahre Grund, nicht wahr? Warum du mich brauchst. Warum du nach mir gesucht hast. Du bist genauso wie Larkin. Kein Stück besser«, spuckte sie aus.

»Ich bin ganz sicher nicht so wie diese Ratte«, brüllte Chelion plötzlich und die darauffolgende Stille schmerzte in ihren Ohren.

»Sag dir das ruhig weiterhin selbst, denn ich glaube dir kein Wort«, beharrte Morgan. »Lass mich in Frieden.«

»Wende mir nicht den Rücken zu, Tochter!«

Sie lachte. »Was willst du tun? Mich töten?«
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Eriks Mund fühlte sich ganz trocken an und er nahm einen weiteren tiefen Zug aus dem schweren Glas in seiner Hand. Es war kurz vor Mitternacht und Jeriah und er hatten sich den ganzen Tag miteinander unterhalten. Erst vorgestern war er mit seinem Schiff in den Hafen Yastias eingelaufen und Jeriah und er hatten sich lange in den Armen gelegen. Wie sehr Erik seinen besten Freund vermisst hatte, vermochte er nicht anders auszudrücken.

Er berichtete ihm von seiner Ausbildung und allem, was er über Neel und seine Organisation herausgefunden hatte. Die möglichen Schwächen der Assassinen und dem Aufnahmeritual, bei dem er dem neuen Gott des Todes Ewen die Treue hatte schwören müssen. Dies machte ihn gegenüber Blut- und Webmagie immun, was er gar nicht mal so schlecht fand.

Mit den Stunden hatten sie jedes politische Thema abgegrast und angenehmes Schweigen kehrte zwischen ihnen ein. Es fühlte sich gewohnt und willkommen an.

Sie saßen in der Bibliothek, in der Jeriah vom Dux Aliquis dazu abgerichtet worden war, zu einem großartigen Webhexer zu werden, der widerstandslos seinen Befehlen gehorchte.

Glücklicherweise hatte sich Jeriah aus dem Netz befreien und einen Waffenstillstand zwischen ihnen etablieren können.

Erik beobachtete die dicken weißen Flocken, die hinter dem Bleiglasfenster herabfielen und sich bereits zu einem Haufen auf dem Außensims zusammenfügten. Es war ein Schock für ihn gewesen, von der Hitze des Südens in die Kälte des Nordens zu treten. Nachdem er seine Kleidertruhe um anständige Winterbekleidung bemüht hatte, hatte er sich mittlerweile wieder fast daran gewöhnt. Nur der ständige Durchzug im Palast aus Glas und Stein stellte seine Geduld auf die Probe.

»Ich liebe sie, aber sie glaubt mir nicht«, sagte Jeriah schließlich in die Stille hinein, den Blick auf den Kamin gerichtet. Er war in die edlen Roben des Königs gekleidet, doch noch saß keine Krone auf seinem Haupt.

»Sie wird es, wenn du es ihr nur immer zeigst«, versprach Erik. Erst am Abend zuvor war er der bezaubernden Rhea Khemani begegnet und er hatte sich sogleich mit ihr verstanden. Es schmerzte ihn, dass sie ihr halbes Leben unter ihrer aller Füßen eingesperrt gewesen war und gelitten hatte. Sie war klug und umsichtig, die perfekte Frau für Jeriah. Erik war jedoch nicht so naiv zu glauben, dass es so einfach war.

Es gab immer Geschichten, Erinnerungen und vergangene Grausamkeiten, die den Menschen von seinem Glück abhielten.

»So einfach ist das nicht«, widersprach Jeriah vehement, was Erik überraschte. Sein Freund war normalerweise die Ruhe selbst und ließ sich nur in den seltensten Fällen von seinen Gefühlen beherrschen. »Sie … Sie trägt ein Kind unter ihrem Herzen, Erik, und es ist nicht meines.«

»Oh.« Was genau sagte man auf so etwas? Erik errötete leicht.

Glücklicherweise sprach Jeriah einfach weiter, als wäre Erik nicht einmal anwesend.

»Venou hat ihren Körper einen Monat lang beherrscht und währenddessen eine Beziehung mit dem Kaufmann begonnen, doch nun, da die Göttin einen eigenen Körper besitzt, bleibt Rhea mit den Konsequenzen zurück.« Jeriah klang vollkommen niedergeschlagen.

»Und du willst das Kind nicht?«, hakte Erik vorsichtig nach und rieb sich unangenehm berührt den Nacken. Ihm war schleierhaft, wie er mit dieser Unterhaltung umgehen sollte.

»Natürlich will ich es!«, protestierte Jeriah und blinzelte Erik entsetzt an. »Es ist ein Teil von ihr und alles, was sie betrifft, bedeutet mir etwas. Rhea allerdings scheint mir auch das nicht zu glauben.«

»Ich kenne sie nicht so gut wie du, mein Freund, aber wenn du sie liebst, dann wird sie es wissen. Letztlich wird es ihr auch bei der Entscheidung helfen, ob sie mit dir zusammen sein möchte oder nicht.« Erik machte eine kurze Pause, um sich eine sanftere Formulierung für das Kommende auszudenken. Vermutlich würde es die Härte des Schlags jedoch nicht mindern. »Sie muss nun auch an ihr Kind denken und ich schätze, sie wird sich ganz genau überlegen müssen, ob sie es unter deiner Obhut aufziehen will. Deine Stellung als künftiger König trägt Macht und Ansehen mit sich, jedoch auch viele Gefahren. Gib ihr etwas Zeit. Alles andere liegt nicht in deiner Hand.«

Jeriah machte ein unbestimmtes Geräusch und ließ das Thema damit zu Eriks Erleichterung wieder fallen.

»Deine Krönung findet übermorgen statt?«

»Ja.« Jeriahs Mundwinkel zuckte, bevor er sich über das stoppelige Kinn rieb. Anders als Erik rasierte er sich jeden Morgen und fand nichts schlimmer, als sich um einen Bart kümmern zu müssen. Wahrscheinlich hatte er mit seinem langen Haar bereits genug zu tun, sinnierte der Assassine amüsiert. »Ich bin froh, dich dafür hier zu haben. Oder wirst du nach deiner Zielperson suchen? Wer auch immer sie ist …«

»Du weißt, dass ich dir nichts zu ihr sagen kann, um meine Stellung noch nicht zu gefährden. Wir brauchen Neel möglicherweise noch.« Er stellte das Glas zurück auf den Beistelltisch und beugte sich vor, die Unterarme auf seine Oberschenkel gelegt. »Es ist allerdings niemand, den du kennst.«

Jeriah nickte knapp. »Hast du Morgan schon gesehen?«

Eriks Herz klopfte laut und heftig gegen seinen Brustkorb. Langsam leckte er sich über die Lippen und versuchte, seine Atmung zu kontrollieren.

»Ich weiß nicht mal, wo sie sich aufhält. Wahrscheinlich irgendwo mit Cáel …«

»Nein.« Jeriah schüttelte den Kopf. »Ich hörte erst vorhin, dass er Aithans Lager einen Besuch abgestattet hat. Ohne sie. Sie hätte das gesamte verfluchte Lager wahrscheinlich in Brand gesetzt, wenn sie nur in dessen Nähe gekommen wäre.« Jeriah lachte leise.

»Wahrscheinlich«, gab Erik zu, der bei der Vorstellung auch schmunzeln musste.

»Was ist wirklich zwischen euch geschehen, Erik?« Dieses Mal sah ihn sein Prinz, sein zukünftiger König gesponnen aus Güte und Tapferkeit, direkt an, erlaubte ihm nicht, zurückzuweichen.

»Ich sagte dir bereits, als ich ins Zimmer zurückkehrte, war sie verschwunden und sie ließ sich auch beim Hutmacher verleugnen.« Er stockte, als der Schmerz und der Schock ihn erneut zu übermannen drohten, als wäre er ihnen erst gestern erlegen. »Ich glaube, sie hat meinen Brief an Neel gesehen, aber selbst wenn, sie hätte nach einer Erklärung verlangen sollen, anstatt einfach so zu verschwinden.«

Wut. Ärger. Ein Gefühl von Ungerechtigkeit. All dies schlummerte in ihm und er hatte Monate gebraucht, um sie in sich zu verschließen.

»Wir sind wohl beide unfähig, die Frauen, die wir wollen, glücklich zu machen und zu behalten, hm?«, fasste Jeriah ihre miserable Lage zusammen und hob sein Glas zum Anstoßen an.

»Auf uns!«

Erik tat es ihm gleich und leerte seinen Whiskey in einem Zug.
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Leicht angetrunken suchte er sich seinen Weg von Jeriahs Schlafgemach zu seinem Quartier. Er begrüßte alte Bekannte und plauderte mit Männern, die er selbst ausgebildet hatte und die ihm und Jeriah treu ergeben waren. Ihm war nicht klar gewesen, wie sehr ihm diese Vertrautheit gefehlt hatte.

Damari hatte ihn zwar auf ihre Weise gefordert und gleichzeitig mit Neel beschützt, aber die Stadt war nicht seine Heimat gewesen. Auch in Brimstone oder in Lohnam hatte er sich nie so geborgen gefühlt wie hier in Yastia. Was sagte das über ihn aus? Wusste er überhaupt, wie es war, ein Zuhause zu haben? Oder lag es weniger am Ort und mehr an den Personen, die in sein Leben getreten waren?

An einer bestimmten Person …?

Im Flur vor seinem Quartier wandte er sich dem Fenster zu und stützte sich im Schein der Fackeln auf dem Sims ab; starrte nach draußen und sah doch nur sein eigenes Spiegelbild.

Manchmal erkannte er sich selbst nicht wieder. In den Momenten, da er sich weit von dem jungen Mann mit Idealen und Wünschen entfernt hatte. Äußerlich wirkte er vielleicht vertraut, das an den Seiten geschorene Haar, der kurze Bart und die blauen Augen. Alles wirkte wie immer und doch sah er sich selbst nicht mehr darin. Würde er wirklich diesen Chelion aufsuchen und eiskalt töten? Weil er dafür bezahlt wurde?

Wütend über sich selbst schlug er gegen den Sims, aber nicht hart genug, dass seine Knöchel aufplatzten. Nur so, dass er den Schmerz spüren konnte, um sich abzulenken.

Er hatte einen Pfad eingeschlagen und nun musste er ihn zu Ende gehen. Für Jeriah. Für Atheira. Und womöglich auch für das Wohlergehen von ganz Ayathen.

Müde. Er war vermutlich einfach müde von seiner Reise und brauchte ein paar Stunden Schlaf in seinem eigenen Bett. Mit fahrigen Bewegungen schloss er die Tür auf und trat in den dunklen Raum. Kein Feuer knisterte im Kamin. Alles lag unberührt da, so wie er es in aller Eile hinterlassen hatte.

Er hatte es nicht erwarten können, von hier zu verschwinden und die Erinnerungen an Morgan hinter sich zu lassen. Seine Augen brannten und er presste Daumen und Zeigefinger auf seine Lider, um dem Schmerz etwas entgegenzusetzen.

Dann spürte er ihn. Den kalten, verräterischen Luftzug, der sich durch sein Arbeitszimmer wand und aus dem angrenzenden Raum stammte, dessen Tür nur angelehnt war.

Sofort fiel jede Müdigkeit von ihm ab, er schob seine Ärmel nach oben und griff nach seinem Dolch. Das Schwert hatte er dummerweise in der Bibliothek zurückgelassen, wofür er sich nun selbst maßregelte. Wie konnte er so vertrauensselig sein?

Der Alkohol hatte ihn für ein paar Momente vergessen lassen, wie gefährlich die Hauptstadt war.

Schritt für Schritt näherte er sich seinem Schlafzimmer, stieß mit seiner Stiefelspitze die Tür auf und huschte dann hinein, dem Fenster, das sperrangelweit offen stand, zugewandt. Vor ihm zeichnete sich eine Silhouette ab, die er nur allzu gut kannte.

Schnee wurde hereingeweht und er erzitterte; jedoch nicht vor Kälte.

Für einen Moment glaubte er, seine Sehnsucht hätte ihre Gestalt heraufbeschworen und sie wäre nicht wirklich hier.

Dann bewegte sie ihre Hand und das Feuer im Kamin flackerte auf. Er konnte sie erkennen, sah ihre schlanke, athletische Figur, als sie den Umhang von ihren Schultern zu Boden gleiten ließ. Wie ein dunkler See breitete er sich zu ihren Füßen aus, die in schwarzen kniehohen Schnürstiefeln steckten.

Langsam näherte er sich ihr, fürchtete, sie würde nach einer hektischen Bewegung von ihm wieder in die verschneite Nacht verschwinden. Sie bewegte erneut ihr Handgelenk, murmelte etwas und das Fenster schloss sich hinter ihr. Als wollte sie seine Sorgen damit zerstreuen.

Sie blieb.

Nachdem er den Dolch auf die Kommode gelegt hatte, kniete er vor ihr nieder, blickte in ihre glänzenden Augen. Das Grün wirkte leicht bläulich, hervorgerufen durch ihre Magie. Ihr Gesicht zeigte einige frische Kratzer und neue Narben.

Er spürte Wut in sich aufsteigen.

Jemand hatte ihr geschadet und er war nicht bei ihr gewesen, um ihr zu helfen.

Nicht, dass sie Hilfe bräuchte, aber der Gedanke minderte nicht sein Verlangen, den Übeltäter zu vernichten. Sich für sie einzusetzen und von ihr gesehen zu werden, von ihr gebraucht zu werden … so wie er sie brauchte.

Nichts hatte sich geändert.

Dennoch drängte er die zornigen Gefühle zurück und senkte den Blick.

Gemächlich, als bliebe ihnen alle Zeit der Welt, schnürte er ihre Stiefel auf. Sein Herz klopfte heftig und er nahm nichts anderes mehr wahr außer ihre Nähe, ihren Geruch nach Lavendel und Seife. Nach ihr.

Er hörte, wie sich ihre Atmung beschleunigte, als er mit einer Hand ihre Kniekehle umfasste und mit der anderen am Stiefel zog. Instinktiv umfasste sie seine Schulter, um ihr Gleichgewicht zu halten.

Beinahe hätte er sein Vorhaben über Bord geworfen, wäre aufgestanden und hätte ihren Mund mit dem seinen verschlossen.

Noch nicht.

Er wollte dies auskosten. Und vielleicht wollte er sie auch dafür bestrafen, dass sie gegangen war. Gegangen war und ihn zurückgelassen hatte, als würde er ihr nichts bedeuten. Obwohl sie beide wussten, dass dem nicht so war.

Nachdem er auch den zweiten Stiefel von ihrem Fuß gezogen hatte, erhob er sich, mit den Händen an ihren Beinen entlangfahrend, bis er über ihr aufragte. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch.

Götter, wie sehr er diese Frau liebte. Mit jeder Faser seines Seins.

Mit ihrer Hilfe zog er die Tunika über ihren Kopf und öffnete dann die Schnüre an ihrem Korsett, während sie nichts weiter tat, als ihn anzusehen.

Niemand von ihnen sagte ein Wort. Zwischen ihnen standen Welten, aber nicht heute Nacht.

Das Korsett fiel zu Boden sowie ihr Leinenhemd, sodass sie nur noch in ihren Leggings und mit ihren Waffen vor ihm stand. Die Kette mit den Manschettenknöpfen nahm er ihr ab, weil er weder an Jeriah noch an Cáel denken wollte. Er berührte ihr Haar, löste den Zopf und betrachtete die wunderschöne Knochenhexe vor ihm. Die dunklen Locken fielen auf ihre Busen und als seine Finger folgten, erschauerte sie unter seiner Berührung.

Er beugte sich vor, küsste erst das Tal zwischen ihren Brüsten und neckte dann ihre Brustwarzen mit seinen Zähnen, bis diese sich aufgerichtet hatten. Morgans Hand schob sich in sein Haar; sie hielt ihn fest und stöhnte leise.

Als Antwort stieß er ein beinah fremdartiges Knurren aus. Seine Atmung ging nur noch stoßweise und er musste sich zügeln. Zog seinen Kopf zurück, um sie auch von dem Rest ihrer Kleidung zu befreien. Anschließend führte er sie in sein Bett und betrachtete sie eingehend, als sie bereit für ihn dalag.

Er nahm jede Veränderung in sich auf. Die verschiedenen Narben, manche klein und unscheinbar, andere größer und eine Geschichte erzählend. Insbesondere die längliche Narbe an ihrem Bauch brachte ihn ins Stocken. Solch eine Wunde war in den meisten Fällen tödlich und sie wirkte noch rötlich, frisch genug, dass er sicher war, sie war dem Tod erst vor Kurzem entronnen.

Tief atmete er durch.

Ihre Augen verdunkelten sich, während er aus seiner hinderlichen Kleidung trat. Behutsam stieg er zu ihr auf die Matratze, streichelte ihre glatte Haut, ohne den Blick von ihrem erregten Gesicht zu wenden.

Er hätte sie Ewigkeiten ansehen können, während er ihr Freude bereitete. Ihr Stöhnen wurde lauter, durchdringender und schließlich konnte sie einen spitzen Schrei nicht zurückhalten. Sie streckte ihre kleinen Füße durch und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Erst dann, erst als sie wieder bei ihm war, stützte er sich mit den Armen links und rechts von ihr auf und verschloss ihren Mund mit seinem.


Kapitel 52
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Erik hatte sich verändert.

Als er ins Zimmer trat, wirkte er so gefährlich wie die Schwarze Bestie – und dann erkannte er sie. Seine Mimik wurde weniger grimmig, aber der Ernst blieb. Während er sich hinabbeugte, sah Morgan, dass er sich auf seinem linken Schulterblatt einen goldenen Bären hatte tätowieren lassen. Als Zeichen seiner Ergebenheit für Eflain und Jeriah. Der Bär fand sich jedoch auch auf dem neuen Wappen Atheiras und so konnte er alles drei damit vereinen.

Eine helle Narbe zeichnete sich auf seinem rechten Wangenknochen ab, die er vermutlich am Anfang seiner Ausbildung in Idrela bekommen hatte. Sie glaubte nicht, dass ihm der Fehler zwei Mal passiert war. Sein Haar trug er kürzer, aber der Bart war geblieben, wenn auch gestutzt, sowie die Intensität, mit der er sie aus seinen strahlend blauen Augen betrachtete.

Auch jetzt sah er sie an, nachdem er sie einmal in die Säulenstadt der Götter und zurück befördert hatte. Dann endlich küsste er sie und sie konnte nicht mehr an sich halten. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn, biss in seine Unterlippe und genoss das Zittern, das durch seinen mächtigen Körper ging. In den Monaten war er noch muskulöser, noch stärker geworden und er hielt sich nicht zurück. Wusste, dass sie ihm ebenbürtig war.

Sie umfasste seine Schultern und drehte ihn auf den Rücken. Ihr war dies natürlich nur möglich, weil er es ihr erlaubte. Sein Einverständnis verstärkte das Kribbeln in ihr und machte sie mutig. Sie küsste ihn, strich über seinen flachen Bauch und tiefer … tiefer, bis sein Stöhnen ihr ganzes Sein erfüllte und sie ihren Mund folgen ließ.

Er blickte an sich herunter, sah sie an, umfasste ihr langes Haar mit seinen Händen und hielt sich daran fest, als wäre sie sein Anker. Sie liebte es, wie er sich wand und gleichzeitig versuchte, die Kontrolle zu behalten.

Schließlich schob er sie jedoch fort, um sie erneut zu küssen und eine brennende Spur auf ihrem gesamten Körper zu hinterlassen. Kurz bevor er in sie eindrang, als sie schon lange bereit für ihn war, die Beine einladend geöffnet, herrschte ein Moment der Stille zwischen ihnen. Ihre Blicke verhakten sich ineinander, sodass sie die Gefühle des anderen auf dem Gesicht ablesen konnten.

Ihn in sich zu fühlen, brachte sie an den Rand ihres Verstandes. Sie konnte nichts mehr denken; nichts anderes mehr spüren außer ihn. Außer sie beide, die eins wurden.

»Erik«, wisperte sie und war die Erste, die das Schweigen zwischen ihnen brach. Damit brachte sie ihn und sich jedoch ans erlösende Ende und für ewig andauernde Momente ertranken sie.
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Irgendwann tauchten sie wieder auf.

Später, viel später lag Morgan halb auf Erik und lauschte seinem Herzen. Worte entzogen sich ihr, sobald sie nach ihnen griff. Es gab so viel zu sagen. Nichts fühlte sich richtig an. Sie bereute nicht, was sie getan hatte.

Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war dies das Einzige, dessen sie sich sicher war.

Sie wartete, bis seine Atmung ruhiger wurde und er einschlief, bevor sie sich erhob. Mit geübten Bewegungen kleidete sie sich an, schrieb ihm eine Nachricht, dass sie zum Hutmacher gehen und abends zu ihm zurückkehren würde, und hauchte einen letzten Kuss auf seine weichen Lippen. Der Bart kratzte leicht über ihre Haut, aber sie liebte es. Liebte ihn …

Eilig stieg sie durchs Fenster in den hereinbrechenden Morgen, verließ flink das Palastgelände, um nach Clidnas Silbernen zu sehen.

Chelion hatte sie zuvor erfolgreich abschütteln können. Noch war er nicht so weit gewesen, sie und ihre Bereitschaft, ihm zu helfen, mit Gewalt zu erzwingen, aber der Tag würde schon bald kommen. Bis dahin musste sie weiter Vorsicht walten lassen.

Das Haus des Hutmachers war vollkommen verwüstet.

Als wäre ein Wirbelwind ins Gebäude gelangt und hätte sämtliche Möbel zerstört, Vorhänge auseinandergerissen und Porzellan zerschellt. Morgan zog Cáels Dolch und schlich durch den Wohnraum in die Küche, wo sie den ersten leblosen Körper fand.

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, dann sah sie, dass es Thomas war und ein Teil ihrer Angst löste sich auf. Ein anderer, größerer Teil blieb. Wenn Thomas tot war, musste auch etwas Schreckliches mit Cardea geschehen sein. So groß, wie ihre Gefühle für den Wolf waren, hätte sie sicher um sein Überleben gekämpft.

Thomas lag mit dem halben Oberkörper unter dem Tisch, der nur noch auf drei Beinen stand. Auch hier hatte ein Kampf stattgefunden und Thomas war als Verlierer daraus hervorgegangen. Seine Brust war aufgerissen, gebrochene weiße Rippen blitzten daraus hervor und eine riesige Blutlache verteilte sich um seinen Körper und sickerte in den Holzfußboden. Morgan beugte sich hinab und schloss behutsam Thomas’ glasige Augen.

Sie betrauerte ihn nicht, aber diese Art von Tod hatte sie ihm nicht gewünscht.

Mit klopfendem Herzen suchte Morgan den Rest des Hauses ab und fand den Hutmacher kopflos in einem offenen Wandschrank. Dieses Mal konnte sie einen Schrei nicht zurückhalten. Sie konnte nicht glauben … Sie konnte nicht …

Sie musste sich auf ihre Knie abstützen, tief durchatmen. Schmerz, wie sie ihn nur selten gekannt hatte, riss ihr beinahe bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust. Dennoch zwang sie sich, hinzusehen. Sie durfte nicht auseinanderbrechen. Noch nicht.

Auch der Körper des Hutmachers wies unzählige Verletzungen wie von denen eines Raubtieres auf. Sein Stock lag neben ihm, ebenfalls blutverschmiert. Wie alles andere auch. Sein … abgetrennter Kopf lag in der hinteren Ecke des Wandschranks auf heruntergerissene Kleidung gebettet.

Morgan wollte neben ihm knien, ihn betrauern. Schreien und weinen, aber sie zwang sich, weiterzugehen. Noch gab es Hoffnung.

Sie hatte geglaubt, dass Silberne nicht getötet werden konnten. Das hatte der Hutmacher doch gesagt, nicht wahr? Also wie war das möglich?

Und dann fand Morgan Cardea. Sie lag bäuchlings neben Jacs leerem Bett. Blut kleidete auch sie und ihr goldenes Haar leuchtete kupferrot.

Morgan stand an der Tür und betrachtete die reglose Form ihrer besten, verräterischen Freundin und konnte sich nicht dazu bringen, näher zu treten. Konnte sich nicht der Wahrheit stellen.

Ihre Glieder fühlten sich wie schwerer, kalter Stein an.

Tief atmete sie durch die Nase ein und bereute es sogleich, als der metallische Geruch sich in ihrem gesamten Körper auszubreiten schien.

Das durfte nicht wahr sein. Sie wurde wieder von einem Albtraum heimgesucht. Ganz sicher.

Es musste so sein.

Wie sollte sie in einer Welt ohne Cardea existieren?

»Vergib mir«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme, ehe sie sich ihr näherte, sich neben sie hockte und mit einer Hand das Haar aus ihrem Gesicht strich. Ihre Augen waren geschlossen. Sie wirkte schlafend und zufrieden, wäre da nicht die steile Falte zwischen ihren Brauen.

Aus einem Impuls heraus drückte Morgan zwei Finger an ihre Halsschlagader und wartete.

Wartete auf ein Wunder und es … kam. Sie spürte einen Puls. Unregelmäßig und schwach, aber er war da.

»Cardea!«, rief sie aus, drehte ihre Freundin vorsichtig auf den Rücken und begutachtete die Verletzungen. Auf der anderen Seite ihres Halses befand sich eine tiefe Schnittwunde, durch die sie wohl das meiste Blut verloren hatte. Eine Wunde, die sie sich beim Aufprall zugezogen hatte, machte Morgan seitlich an ihrem Kopf aus, abgesehen davon schien Cardea wohlauf zu sein. Sie musste sich bloß ausruhen und irgendwie den Blutverlust ausgleichen.

Wenn Morgan doch nur besser aufgepasst hätte, als Cardea ihr von ihren Heilmitteln erzählt hatte. Es gab sicherlich eine Möglichkeit, die Heilung zu beschleunigen.

Verzweifelt, aber mit neuer Hoffnung hob und zog sie Cardea auf das Bett mit den zerrissenen Laken. Morgan strich ihr Gesicht entlang, dann setzte sie sich in Bewegung, um sich auch die restlichen Räume anzusehen, denn noch fehlte eine Person. Jac.

Er war nicht aufzufinden. Sie rief nach ihm, sah in jedem möglichen Versteck nach, aber er blieb verschwunden.

Morgan bemerkte erst, dass sie noch immer Tränen vergoss, als diese auf ihre Handflächen fielen. Mitten im zerstörten Wohnraum stehend, der vom sanften Licht des Morgens erhellt wurde, brüllte sie durch zusammengepresste Zähne, bis sie glaubte, nicht mehr schreien zu können.

Ohne lange darüber nachzudenken, schrieb sie Erik eine Nachricht und schickte ihm diese mithilfe ihrer Knochenmagie. Sie brauchte Hilfe und vielleicht könnte Jeriah Cardea heilen. Er musste Cardea heilen. Ohne sie … Ohne ihre langjährige Freundin wäre sie am Ende, auch wenn sie Morgan belogen hatte.

Mit müden Knochen setzte sie sich zu Cardea und wartete.

Allmählich holten die vergangenen Wochen, die vergangenen Kämpfe sie ein und sie glaubte nicht, dass sie sich noch einmal von dem Stuhl würde erheben können. Ihre Muskeln gehorchten ihr nicht länger. Auch nicht, als sie die nahenden Schritte vernahm.

Aber sie hätte nicht so lange überlebt, wenn sie ihrem Körper erlaubt hätte, sich ihrem Willen in den Weg zu stellen. Trotz der Schmerzen, trotz der protestierenden Gelenke stand sie auf und positionierte sich vor Cardea. In der einen Hand einen Dolch, in der anderen einen Knochen.

Angespannt wartete sie, lauschte. Zwei Personen. Eine mit schweren Schritten, die anderen schien leichter und vorsichtiger zu sein.

Sie leckte sich über die Lippen, bereit, alles und jeden anzugreifen, sobald etwas in ihr Sichtfeld trat.

Doch es waren Erik und Rhea, die in der Tür zum Schlafzimmer auftauchten.

Morgan ließ die Schultern sinken, stieß ein tiefes Seufzen aus. Erik blickte von Knochen zu Dolch und dann in ihr Gesicht. Was auch immer er darin las, es veranlasste ihn dazu, den Abstand zwischen ihnen in zwei langen Schritten zu überbrücken und sie in seine Arme zu schließen. Gerade so konnte sie den Dolch noch wegstecken, sonst hätte er sich vermutlich selbst daran aufgespießt.

»Es tut mir so leid«, raunte er an ihr Ohr, heiser vor Trauer. Auch ihm hatte etwas an dem Hutmacher gelegen. »Wo ist Jac?«

»Unauffindbar.« Widerwillig löste sie sich von Erik, um Rhea Platz zu machen. »Kannst du ihr helfen?«

Morgan freute sich, dass die ehemalige Gefangene und Sklavin ihren Weg zu Jeriah zurückgefunden hatte, aber in diesem Moment war ihr herzlich egal, wie es ihr gelungen war. Solange sie als Webhexe ihrer besten Freundin helfen konnte. Zumindest nahm Morgan an, dass sie deshalb mitgekommen war.

»Ich versuche es.« Sie sah Morgan direkt an, versprach kein Weltenbeben, sondern nur ihr Bestes zu geben.

Morgan hoffte, es reichte aus.

Rhea setzte sich auf die Bettkante. Ihr kupferrotes Haar strahlte beinahe im Kontrast zu ihrem einfachen grünen Leinenkleid. Das, was Morgan von ihrer Miene erkennen konnte, war angespannt und konzentriert. Ihre Lippen waren zu einer Linie gepresst, die Brauen zusammengezogen.

Während Morgan ihre Waffen wegsteckte, legte Erik eine Hand an ihren Rücken. Sie traute sich nicht, ihn anzusehen. Würde trotz der Situation von Erinnerungen ihrer gemeinsamen Nacht eingefangen werden und das konnte sie sich nicht leisten. Nicht jetzt, da sie um Cardeas Leben bangte.

Morgan nahm ein sanftes Leuchten wahr, das sich wie ein eng gespanntes Netz um Cardeas Gestalt ausbreitete. Es hüllte sie mehrere Minuten ein, bis Rhea ihre Finger, die sich in einer schnellen Abfolge bewegt hatten, stillhielt.

Das Leuchten verebbte.

»Mehr kann ich nicht tun«, sagte Rhea fest, aber leise. »Sie ist so weit stabil. Der Rest braucht einfach Zeit.«

»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, flüsterte Morgan und wischte sich eine weitere Träne von der Wange.

Rhea erhob sich und blickte sie voller Güte an. »Ich habe gehört, dass du gemeinsam mit Erik versucht hast, mich zu retten. Ich denke, die Schulden sind getilgt.«

»Wir bringen sie am besten in den Palast. Dort kann sie sich ausruhen und ist in Sicherheit vor …« Erik stockte, sah sich noch einmal um.

»Vor dem Schwarzen Biest«, half ihm Morgan auf die Sprünge. »Das muss es gewesen sein.«

»Es ist hier? In der Stadt?«, rief Erik aus.

»Ich muss dir wohl einiges erklären«, murmelte Morgan. »Aber zuerst einmal kümmern wir uns um Cardea.«

Mithilfe von Eriks Wachmännern beförderten sie Cardea in den Palast. Jene kümmerten sich auch um die beiden Leichen mit dem Versprechen, sich nicht allzu genau umzusehen. Morgan fühlte sich nicht wohl dabei, Fremde ins Haus des Hutmachers zu lassen, aber sie konnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Erik versicherte ihr, dass seine Männer sich an ihr Wort halten würden, und sie glaubte ihm.

Nachdem Cardea in einem kleinen, aber ordentlichen Zimmer untergebracht worden war, trat Morgan zu Erik in den Flur des Dienstbotenquartiers hinaus. Nur zwei Korridore weiter hatte sie ihr eigenes Zimmer zusammen mit der drarathischen Bauchtänzerin bewohnt. Hier hatte sie Erik wirklich kennengelernt und war mit ihm auf eine Mission gegangen, die sie beide verändert hatte.

Nun standen sie sich gegenüber und die Kluft, die sie noch in der Nacht überwunden hatten, breitete sich erneut zwischen ihnen aus.

Um zu verhindern, dass er sich weiter von ihr entfernte, erzählte sie ihm von Chelion und dem Schwarzen Biest, das sie das erste Mal angegriffen hatte, als sie mit Cáel unterwegs gewesen war. Sie erzählte ihm von den alten Göttern und schnitt Cáels Verrat an, nachdem sie Eriks Zimmer erreicht und sich auf einen der Stühle platziert hatte. Während er das Zimmer mit langen Schritten durchquerte, um dann wieder zu ihr zurückzukehren, erzählte sie ihm auch von ihrer Zeit im Schloss des Blaubärtigen und ihrer Flucht. Sie berichtete ihm von den Silbernen, die sie attackiert hatten, und erneut von Chelion. Immer wieder Chelion, der ihre Vergangenheit in den Händen hielt und ihre Zukunft wollte.

Eriks Miene blieb die ganze Zeit verschlossen. Abweisend gar. Sie konnte nur einmal ein Gefühl von ihr ablesen, als sie Cáels Verrat erwähnte. Er presste die Kiefer fest zusammen und sein Wangenmuskel zuckte. Fast glaubte sie, jeden Moment würde er die Beherrschung verlieren, aber er beruhigte sich wieder. So wie es sich für einen Hauptmann der königlichen Leibgarde gehörte.

»Ich wurde nach Yastia geschickt, um ihn zu töten«, war das Erste, was Erik zu ihrem Monolog sagte.

»Was?« Blinzelnd sah sie ihn an. Er stand mit dem Rücken zu ihr und ließ sich von dem Feuer wärmen. Sie erhob sich, um ihn mit einer Hand an seinem Arm zu sich umzudrehen.

»Chelion«, antwortete er. »Ich wusste nicht, dass er dein Vater ist, aber Neel beauftragte mich damit, ihn zu töten. Meine erste Mission sozusagen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es tun würde, aber wenn er Jac in irgendeiner Weise verletzt hat, dann werde ich keine Gnade walten lassen. Ganz gleich, wer er ist.«

Morgan machte ein missbilligendes Geräusch, versuchte, sich nicht von der Dunkelheit seiner Augen abschrecken zu lassen. »Jetzt kümmert er dich auf einmal? Nachdem du einfach abgehauen bist?«

»Wenn ich mich richtig erinnere, bist du zuerst verschwunden.« Es schien, als würde er auch in ihrem Fall keine Gnade kennen.

»Du hast diesen fürchterlichen Brief geschrieben, Erik«, herrschte sie ihn an. Ungehalten. Am Rande ihrer Selbstbeherrschung, so voller Schmerz. »Du hast Neel geschrieben, dass du sein Angebot annimmst, nur Stunden nachdem er mich beinahe erledigt hätte, Erik! Habe ich dir so wenig bedeutet?«

»Du hättest bleiben sollen und es mich erklären lassen.« Er drückte den Zeigefinger gegen ihr Schlüsselbein. »Stattdessen bist du geflüchtet, wie du es immer tust, wenn etwas geschieht, was dir nicht gefällt!«

»So siehst du mich also? Als Feigling?«

»Das ist eine Tatsache, Morgan, du kannst sie bestreiten, wie du willst, aber wir beide kennen die Wahrheit. Sieh nur in deine Vergangenheit.« Er presste die Zähne aufeinander und zog frustriert eine Grimasse, als würde nun etwas folgen, was er lieber hätte vermeiden wollen. »Nachdem du von Aithan aus den Minen befreit worden bist, kehrtest du nicht sofort nach Yastia zurück, weil es einfacher war, etwas Neues zu beginnen, anstatt dich dem alten Schmerz zu stellen.

Ich will Aithan bei Weitem nicht verteidigen, aber du hättest bei ihm bleiben und versuchen können, ihn von deiner Unschuld zu überzeugen, doch auch das kam dir nie in den Sinn, denn dann hättest du dich beweisen müssen. Dann hättest du Verachtung und Schmerz ertragen müssen, bevor es besser geworden wäre. Nein, du flüchtest lieber erneut.

Zurück in Yastia findest du heraus, dass Rhion dich verraten hat, aber auch ihn stellst du nicht zur Rede, weil er die Macht hätte, dich mit Worten weitaus mehr zu verletzen. Lieber verlässt du mit mir die Stadt und …«

»Hör auf!«, schrie Morgan und schubste ihn, aber er bewegte sich keinen Zentimeter. »Du weißt gar nichts!«

Er umfasste scheinbar ungerührt ihre Handgelenke, aber ein Blick in seine Augen verriet, dass der Zorn auch in ihm tobte. »Ich weiß genug.«

»Warum bist du dann noch hier? Bei mir? Wenn ich ein so schrecklicher Mensch bin, hm?«

»Wie kann ich dich für deine Furcht verurteilen, Morgan?«, wisperte er. »Du bist so viel mehr als das. Du bist mutig, klug, hilfsbereit und aufopferungsvoll und noch dazu wunderschön. Ich hätte nur erwartet, dass du mir vertraust. Dass du wartest, bis ich dir von meinen Plänen mit Jeriah erzählen könnte. Wir wollten meine Ausbildung als Assassine sowie Neels weitreichendes Netz im Untergrund für Jeriah nutzen. Ich schrieb bereits den Brief, aber vor meiner endgültigen Entscheidung wollte ich mit dir darüber reden. Doch du hast dich beim Hutmacher verleugnen lassen. Glaub ja nicht, ich hätte nicht gewusst, dass du da gewesen bist. Wie immer hast du mir keine Chance gegeben …«

»Natürlich hab ich das«, widersprach sie, aber mit weit weniger Vehemenz als noch zuvor. »Du warst es, der mich nicht akzeptieren konnte, erinnerst du dich? Du hast mich versprechen lassen, keine Knochenmagie zu verwenden.«

»Weil ich dich nicht verlieren wollte, verdammt! Ist das so schwer zu verstehen?«, brüllte er und ließ sie los, vermutlich selbst von seinem Ausbruch entsetzt.

Morgan sah ihn an. Diesen Mann, der ihr so viel bedeutete. Der ihr Herz in den Händen hielt und die Macht besaß, sie für immer zu zerstören. Vielleicht war sie ein Feigling, aber die Angst, ihn zu verlieren, hinderte sie beinahe daran, überhaupt weiterzuatmen. Wie sollte sie für immer damit leben?

»Ich will nicht streiten.« Sie zwang sich, die Wahrheit zu sagen, wollte Erik nicht weiter verletzen. »Ich glaube dir, Erik, und … und in den letzten Monaten habe ich auch viel über mich selbst gelernt. Anders als du denken magst, bin ich nicht mit Cáel verschwunden, um mit ihm zusammen zu sein.« Ganz kurz erinnerte sie sich an den Kuss, von dem sie Erik früher oder später erzählen musste, doch nicht jetzt. »Ich habe ihm geholfen, die alten Götter zu erwecken, weil er es ohnehin getan hätte. Mit meiner Hilfe oder ohne. Durch die Nähe zu ihnen gelang es mir, ihre Dynamik besser zu verstehen. Sie sind sehr weit von einer harmonischen Einheit entfernt, aber sie sind gefährlich, obwohl jeder von ihnen durch die Wiedererweckung oder den langen Schlaf eine tödliche Schwäche besitzt. Dennoch, sie sind stark und sie werden sich gegen Jeriah stellen. Nur um die neuen Götter auszulöschen.« Erik öffnete den Mund, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich sage dir das, weil ich ehrlich zu dir sein will, Erik. Du …« Sie leckte sich über die Lippen und berührte ihn dann sanft am Arm. »Ich möchte uns nicht verlieren. Ganz gleich, was für Probleme wir haben, das sollst du wissen. Es war falsch von mir, einfach zu gehen, aber ich glaubte nicht, es tun zu können, wenn du mich derart ansiehst. Aber jetzt erkenne ich, dass du mich nicht aufhältst, sondern dass du mich stärker machst. Bleib bei mir, Erik.«

Er lehnte seine Stirn an ihre. »Ich hatte gehofft, du würdest das sagen.«

»Und wenn du meinen Vater töten willst, dann werde ich dir dabei helfen«, flüsterte sie in das Knistern des Feuers hinein. »Für Jac.«


Und der Wolf strampelte und hampelte


Und der Wolf strampelte und hampelte,

genoss die Angst, die er gut riechen konnte,

und das Haus fiel in sich nieder.


Kapitel 53
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Rhea erklärte sich damit einverstanden, ihnen bei der Ortung von Chelion, Knochenhexer und Morgans Vater, zu helfen. Sie zogen sich in einen verlassenen Raum zurück, Jeriah gesellte sich dazu, nachdem er nach zwei Kriegssitzungen Zeit dafür gefunden hatte. Morgan schloss sich als Letzte an, da sie noch einmal nach Cardea gesehen hatte.

Es schmerzte Erik, sie so traurig zu sehen und gleichzeitig zu wissen, dass er es nicht besser machen konnte. Nicht vollkommen.

Auf dem runden Tisch lag eine Karte von Yastia, über die Rhea gebeugt saß. Ihre Finger woben magische Fäden um ein paar Strähnen von Morgans Haar zu faszinierenden Gebilden. Erik beobachtete sie angespannt. Jeriah stand zu seiner Rechten und Morgan zu seiner Linken. Ihre gegenseitige Begrüßung war vergleichsweise steif ausgefallen, was Erik weder der einen noch der anderen Seite verübelte.

Jeriah glaubte, Morgan hätte ihn ungerecht behandelt, und Morgan … nun, warum sie Jeriahs Blick mied, konnte sich Erik nicht gänzlich erklären. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass er sich so schnell auf die Seite der neuen Götter gestellt hatte.

In Erik schlummerte keine magische Begabung. Er konnte nicht einmal die einfachsten Zauber eines Bluthexers vollführen. Oft genug hatte er es in seiner Zeit als Sklave und früher noch als Sohn eines Trunkenbolds versucht, aber nichts war dabei zustande gekommen. Deshalb spürte er auch jetzt nicht das Aufwallen von Magie, als Rheas rotes Haar in einem unfühlbaren Wind zurückgeweht wurde. Ihre Augen begannen zu leuchten, stärker und stärker, bis Erik den Blick abwenden musste.

Als das Licht abgeklungen war, deutete Rhea mit der Spitze ihres Zeigefingers auf einen Punkt auf der Karte. Erik wechselte einen Blick mit Morgan und sie näherten sich dem Tisch.

Sie hatte ihm ihre Hilfe bei der Vernichtung von Chelion versprochen, aber er traute sich nicht, sich darauf zu verlassen. In diesem Moment mochte sie vielleicht davon überzeugt sein, ihn sogar selbst niederstrecken zu können, doch wenn es so weit war … Wenn sie ihrem Vater gegenüberstand, welche Gefühle würden sie dann heimsuchen?

Vor ihrem Treffen mit Rhea hatte er dies angesprochen und ihre Reaktion war so ausgefallen, wie er sie sich vorgestellt hatte. Wenig zugänglich.

»Das sagst du nur, weil ich eine gefühlsduselige Frau bin«, zischte sie und verschränkte abwehrend die Arme vor ihrem Oberkörper. Sie hatte sich umgezogen, trug zu den dunklen Leggings nun ein blaues Korsett und darunter ein helles Hemd, aber keine Tunika. An ihren Unterarmen hielt sie unter ihren ledernen Armschonern Wurfmesser versteckt, und an ihrem breiten Gürtel waren noch weitere Klingen angebracht, jedoch weniger, als er von ihr gewohnt war.

»Das denkst du wirklich?«, erwiderte er skeptisch und leicht betroffen. »Ich habe von mir auf dich geschlossen, Morgan, nichts weiter. Ob Frau oder Mann, spielte dabei keine Rolle.«

»Was genau meinst du damit?« Immerhin ließ sie ihre Arme fallen, nun aber musste er sich ihrem musternden Blick stellen. Sie konnte bis in die verstaubten Tiefen seiner Seele blicken.

Seufzend rieb er sich den Nacken. »Wie viele Jahre habe ich damit verschwendet, daran zu denken, meinen Vater zu töten … Und jedes Mal glaubte ich fest daran, es tun zu können. Durch ihn ist mir so viel Leid widerfahren und ich war nicht fähig, ihm zu verzeihen.

Vor meiner Abreise dann sagte mir Neel, dass mein Vater nun als Freibeuter durch die Meere zieht und plötzlich war er wieder da: dieser Drang, ihn zu finden und zu vernichten, damit er mich nicht mehr länger in meinen Träumen heimsucht. Doch ich erkannte, dass ich nicht dazu fähig sein würde. Ganz gleich, was er mir angetan hat, wie viele Abende lang ich geglaubt habe, verhungern zu müssen. Seinetwegen …« Erik ballte seine Hände zu Fäusten und stützte sich damit auf dem Tisch auf. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich ihm Morgan näherte, eine Hand auf seine Schulter legte. »Ich kann meinen eigenen Vater nicht töten und ich glaube, dass du es auch nicht tun solltest. Auch wenn du Chelion nicht kennst und er dir nichts bedeutet, solltest du nicht diejenige sein, die ihm das Leben nimmt.«

»Hey«, sagte sie sanft, berührte sein Kinn und küsste ihn zärtlich. »Ich höre dich und ich verstehe es, aber ich möchte dich die Bürde nicht allein tragen lassen.«

»Neel hat mich dazu ausgebildet …«

»Neel kann in der kalten Hölle erfrieren, soweit es mich betrifft«, zischte sie. »Aber du bedeutest mir … so viel und ich werde immer an deiner Seite sein.«

»So wie ich an deiner.«

Ein versöhnliches Ende eines Gespräches, das sich anders entwickelt hatte, als ihm lieb gewesen war. Letztlich war er nicht dazu gekommen, ihr das Eingeständnis zu entlocken, nicht dazu fähig zu sein, ihren Vater zu töten.

»Der Hafen«, sagte Jeriah. »Konnte er sich keinen wärmeren Ort aussuchen?«

»In einer halben Stunde gehen wir los«, bestimmte Morgan. »Ich bräuchte allerdings ein paar Waffen.«

»Du darfst dich gerne in meiner Waffenkammer bedienen«, bot Jeriah an. »Auch wenn ich mir wünschte, ihr würdet dem Knochenhexer nicht allein begegnen.«

»Ich werde sie begleiten«, verkündete Rhea, die sich aufgerichtet hatte. Ihr Blick war nun klar und frei von jedweder Magie. Die Fäden hatte sie zurück in einen ihrer Beutel gesteckt.

»Es ist viel zu gefährlich, Rhea«, gab Jeriah zurück. »Denk an das Kind.«

»Du bist schwanger?«, rief Morgan aus. Entsetzen breitete sich auf ihrem Gesicht aus und plötzlich erkannte Erik, dass sie selbst nichts getan hatten, um eine Schwangerschaft zu verhindern. Sie sah ihn an, weil auch sie es begriffen hatte. Sie beide hatten keinen Gedanken daran verschwendet.

Ihm wurde ein wenig schwindelig und das Blut rauschte laut in seinen Ohren. Fast musste er sich an der Stuhllehne festhalten, um nicht in die Knie zu gehen.

Was, wenn sie tatsächlich ein Kind von ihm trüge? Es wäre natürlich nicht der Untergang der Welt, aber zwischen ihnen gab es noch so viel Ungeklärtes …

»Ich kann auf mich aufpassen, Jer«, erinnerte Rhea den Kronprinzen, der morgen schon König sein würde, und überging Morgans Ausruf dabei völlig.

»Natürlich.« Er räusperte sich. »Ich wollte damit nicht andeuten … Ich dachte bloß …«

»Ich weiß deine Sorge zu schätzen.«

»Nachdem das nun geklärt ist, suche ich die Waffenkammer auf«, verkündete Morgan, die ihren Schock besser verhüllte als er. Was hatten sie bloß getan? »Wer begleitet mich?«
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Sie erreichten den Hafen kurz vor Sonnenuntergang, was in der sterbenden Jahreszeit viel früher geschah, als Erik lieb war. Immerhin hatte ihnen Jeriah Verstärkung in Form von Higherford und Magus zur Seite gestellt. Wie gewohnt trug Higherford die karottenroten Haare unter seinem Helm versteckt und schützte den breiten Oberkörper durch seine Rüstung. Dieses Mal war auch Magus darin aufgetaucht, obwohl er Kettenhemden normalerweise verabscheute und wie die Pest mied, doch Erik hatte ihm von ihrer Zielperson berichtet. Niemand von ihnen hatte bisher gegen einen Knochenhexer gekämpft, nicht einmal Morgan, die selbst eine Knochenhexe war.

Erik trug seine dunkelblaue Lederjacke, in die ein Kettenhemd eingearbeitet worden war. Ein spezielles Geschenk von Neel, wodurch sich der Assassine freier bewegen konnte. Seine Schultern wurden zusätzlich mit Metallplatten verstärkt und die Hände hatte er in warme Lederhandschuhe gesteckt, mit denen auch Morgan ausgestattet war. Letztere hatte ein schwarzes Tuch zu einem Umhang umfunktioniert. Einen Teil davon trug sie als Kapuze und vor Mund und Nase, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen. Schwarze Farbe war wie ein Strich über ihre Augen und Nasenwurzel gezogen wie bei den anderen auch. Sie alle hatten Morgan darum gebeten, da sie nicht im Auftrag der Krone unterwegs waren. Natürlich waren sie auch keine Wölfe, aber Morgan gelang es, den breiten Strich an den Enden ausgefranzt wirken zu lassen, sodass es wie ihre ganz eigene Markierung wirkte. Rhea hatte sich zu der schwarzen Farbe lediglich einen Umhang übergeworfen und hielt sich mit ihrer Magie warm.

Als sie gemeinsam zum Pier hinaustraten und vom Wind erfasst wurden, beneidete er sie ein klein wenig.

»Achtung«, stieß Erik hervor und hob eine Faust, um seine Gruppe zum Anhalten zu bewegen. Sie gingen hinter einer Lagerhalle in Deckung, zogen ihre Schwerter oder webten Magie, wie Erik annahm, denn Sekunden später nickte Rhea und deutete auf ein Gebäude am Ende der Straße.

Bevor sie sich erneut in Bewegung setzten, betrachtete Erik seine Umgebung. Der Großteil des Schnees war vom starken Seewind ins Stadtinnere geweht worden, wodurch keinerlei Spuren zu finden waren. Auch die Dächer wirkten leer und verlassen. Er schickte Magus nach links und Higherford nach rechts, wartete auf ihr Pfeifen, ehe er sich mit Rhea und Morgan nach vorne bewegte.

Wenn alles nach Plan verlief, würden sie in wenigen Minuten das anvisierte Gebäude umstellt und jeden Ausgang abgesichert haben.

Bei dem Gebäude handelte es sich um eine verlassene Halle. Ähnlich der, die Thomas als Versteck genutzt hatte. Die Fenster waren mit Zeitungsseiten zugeklebt, aus dem Schornstein stieg kein Rauch auf.

Für Erik roch dies nach einer Falle, aber wenn sich Chelion hier aufhielt, blieb ihnen keine andere Wahl, als zum Tanz anzutreten.

Er biss die Zähne zusammen, während sich kleine Wolken vor seinem Gesicht bildeten. Die Kälte brannte auf seinen Wangen, aber er blendete sie aus. Blendete alles aus bis auf das Gebäude vor ihm. Sah die verschiedenen Zugänge, die Leiter in den oberen Stock und die Tür mit dem fehlenden Griff. Horchte auf das Pfeifen seiner Männer und nickte Rhea dann zu, die noch einmal bestätigte, dass sich Chelion in ihrer Reichweite aufhielt. Hinter den Mauern aus Lehm, Stein und Holz.

Schweigend lösten sie sich von der Wand in ihrem Rücken und schlossen zur Vordertür auf, die Rhea mit einem Knall öffnete. Ihre Magie war so allumfassend und mächtig, dass sich Erik wahrscheinlich unwohl in ihrer Gegenwart gefühlt hätte, wenn sie nicht derart vertrauenswürdig gewesen wäre.

Im Inneren herrschte Dunkelheit.

Kein gutes Zeichen, aber auch dieses Mal kamen sie vorbereitet.

Higherford und Magus waren zur gleichen Zeit ins Gebäude gestürmt und sie alle warfen nun Hexenlichter in den weiten, hohen Raum hinein.

Sie trafen sich fast in der Mitte, erhellten die unzähligen Holzkisten, metallenen Werkzeuge und Steinbottiche, die einst von Schmieden aussortiert worden waren. Löchrig und schmutzig präsentierten sie sich verteilt im Raum, aber noch immer schwer und beeindruckend, da sie breiter und größer waren als Erik.

Von Chelion keine Spur.

Morgan löste sich von Eriks Seite. Ihr Kurzschwert glänzte silbern, als sie nach links schritt. Dort befand sich die größte Ansammlung von Kisten und dort würde man sich am besten verstecken können.

Sie alle folgten ihr, behielten die Umgebung jedoch weiterhin im Auge. Rhea runzelte die Stirn, was Eriks mulmiges Gefühl noch verstärkte.

Was war die Falle? Irgendetwas hatte Chelion für sie vorbereitet, da war er sich sicher. Auch wenn der Knochenhexer vielleicht nicht gewusst hatte, dass Erik auf ihn angesetzt worden war, er hatte bereits seine Tochter kennengelernt und ahnte vermutlich, aus welchem Holz sie geschnitzt war.

Schließlich erreichten sie auch Higherford und Magus von den anderen Seiten und sie machten sich bereit, die Kisten wenn nötig mit den Händen wegzuschieben, als ein lautes Quietschen sie zusammenfahren ließ. Zu spät, um noch zu reagieren, fiel ein riesiger Käfig von der Decke auf sie herab.

Da sie sich alle an einer Stelle zusammengefunden hatten, wurden sie auch allesamt eingekesselt. Gerade noch konnte Erik Higherford am Kragen packen, damit dieser nicht von den Metallstreben erschlagen wurde.

Keuchend landeten sie beide in der Mitte auf dem schmutzigen Boden.

»Danke, Hauptmann.«

»Keine Ursache.« Er lächelte grimmig.

Rhea und Morgan sahen sich an und nutzten dann ihre Magie. Rhea webte ihre magischen Fäden und Morgan rief die Knochenhexe. Ihre Augen leuchteten weiß-blau und unter ihrer Haut flackerten ihre Knochen auf, was beim letzten Mal nicht geschehen war. Ein Zeichen, dass ihr allmählich die Kontrolle entglitt? Er spürte die Macht wie einen Wirbelsturm um sie herum und im nächsten Moment zersprang der Käfig in Millionen kleinster Teile. Erik schützte sein Gesicht mit seinem Unterarm und als er aufschaute, waren sie frei.

Chelion applaudierte.

Er stand unweit vor ihnen mit einem Grinsen im Gesicht. Neben ihm saß das Schwarze Biest, das noch unheimlicher und entsetzlicher war, als Erik Morgans Beschreibungen entnommen hatte. Schwarzer Qualm stieg von seinem Körper in Wellen auf und verpuffte; es besaß drahtige Beine und beeindruckende Krallen und Zähne, die es in Eriks Richtung fletschte. Augen suchte man in dem spitzen, eidechsenähnlichen Gesicht vergeblich.

Chelion selbst war ein hochgewachsener Mann mit einem Gesicht, das sowohl jung als auch alt wirkte. Weise und grausam. Das dunkelbraune Haar fiel in sanften Wellen auf seine Schultern herab und an seinen Fingern glänzten mehrere Ringe mit blutroten Steinen, die seltsam glänzten. Unnatürlich.

»Eine Webhexe«, kommentierte er, die Augen, die Morgans so ähnlich waren, auf Rhea gerichtet. Wenn Erik auch nur einen Zweifel ob der Wahrheit seiner Aussage gehabt hatte, Morgans Vater zu sein, so waren sie damit verpufft. »Und dazu noch eine so starke. Wie aufregend!«

»Wo ist Jac?«, fragte Morgan und trat vor. Die Knochenhexe flimmerte unter der Oberfläche, aber ihre Hand lag auf dem Heft des Kurzschwertes. »Wir wissen, dass du meinen Freund, den Hutmacher, getötet hast, aber warum hast du den Jungen mitgenommen?«

»Den Jungen?«, rief Chelion aus, noch immer amüsiert. Als würde er einen Witz verstehen, den sie alle nicht mal als einen erkannten. »Ah, nun, es war notwendig.«

»Notwendig?«, wiederholte Morgan und hob den Dolch. »Dein Tod ist notwendig. Nichts anderes.«

»Ich wünschte, du würdest einfach mit mir kommen, Tochter«, sagte Chelion und klang überaus bedauerlich. »Deshalb habe ich hier gewartet. Ich wusste, du würdest mich suchen und finden, aber nun musst du deinen falschen Stolz runterschlucken und dich mir anschließen. Das würde uns Zeit und Blut ersparen.«

»Blut?« Mehr konnte Morgan nicht erwidern, da sich in diesem Moment das Schwarze Biest auf sie alle stürzte.

Erik lief voran, traf frontal auf die Bestie und schwang sein Schwert. Das Monster duckte sich unter den Hieb hindurch, stoppte mit seinen Hinterläufen und drehte sich so schnell, dass Erik nur noch fähig war, seinen Arm gegen den Schlag zu heben. Die Krallen zerfetzten seinen Ärmel und das darunterliegende Kettenhemd, als wäre beides einfache Wolle. Blut sickerte seinen Unterarm hinab.

Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie sich Rhea und Morgan zusammenschlossen, um Chelions Flüche magisch abzuwehren. Higherford und Magus eilten Erik zu Hilfe und zu dritt kesselten sie das unglaublich starke Biest ein.

Obwohl es nicht mehr aus ihrem Kreis fliehen konnte, war es noch immer gefährlich und jedes Mal, wenn einer von ihnen ihm zu nahe kam, schnappte es zu. Alle drei trugen schon nach wenigen Minuten schwerwiegende Verletzungen und Blessuren davon, während um sie herum die Welt erschüttert wurde.

Chelions Skelett schimmerte durch seine Haut, als er die Arme hob und seine Macht für einen vernichtenden Schlag sammelte. Kisten zerbarsten und Holzspäne vereinigten sich vor ihm zu einem Wirbelwind. Rhea spann ein Netz zwischen ihnen, während Morgan den Tornado aufzulösen versuchte.

Eilig richtete Erik seine Konzentration wieder auf die Bestie. Die Ablenkung hatte ihn gekostet. Die Bestie stürzte sich auf den Hauptmann, der seinem Tod bereits in die Augen sah, doch Higherford stellte sich dazwischen. Seine Klinge schnitt tief in den Vorderlauf des Monsters, aber es bekam den Soldaten selbst im Fallen zu fassen und bohrte seine Krallen tief in seinen Bauch.

Erik brüllte und stürzte sich gemeinsam mit Magus auf die Bestie. Da die rechte Klaue noch in Higherford steckte und die linke verletzt war, konnte sie ihm nichts entgegensetzen, als Erik sein Schwert tief in ihre Brust schob und das Herz traf.

Magus zog Higherford in Sicherheit, während das Dach über ihnen unter dem Sturm nachgab. Holzbalken und Steinbrocken krachten mit lautem Getöse zu Boden.

Erik starrte auf die Bestie hinab, von der Klinge tropfte Blut und dann … dann sog der Körper den schwarzen Qualm, den er bis dahin ausgesandt hatte, in sich auf, tauchte in ihn ein und … im nächsten Augenblick wandelte sich der monströse Körper in den eines kleinen Jungen.

Entblößt und leblos lag Jac vor Erik, der nicht begreifen konnte, was geschehen war.

»Was habe ich getan?«
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Rhea hielt ihre Magie nur mit einem Gedanken beisammen. Ihre gesponnenen Fäden, die in unzähligen Farben aufleuchteten und nun selbst von Nicht-Webhexern gesehen werden konnten, waren scheinbar alles, was dieses Gebäude vorm Einsturz bewahrte. Der Wirbelsturm wuchs und wuchs und ganz gleich, wie viel Morgan aus ihm heraussog, Chelions Magie war so viel stärker.

Und dann wandelte sich die Bestie in ein Kind und Rhea verlor für einen Moment, einen kurzen Augenblick die Konzentration und das Fadengebilde zerriss.

Der Sturm hüllte sie ein, zwang sie in die Knie und raubte ihnen allen Luft und Sicht.

Blinzelnd tastete Rhea über den Boden, versuchte vergeblich, Atem zu schöpfen. Saubere Luft, die nicht von Holzspänen und Schmutz verpestet war. Grob konnte sie Chelion ausmachen, der sich nun gemächlich auf seine Tochter zubewegte, als würde er sich nicht inmitten eines Orkans befinden.

Auch Morgans Magie flimmerte auf, konnte dem Druck der anderen jedoch nicht standhalten. Chelion hatte sie fast erreicht.

Rhea griff nach dem Dolch, in dessen Heft mehrere kleine Rubine eingesetzt waren. Die einzige Waffe, die sie bei sich trug und die ihr von Jeriah gegeben worden war. Sie würde nicht zulassen, dass Chelion Morgan mit sich nahm. Sie zerstörte.

Jäh tauchte hinter Chelion ein weiterer Schemen auf. Der Knochenhexer sah ihn nicht kommen. Spürte den Dolch in der Hand seines Feindes erst, als es zu spät war. Innerhalb von Sekunden fiel der Wirbelsturm in sich zusammen.

Rhea japste nach Luft, hustete gleichzeitig, um die Holzspäne auszuspucken, und sammelte ihre Kräfte. Sie musste aufstehen. Es war noch nicht vorbei. Sie musste …

»Larkin«, keuchte Morgan neben ihr, den Blick auf den Fremden gerichtet, der über Chelion aufragte.

Der Knochenhexer presste eine Hand auf seine Brust, aus der das Ende einer langen Klinge herausragte. Blut färbte seine Haut dunkel und er sank auf die Knie. Unglaube zeichnete sich auf seinem jugendlich weisen Gesicht ab. Dieser Kontrast hatte Rhea am meisten eingeschüchtert, nun wich er mehr und mehr einer inneren Leere. Als würde Chelion alles von sich ausschütten, bis nichts mehr übrig blieb, was sterben konnte.

Ein abstruser Gedanke.

»Das wollte ich schon seit sehr langer Zeit tun«, knurrte Larkin, zog das Schwert brutal hervor und stach noch einmal zu. Chelion verkrampfte sich, den Blick gen zerstörtes Dach gerichtet. Sanfte Schneeflocken wurden hereingeweht und brachten eine Kälte mit, die Rhea durch Mark und Bein ging. »Das ist dafür, dass du mir meine Frau genommen hast. Und das …« Eine dritte Stichverletzung. »… dafür, dass du mein Leben zerstört hast. Ich hoffe, du erfrierst in der Hölle, Bastard!«

Larkin trat Chelion mit dem Fuß zwischen den Schulterblättern zu Boden.

»Nein!«, schrie Morgan, die sich erst jetzt aus ihrer Starre lösen konnte.

Sie sprang auf Larkin zu, hielt jedoch abrupt inne, als hinter ihm scheinbar aus den Schatten selbst die Königin trat. Samt Gefolge bestehend aus einem Dutzend Heilerinnen. Sie waren noch immer in ihre Kutten gekleidet und trugen ihr Haar kurz geschoren, abgesehen davon sahen sie alle unterschiedlich aus. Manche waren alt, manche jung, dicklich oder schlank, mit breiten Hüften und kantigen Kiefern. Alle besaßen aber eine Entschlossenheit in ihren Augen, die Rhea einen eiskalten Schauder über den Rücken rinnen ließ.

Königin Phaedra sah so majestätisch aus, wie Rhea sie von Porträts kannte. Mit aufgetürmtem blondem Haar, einem königsblauen Gewand, das mit silbernen Fäden und leuchten Edelsteinen bestickt war, sowie glitzernden Ohrringen und einer Kette, die Rhea an Sterne erinnerte.

Der Blick aller war auf sie gerichtet, bis auf Rheas, die eine Bewegung wahrgenommen hatte.

Chelion regte sich, noch immer auf dem Boden liegend, und er legte sich einen Knochen in den Mund. Als er ihren Blick auffing, zwinkerte er ihr zu, ehe er sich einfach … in Luft auflöste. Larkin brüllte auf, sah sich um, suchend, was einer gewissen Komik nicht entbehrte.

»Nein, nein, nein!«

»Schweig still, Wolf«, befahl Phaedra und er gehorchte augenblicklich, obwohl eine Ader an seiner Schläfe pochte und sein Gesicht vor unterdrückter Wut rot anlief. »Es freut mich, dass ihr allesamt hergefunden habt. Mit ein paar Anhängseln, wie ich sehe.« Higherford lag schwer verletzt auf dem Boden und wurde von Magus’ Körper abgeschirmt, als könnte er seinen Freund damit retten.

»Was hat das zu bedeuten? Seit wann arbeitet ihr zusammen?«, fragte Morgan.

»Ich griff Larkin auf, als er ziellos in der Stadt herumirrte. Ohne Quartier. Ohne Wölfe. Ohne Macht.« Phaedra stieß ein glockenhelles Lachen aus, das Rhea sauer aufstieß. »Wir schlossen einen Pakt. Er würde mir helfen, Jeriahs Freunde festzuhalten, und als Gegenleistung bekäme er dich für sich ganz allein. Chelion erklärte sich damit einverstanden, euch herzulocken, da er natürlich nicht ahnte, dass ich mit seinem Erzfeind zusammenarbeitete. Männer … So leicht zu manipulieren.«

»Und nun?« Erik rückte heran und stellte sich auf Morgans andere Seite. Es schneite immer heftiger und die Kälte setzte Rhea zu.

Die Kälte … Das war nicht möglich. Sie nutzte ihre Magie doch, um sich warm zu halten!

»Und nun seid ihr an Ort und Stelle gefesselt und werdet den Bannkreis meiner Bluthexen erst dann verlassen, wenn ich es sage.«

»Nein«, keuchte Rhea, als sie ihre Magie nicht erreichen konnte. Sie spürte nichts. Keine Fäden. Keine Sicht. »Nein.«

Ein Blick auf Morgan und sie wusste, ihr ging es ebenso. Erik stürzte mit erhobenem Schwert auf Larkin zu, aber er prallte gegen eine unsichtbare Wand. Wäre er nicht so schnell gewesen, er hätte sich vermutlich selbst mit der Klinge verletzt. So taumelte er bloß zurück und steckte unsicher das Schwert in die Scheide.

»Morgen, vor der Krönung, wird Jeriah sterben und ich werde endlich das haben, was mir zusteht«, verkündete Phaedra. »Jahrelang habe ich auf diesen Tag hingearbeitet, habe meinen Kopf gesenkt, Beleidigungen meines Gatten hingenommen und die Arroganz der Männer um mich herum akzeptiert – aber nicht mehr länger. Keinen Moment! Ich bin die Königin und ab morgen wird niemand mehr daran zweifeln können!«

»Warum jetzt?«, zwang sich Rhea zu fragen. Die Königin hatte in den letzten zweieinhalb Monaten mehr Möglichkeiten gehabt, Jeriah zu beseitigen, als an einer Hand abzuzählen war. Selbst nachdem Cillian gefallen war.

Die Königin, die sich bereits zum Gehen gewandt hatte, hielt inne. »Die neuen Götter werden dort sein und wenn sie meine Macht sehen, werden sie mich unterstützen.«

Morgan schnaubte. »Diama wird dir nicht verzeihen, dass du ihren Sohn vor ihren Augen getötet hast.«

»Sie weiß nicht, dass er ihr Sohn ist und er hat sicherlich nicht den Mut aufgebracht, es ihr zu sagen.« Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf ihren vollen Lippen aus. Ihre Haut leuchtete golden, voller Leben. »Es ist vorbei.«

»Hörst du dir überhaupt selbst zu?«, zischte Morgan und trat bis an den Rand des Bannkreises. »Du willst den einzigen guten Mann in deinem Leben töten, um ihn für die Sünden des Vaters zahlen zu lassen. Dein Verstand wurde von der jahrelangen Unterdrückung, die du ertragen hast, vergiftet, und nun kannst du nicht mehr klar denken, Phaedra.«

»Das ist Unsinn.« Sie winkte ab, verschwand jedoch nicht, hörte aufmerksam zu.

»Warum ist es dir dann nie in den Sinn gekommen, statt mit Cillian, diesem grausamsten aller Söhne, mit Jeriah zusammenzuarbeiten? Ihn zu formen und ihn wie Jathal zu einem guten Vorbild heranzuziehen?« Morgan leckte sich die Lippen. Sie stand stolz und unnachgiebig da, trotz des schmutzigen Gesichtes und der Schnittwunden am ganzen Körper. Rhea bewunderte sie für ihre Stärke, die sie wie Wellen aussandte. »Weil dein Verstand von Hass vernebelt wurde. Vergiftet. Du wolltest gar keinen anderen Weg sehen. Es gab nur den einen – Zerstörung.«

Die Königin neigte den Kopf. »Ich hätte dich mögen können, Morgan Vespasian. Schade, dass ich dich Larkin versprochen habe.«

Damit schritt sie samt ihren Heilerinnen aus der Halle und überließ sie der Obhut des hungrigen Wolfes. Der fletschte die Zähne.
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Sie kamen nicht zurück.

Als Jeriah am nächsten Morgen erwachte, ohne in der Nacht gestört worden zu sein, ahnte er, dass etwas schiefgelaufen sein musste. Erik und die anderen wären niemals so lange fortgeblieben, wenn sie erfolgreich gewesen wären. Sein Herz krampfte sich bei dem Gedanken zusammen, dass Rhea möglicherweise etwas zugestoßen war. Er würde nicht weiterleben können, wenn sie … Nein, er konnte dies nicht einmal denken.

Von einer plötzlichen Wut erfasst, zog er sich ohne die Hilfe seines Kammerdieners an, der mit überraschter Miene seinem Herrn dabei zusah, wie er versuchte, sein Halstuch vor dem mannshohen Spiegel zu knoten. Glücklicherweise klopfte es an der Tür und seine kläglichen Versuche wurden von General Roan unterbrochen. Mit erhobenem Haupt schritt der grauhaarige, muskulöse Mann ein. Ihm folgten zwei Wachen, an deren Seite Jeriah noch vor wenigen Wochen gekämpft hatte.

»Eure Hoheit.« Sie verbeugten sich, Helme zwischen Arm und Seite. »Es gibt Neuigkeiten von der Grenze Eflains.« Jeriah machte eine ungeduldige Handbewegung, um ihn zum Weiterreden zu animieren. »Wir konnten einen großen Erfolg erzielen und dabei nahmen wir ein halbes Dutzend von Aithans … Kämpfern fest. Sie werden gerade noch verhört, aber in der Nachricht stand, dass eine noch viel größere Macht auf uns wartet. Wie lauten Eure Befehle?«

Ihr Plan war es gewesen, fünf Kohorten abzuziehen, um damit die Stadt zu sichern, aber was, wenn sie sich dadurch nur verwundbarer machten?

»Lasst die Kohorten dort, bis die Gefangenen zum Reden gebracht worden sind«, entschied Jeriah und nickte seinem Kammerdiener zu, der sich daraufhin um den Knoten kümmerte. Über dessen Kopf hinweg sah der Thronfolger seine Männer an. »Es ist besser, wir tragen die Kämpfe so weit wie möglich von der Bevölkerung entfernt aus, meint Ihr nicht auch?«

»In der Tat, Eure Hoheit.« Erneut verbeugten sie sich. »Wenn ich frei sprechen darf, Eure Hoheit?«

»Natürlich, General Roan.«

»Ich freue mich, dass ich Euch ab dem heutigen Tage meinen König nennen darf. Euch steht eine großartige Herrschaft bevor.«

Jeriah lächelte leicht. »Ich danke Euch, General Roan.«

Der General stapfte aus dem Gemach und wenig später wurde Jeriah vom Dux Aliquis abgeholt und samt Garde zum Thronsaal begleitet. Obwohl die Tore mittlerweile geschlossen waren, konnte er das Stimmengewirr laut und deutlich vernehmen. Hexenlichter erhellten den Korridor, in dem Jeriah schließlich innehielt.

Sein langer Brokatumhang streifte den Boden, als er sich zu Rhima und Jathal drehte. Dylain, Rhimas Gatte und der Sohn des Dux Aliquis’, befand sich nach wie vor an der Front, worüber Jeriah froh war. Er wollte nur die Menschen um sich haben, die ihm etwas bedeuteten, und auch wenn der Hohe Priester diese Empfindung mit seiner Anwesenheit schmälerte, war es genug.

Natürlich kribbelten seine Finger und vor Aufregung konnte er kaum atmen. Nicht weil er sich vor der Krönung fürchtete, sondern weil er glaubte, Rhea verloren zu haben. Nachdem der General ihn verlassen hatte, hatte er eine Einheit Männer zum Hafen geschickt, die nach seinen Freunden suchen sollten. Noch gab es keine Neuigkeiten.

Wie sollte er die Weite des Thronsaals durchqueren, wenn er wusste, dass sich seine Freunde in großer Gefahr befanden? Möglicherweise schwer verletzt waren?

Er sollte nicht die Hoffnung verlieren. Erik, Rhea, Morgan, sie waren allesamt fähig, auch dem schlimmsten Feind standzuhalten.

»Alles in Ordnung, Bruder?«, fragte Rhima, die seinen sorgenvollen Blick aufgefangen hatte.

»Ich bin froh, euch an meiner Seite zu wissen«, sagte er, anstatt ihr von seinen Sorgen zu berichten.

Sie lächelte so strahlend, als hätte er ihr das größte Geschenk gemacht, das sie sich hätte vorstellen können.

»Bereit?«, erkundigte sich der Dux Aliquis und nach Jeriahs knappes Nicken wurden die breiten weiß-goldenen Türen aufgezogen.

Licht umhüllte ihn, dann sah er den unendlich erscheinenden Weg zum Thron vor sich.

Der Dux Aliquis trat zuerst ein und unter dem Spiel der Leier erreichte er, wie es Brauch war, den Thron und drehte sich zum Tor um. Neben ihm standen mehrere Bluthexer und einer von ihnen hielt die Krone auf ein Kissen gebettet in die Höhe.

»Bereit«, flüsterte Jeriah und setzte sich dann in Bewegung, um zum König gekrönt zu werden.
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Aithan starrte gen Horizont und sog den Anblick seiner Heimat in sich auf. Yastia zeichnete sich dunkel von dem weißen Himmel des trüben Morgens ab. Wochen. Monate. Jahre. Wie lange er von diesem Tag geträumt hatte, wusste er nicht mehr. Doch nun war er gekommen. Heute würde er den Thron besteigen und Atheira den rechtmäßigen König geben, den das Reich verdiente.

Neben ihm saßen Olivia, Sonan, Lima, Cáel und die anderen alten Götter auf ihren Pferden. Erst vor einem halben Tagesritt hatten sie sich zusammengeschlossen, um sich verdeckt fortzubewegen. Einige seiner Leute hatten sich bereits in die Stadt geschlichen. Die einzelnen Teile seines Plans griffen wie Zahnräder ineinander.

Die Scharmützel an der Grenze zur Wüstensteppe, Mathis’ Flucht und schließlich die alten Götter, die dabei gesehen wurden, wie sie sein Lager betraten. Alles hatte dazu geführt, dass sich Jeriah in seiner Stadt verschanzt und die Krönung vorgezogen hatte. Ein besseres Spektakel hätte sich Julius Aithan Zaheda nicht wünschen können. Er bedauerte bloß, dass er sowohl Mathis als auch Olivia dafür benutzt hatte. Beide ahnten jedoch nichts von seinem Verrat und so sollte es bleiben.

»Bereit?«, fragte er in Richtung Olivia, die er erst tags zuvor zur Gattin genommen hatte. Wärme breitete sich in seinem gesamten Körper aus, als sie ihn anlächelte und er sich an ihre gemeinsame Nacht erinnerte. Ihre weiche Haut, das Glitzern in ihren Augen und ihr goldenes Haar, durch das er seine Finger hatte gleiten lassen. Der sanfte Klang ihrer Stimme, als sie ihm ihre liebsten Gedichte vorgetragen hatte. Der Wein, den er von ihren Lippen gekostet hatte …

Er löste sein Pferd, einen schwarzen Hengst mit geflochtener Mähne, aus der Formation und ließ es vor der Reihe auf und ab laufen. Die Götter strahlten eine so allumfassende Macht aus, dass er ständig den Drang verspürte, den Blick zu senken und sich in einem Loch zu verkriechen.

Doch er war bereits dort gewesen. Hatte gelitten und sich versteckt.

Noch einmal würde er sich in die Dunkelheit eines Tunnels begeben, um dann vor dem Palast ins Licht zu treten.

»Schon in wenigen Stunden werden wir unsere Rache bekommen. Sowohl Jeriah als auch die Kindsgötter werden sehen, was sie davon haben, sich uns in den Weg zu stellen«, brüllte er. »Für Atheira! Für die Götter!«

»Für Atheira!«, echote es aus den Reihen seiner Eflianer. »Für die Götter!«
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Morgan machte sich Sorgen um Erik. Sein Freund war kurz nach dem Bannzauber, den die Bluthexen um sie heraufbeschworen hatten, verstorben. Rhea hatte nichts für ihn tun können. Ihre Magie war ihr vollkommen entglitten, aber Morgan selbst spürte die Knochenhexe noch – wenn auch sehr schwach.

Sie hielt den Hauptmann in den Armen, denn nicht nur Higherford belastete sein Gewissen, ebenso Jac.

Jac, der kleine gebeutelte Junge, der seine Familie verloren und dessen Leben Chelion mit dunkler Magie zerstört hatte. Morgan konnte noch nicht sagen wie, aber sie würde es herausfinden – und Chelion bezahlen lassen.

»Es ist nicht deine Schuld«, hatte sie in Eriks Ohr geflüstert. »Du hast es nicht wissen können.«

Er schwieg. Sog ihre Worte auf, ohne sie zu erwidern. Irgendwann nickte er jedoch und zog sich an die Seite des leblosen Körpers des Jungen zurück. Sie hatten ihn mit einem Umhang verdeckt. Larkin tigerte immer mal wieder vor ihnen auf und ab, unruhig, nicht ganz er selbst. Er blickte auf das Blut, das an seinen Händen klebte, Chelions Blut, bewegte ruckartig seinen Kopf hin und her. Zuckte wie ein verwundetes Tier, sah sie direkt an.

»Seid brav«, grunzte er, ehe er beinahe aus dem Lagerhaus stürmte, als der Morgen graute und weiteren Schnee mit sich brachte. Wenig später vernahm sie ein animalisches Knurren, das sie nicht einzuordnen vermochte. Kurz glaubte sie, Jac wäre als Biest auferstanden, doch nein, er regte sich nicht.

Das Knurren verklang. Larkin kehrte nicht zurück und sie beschlich ein unheimliches Gefühl. Was, wenn er sie vor all den Jahren belogen hatte? Was, wenn er tatsächlich dazu fähig war, sich in ein Tier zu wandeln?

Ganz gleich, solange er sie nicht angriff, musste sie sich auf ihre unmittelbare Situation konzentrieren.

Sie saß bereits seit Stunden im Schneidersitz auf dem kalten Boden und versuchte, mit ihren übrig gebliebenen Knochen einen Zugang zu ihrer Magie zu finden, als Erik sich vor ihr niederließ. Seine Hände waren blutig und in ihnen lagen mehrere kleine Knochen. Entsetzen füllte sie aus, wurde dann jedoch von Dankbarkeit ersetzt. Er hatte das getan, zu dem sie nicht imstande gewesen wäre.

Jacs Knochen würden sich als unerschöpfliche Machtquelle erweisen.

Cáel hatte einst gesagt, dass die wertvollsten Knochen für eine Knochenhexe die von ihresgleichen war. Vielleicht verhielt es sich ebenso mit von Knochenhexen erschaffenen Geschöpfen.

»Wir müssen Jeriah warnen«, sagte Erik bloß und sie nahm ihm die Knochen ab. Ihr Blick glitt von seinem verschmutzten Gesicht zu denen ihrer Gefährten. Niedergeschlagenheit und Angst zeichneten sich auf ihnen ab. Dies wäre ihre einzige Möglichkeit.

Morgan schloss die Augen und rief die Knochenhexe.

Schrie in ihrem Innersten nach der Macht und wurde von einer Welle der Zerstörung erfasst.

Schmerz raste durch ihre Adern, als die Knochenhexe erzitterte und ihr Schädel sich drehte und drehte, bis die Erde weiter anstieg und Morgan sich in ihr fallen ließ. Die Knochen in ihrem Mund lösten sich auf, setzten solch großartige Macht frei, dass Morgan unwillkürlich die Arme ausbreitete und einen Teil der Macht in die Erde ableitete. Der Boden explodierte, sie wurden auseinandergeschleudert und die Knochenhexe zerriss mit einem lauten Gackern den wochenlang beschworenen Bannzauber in seine Einzelteile, als wäre er nichts weiter als ein Blatt Papier.

Blinzelnd kam Morgan zu sich.

Halb lag sie, halb saß sie in der sich anschließenden Gasse, mit dem Kopf gegen das Gemäuer gelehnt. Ihre Knochen schmerzten, abgesehen davon hatte sie sich noch nie derart lebendig gefühlt.

Sie und die Knochenhexe waren eins und Morgan machte sich nicht die Mühe, sie wegzuscheuchen. Für das, was nun kam, brauchte sie ihre Macht. Brauchte sie ihre beider Macht.

Fasziniert blickte sie an sich herab und erkannte, dass ihr Skelett auf der linken Seite durch ihre Haut und Kleidung flackerte. Sie blinzelte und alles war wieder beim Alten, aber es geschah öfter und öfter und schon bald würde sie vermutlich nicht mehr zu sich selbst zurückkehren können.

Das war gleich. Wenn sie Jeriah nicht vor der vergifteten Königin retten konnte, war ohnehin alles zu spät.

Erik torkelte auf sie zu, hustete wegen des Staubs, der durch ihre Explosion ausgelöst worden war. Immerhin war er nicht aus dem Gebäude geschleudert worden. Seine Stiefel sanken in den tiefen Schnee, der nicht einmal mehr von der harten Brise des Meeres davongeweht werden konnte. Rhea und Magus ging es den Umständen entsprechend, als sie zu ihnen stießen. Schutt und Geröll krachte weiter von der Decke und rief unerwünschte Aufmerksamkeit hervor. Auch wenn sich fast jeder vor dem Palast befand, um einen Blick auf den neuen König zu erhaschen, gab es noch genug Wachen und Hafenarbeiter, die sich ihnen in den Weg stellen könnten.

»Es wird nicht einfach«, sagte Erik.

»Ich bin bereit«, entgegnete Magus.

»Lasst uns keine Zeit verlieren.« Rhea nickte, Entschlossenheit färbte ihre Stimme dunkel.

Morgan hoffte bloß, dass sie nicht zu spät kamen.
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Der Dux Aliquis begleitete den Bluthexer an seiner Seite von Priester zu Priester und stach ihnen in den Finger, damit das Blut wie ein Segen auf die goldene Krone mit den riesigen blauen und roten Juwelen tropfen konnte.

Sobald der Lebenssaft das Metall berührte, verpuffte er.

Jeriahs Aufmerksamkeit wankte und die Wirklichkeit, seine Webmagie und jeder Gedanke glitt ins Nichts. Wind rüttelte an den mannshohen Buntglasfenstern weit über ihm. Schnee wurde dagegengepeitscht und fast glaubte er, es rascheln zu hören. Die Ikonen der neuen Götter blickten auf ihn herab. Ihre Präsenz war unheimlich, nun, da sich die echten Götter auf dem Podium befanden und das Geschehen mit beinahe gelangweilter Miene betrachteten. Jeriah wusste nicht genau, was sie wollten. Was sie von ihm erwarteten, sobald er König war. Wahrscheinlich würde er es früher herausfinden, als ihm lieb war.

Die Segnung wurde beendet. Zwölf Hexer. Eine Krone.

Jeriah zwang sich, den Blick des Hohen Priesters zu erwidern, als sich dieser vor ihn stellte. Langsam sank er auf ein Knie, richtete das Zeremonienschwert so, dass es ihn beim Aufstehen später nicht behinderte, und ließ sich dann drei Tropfen des Blutes des Dux Aliquis’ auf die Stirn träufeln.

»… mit dem Segen des Blutes und der neuen Götter kröne ich Euch hiermit zu König Jeriah Cerva, den Ersten seines Namens. Möget Ihr hier und heute eine lange und ebenso beeindruckende Herrschaft beginnen.« Er legte die schwere Krone auf Jeriahs Haupt. »Lang lebe der König, Eure Majestät …«

Jeriah wollte sich unter tosendem Applaus erheben, als jäh die Welt unterging.

Die Türen zum Thronsaal wurden donnernd aufgerissen. Applaus wurde von markerschütternden Schreien abgelöst und Jeriah … Jeriah spürte einen stechenden Schmerz in seiner Brust, der sich schließlich in seinem gesamten Körper ausbreitete.

Zu spät versuchte er, nach seiner Magie zu greifen. Er hatte sich ablenken lassen, seinen Schild verloren.

Er fiel nach vorne auf die Stufen, stützte sich mit den Händen ab. Die Krone rutschte von seinem Haupt und schlug auf dem Marmorboden auf.

Das Kreischen der Leute stieg an, vermischte sich mit dem Rauschen in Jeriahs Ohren.

Durch den Schmerz atmend wagte er einen Blick über seine Schulter und sah den Pfeil, der aus seinem Rücken herausragte. Mit jedem weiteren Atemzug, so schien es, bohrte er sich tiefer in seinen Körper. Panik und Angst vermischten sich in ihm. Die Verletzung war zu schwer. Er würde sie nicht überleben. Er würde …

Hinter ihm herrschte Chaos.

Die geflüchteten Heilerinnen waren in den Thronsaal eingedrungen, in ihren hellen Kutten breiteten sie sich wie ein steter Strom aus und vergossen ihr mächtiges Blut.

Sie nutzten ihre Magie, spannen Bannzauber und Flüche und griffen Edelmänner aus der Menge an. Manche der Männer wurden in die Luft geschleudert, um dann mit voller Wucht auf den Boden zu schlagen. Andere wurden wie Puppen auseinandergerissen und ihre Gliedmaßen hingen als Abschreckung in der Luft, drehten sich und entblößten Knochen, Gewebe und Blut, das wie Regen auf die Anwesenden herniederging.

Viel zu spät lösten sich die Priester aus ihrer Starre und griffen ein. Versuchten, die Heilerinnen, die sie für so fügsam gehalten hatten, in ihrem Rachefeldzug zu unterbrechen.

In ihrer Mitte näherte sich Königin Phaedra. Ihr Gewand glänzte und auf ihrem Haupt saß die zierliche Krone, von der sie sich nie getrennt hatte. Auch bei ihrer Flucht nicht. In ihren Händen trug sie Pfeil und Bogen und hielt die Spitze auf ihren Sohn gerichtet. Auf Jeriah, der sich daran erinnerte, dass er gar nicht ihr Sohn war.

Mit einem bitteren Lächeln sah sie ihn an und spannte die Sehne.

Mit allerletzter Kraft wob er ein Netz um sich, wob und wob und wob, konnte kaum klar denken, geschweige denn durch den Schleier sehen, der wie dunkle Wolken vor seinen Augen schwebte. Aber es gelang ihm. Gerade so hielt das Netz den Pfeil ab. Die metallene Spitze verfing sich darin und fiel schließlich samt Schaft herab.

Das Netz löste sich auf, Jeriah sank zurück.

Er drehte sich, versuchte, das Geschehen hinter sich irgendwie im Blick zu behalten und da sah er seinen Bruder.

Jathal nutzte seine Blutmagie. Ballte eine blutige Hand zu einer Faust und presste sie so fest zusammen, dass die Adern an seinem Unterarm hervorstachen. Seine Jacke hatte er ausgezogen, das Hemd war zerrissen, als hätte er bereits einen Kampf hinter sich. Entschlossenheit spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Einem Gesicht, das zu einem Träumer gehörte und nicht zu einem Kämpfer.

Phaedra keuchte auf und fiel auf die Knie. Der Bogen schlitterte über den Boden, als ein Flüchtender gegen ihn stieß, doch die Türen waren verriegelt worden.

Donner erschütterte den Saal.

Jathal drückte weiterhin zu und blickte auf seine Mutter hinab, die ihn flehend ansah. Er bewegte die Lippen und trotz der Entfernung verstand Jeriah, was er ihr sagte. Was er ihm sagte.

»Für meine Geschwister. Vergib mir, Mutter.« Ihr Herz, ihr vergiftetes Herz, zerbarst. Die Witwenkönigin verschied am Krönungstag des falschen Prinzen.

Jathal wandte sich Jeriah zu, doch nicht, um sich um ihn zu kümmern, nein … um Abschied zu nehmen.

»JATHAL!«, brüllte Jeriah und erhob sich, trotz der Schmerzen, trotz der Schwierigkeit zu atmen. Er wankte durch das Durcheinander, zwischen den Verletzten hindurch auf seinen Bruder zu, der ein Messer von Phaedras Leiche klaubte.

»Vergib mir«, wiederholte er und dieses Mal hörte ihn Jeriah. Er holte aus und ohne zu zögern beendete er sein eigenes Leben durch einen Stoß mitten ins Herz. Jeriah erreichte ihn, bevor er zu Boden fiel, fing ihn auf, sank mit ihm zusammen und sank immer tiefer.

Das Leben war bereits aus Jathal gewichen, noch bevor seine Hand sich vom Heft gelöst hatte.

Die neuen Götter lachten und grölten und amüsierten sich. Niemand griff ein. Niemand mischte sich in die Belange der Menschen ein. Wein wurde verschüttet, mengte sich mit dem Blut und flutete den hellen Marmorboden.

Jeriah erfuhr durch den Tod seines geliebten Bruders solch unermessliche Qualen, dass er nichts mehr sehen konnte außer dessen Gesicht, in dem noch eine Spur Kindheit zu finden war. Eine Spur Unschuld. Träumer. Jathal hatte Jeriah gerettet, aber er hatte mit dem Preis nicht leben können.

Und Jeriah … er hatte versagt, indem er seine Familie nicht beschützt hatte. Brennender Hass auf sich selbst stieg in ihm auf.

Er nutzte die Fetzen seiner Magie und brach den Schaft des Pfeils, der noch in seinem Rücken steckte, ab. Der Schmerz war so überwältigend, dass er für einen kurzen Moment das Bewusstsein verlor und mit dem Oberkörper auf Jathal landete.

Als er das nächste Mal die Augen öffnete, rollte ein weiterer Donnerschlag über sie hinweg und dann zerbrachen sämtliche Buntglasfenster und es regnete Scherben. Die Ikonen krachten einer nach der anderen zu Boden, erschlugen jeden, der nicht rechtzeitig auswich. Mensch. Priester. Heilerin.

Das Kreischen wurde lauter und nun wirkten auch die neuen Götter besorgt, die sich die Kämpfe vom Podium aus angesehen hatten. Jeriah sah, dass sie Waffen zogen und Kole setzte sein Schwert sogar in Brand. Nur wenige Sekunden später erkannte Jeriah auch den Grund dafür.

Die alten Götter sprangen vom Himmel und brachten Schnee und Kälte. Wie eine überwältigende Kriegseinheit stürzten sie sich auf die neuen Götter. Schwarzer Nebel gegen Feuer. Wasser gegen Wind. Die Erde erbebte. Der Altar brach entzwei, als Maelis, alte Göttin des Waldes, Briny, neue Göttin des Reichtums, darauf schleuderte und sie mit ihrer Axt beinahe zerteilte. Im letzten Moment konnte sich Briny durch Maelis’ Beine hindurchducken und die alte Göttin von hinten mit ihrem Zepter aus purem Gold angreifen.

Geister sammelten sich um Tujan, alter Gott des Todes und des Lebens, blassblaue Geschöpfe, die in einem wirbelnden Kreis die grausigsten Geräusche ausstießen und wie eine Peitsche von ihm gegen Mensch und Gott geschlagen wurde.

General Roan tauchte plötzlich vor Jeriah auf und fasste ihn trotz seiner Proteste unter den Achseln, um ihn hochzuziehen. In jenem Moment, da sein Rücken entblößt war, stach Cáel zu. Er sah Jeriah nicht, kämpfte einfach weiter, die Blitze nutzend, um Menschen von innen heraus zu verbrennen. Roan sank auf die Knie, der glasige Blick bereits hinter den Nebel gerichtet.

Die Tore wurden geöffnet, Männer und Frauen in silbernen Rüstungen stürzten hinein.

»Für Eflain!«, schrien sie. »Für Atheira!«

Verzweiflung packte Jeriah, als er versuchte, hinter einer der Bänke Schutz zu suchen. Er konnte sich kaum erheben, geschweige denn kämpfen. Er hatte versagt und nun musste er Zeuge dieses Massakers werden. Götter gegen Götter – und Menschen, die im Kreuzfeuer wie die Fliegen starben.

Alles war verloren.
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Verwundete strömten an Morgan vorbei. Sie rief ihre Knochenmagie und rannte mit ihren Gefährten in den Thronsaal, aus dem solch grausame Geräusche erklangen, dass es Morgan einen Schauder nach dem anderen über den Rücken jagte. Die Knochenhexe allerdings sonnte sich darin, wurde mächtiger, je größer die Verzweiflung und Vernichtung war. Obwohl sie Morgan abschreckte, zügelte sie die Hexe nicht. Sie setzte ihren Schädel auf, ließ die Macht durch sie hindurchgleiten und akzeptierte das Schimmern ihres Skeletts unter der Haut.

»Das ist nicht nur Phaedra«, brüllte Erik über das Geschrei und das Zerbersten von Stein hinweg. Kurz hinter dem Tor hielten sie inne. Haufen von Leichen versperrten ihnen den direkten Weg zum Podium, auf dem sich Götter mit Göttern duellierten, ohne Rücksicht auf Verluste zu nehmen. Sie hatten die hintere Wand bereits vollständig weggesprengt. Der Altar vor dem Thron war in der Mitte gespalten.

Von Jeriah keine Spur, aber Phaedra lag leblos mitten im Gang. Was auch immer ihr angetan worden war, sie war die Einzige, die kein Blut aufwies und so makellos wirkte, als würde sie lediglich schlafen.

»Ich suche Jeriah«, keuchte Rhea. In ihren Händen hielt sie mehrere Fäden, die sie nun in einer bestimmten Reihenfolge zupfte.

Morgan wollte sich ihr anschließen, als ihr Blick auf den Gott des Blitzes fiel.

Cáel.

Er hielt einen grellen Stab in der Hand, war blutüberströmt und lachte, als er sich gegen den neuen Gott des Feuers wehrte. Dieser befeuerte ihn im wahrsten Sinne des Wortes mit Feuerbällen, denen Cáel mühelos auswich, als wäre dies alles nur ein Spiel. Noch nie zuvor war er ihr so weit entfernt erschienen.

»Morgan!«, rief Erik und instinktiv duckte sie sich unter einen Schwerthieb hindurch. Der Krieger vor ihr trug nicht die Uniform der königlichen Wache, sondern eine silberne Rüstung und auf seiner Brust prangte das Wappen von Eflain. Der hellblaue eflainische Bär, gekreuzte Schwerter, aber Krone und Sichel wurden von einer Spindel, einem Spinnrad und einer Weltkugel ersetzt. Die Symbole der Schicksalsweberinnen.

Offensichtlich Aithans neues Wappen.

Morgan schrie und die Knochenhexe schlug ihre Krallen in den Eflainer. Sein Leben war bereits in der Sekunde verwirkt, in der er sie zum nächsten Opfer auserkoren hatte. Das Schwert fiel aus seiner Hand, als sich unter Qualen seine Haut von seinem Fleisch löste. Erst schlug sie Blasen, als würde sie erhitzt werden, dann, mit einem letzten Machtstoß und einem gackernden Hexenlachen, fiel der Krieger gehäutet in sich zusammen. Die Rüstung nur noch ein Haufen Asche unter ihm.

Übelkeit stieg in Morgan bei dem Anblick auf und sie wandte sich eilig ab. Sah, dass Rhea Jeriah zwischen den Bänken liegend gefunden hatte.

Sie konnten hier nichts tun, mussten sich in Sicherheit bringen.

Gemeinsam arbeiteten sie sich durch die Kämpfenden, deren Zahl weiter anwuchs, als hätten sie sich wie Ratten im Gemäuer vermehrt und waren nun zum Festmahl erschienen.

Irgendwann nahm Morgan kaum noch wahr, was die Knochenhexe tat, um ihr Überleben zu sichern. Schreiende Krieger, spritzendes Blut, als Herz und Lunge zerbarsten, knackende Knochen, die aus so verwundbarer Haut hervorstachen. Brechendes Genick und zerstörte Gesichter. Rhea nutzte ihre Macht, um ihre Rücken vor hinterhältigen Angriffen zu schützen.

Noch waren die Götter miteinander beschäftigt. Noch gab es eine Möglichkeit zu flüchten.

Dann endlich erreichten sie die Tür, stiegen über die Leichen, Kinder, Frauen, Männer. Weiches Fleisch gab nach, Erik packte Morgans Arm, bevor sie fallen konnte. Sie fing seinen Blick auf, wusste, was er sah. Weiß-blaue Augen und einen Schädel, der durch ihre Haut schimmerte.

Er rückte nicht ab, hielt sie weiter fest.

Kurz bevor sie durch das Tor stürzten, sah Morgan noch einmal zurück. Ihr Blick wurde sofort von der Gestalt angezogen, die sich auf dem Thron niedergelassen hatte. Neben ihr stand eine blonde, zierliche Frau.

Aithan und Olivia.

Sie waren zu weit weg, um ihre Mienen zu lesen, aber Morgan glaubte, Triumph in ihnen zu erkennen. Vielleicht wollte sie dies auch in den Gesichtern dieser Monster lesen.

Ihr Blick wanderte weiter, dieses Mal in ihrer Nähe, und er wurde aufgefangen.

Cáel.

Ein Wimpernschlag. Ein kurzer Moment und er hielt inne. Öffnete den Mund. Seine Augen weiteten sich. Die Zeit stand still.

Nur kurz.

Nur einmal.

Morgan.

Dann wurde er von einem riesigen Feuerball getroffen und gegen eine steinerne Säule geschleudert, die unter seinem Aufprall zerbarst.

Morgan spürte nichts. Keine Wunde. Keine Verletzung, die sich spiegelte. Und doch …

Der Moment verstrich, sie rannten durch das Tor und immer weiter, hinaus in den herannahenden Schneesturm. Immer weiter, durch das Tor.

Jeriah musste nun von Erik und Magus gestützt werden. Er war blass und dem Tode nahe, aber sie konnten nicht stehen bleiben, um ihn zu heilen. Überall wimmelte es nur so von eflainischen Kriegern.

»Wohin?«, keuchte Jeriah. »Wir sind nirgendwo sicher …«

Zwei weitere Krieger stellten sich ihnen in den Weg, bevor sie antworten konnte. Morgan fasste ihre Beinknochen und zog und zog und zog, bis sie aus den Hüften rissen.

Noch während sie schrien, liefen sie weiter.

»Der Hafen«, antwortete sie schließlich. »Das ist der schnellste Weg. Wenn wir Glück haben, erreichen wir ein Schiff, das sofort lossegeln kann.«

»Wir befinden uns inmitten eines Schneesturms«, entgegnete Erik skeptisch, folgte ihr aber über den Henkersplatz, auf dem ebenfalls Verletzte lagen. Einfaches Volk, das vor dem Adel wie Vieh abgeschlachtet worden war. Sie hatten feiern wollen. Den neuen König begrüßen wollen.

Nichts anderes außer den Tod hatte sie an diesem Tag erwartet.

Zorn spornte die Knochenhexe weiter an, aber Morgan spürte, dass allmählich ihre Kräfte nachließen. Sie hatte nur noch einen Knochen übrig und diesen musste sie aufbewahren, um ihre Flucht zu sichern.

Sie rannten immer noch, als sie nichts weiter außer Schnee umgab. An der Dreischicksalsstatue vorbei, die Morgan plötzlich wie ein Zeichen vorkam. Ein Zeichen, das sie erst jetzt verstand. Es war unheimlich leise. Niemand befand sich mehr in der Nähe des Hafens, in dem es normalerweise nur so vor zwielichtigen Gestalten wimmelte.

Das Schicksal ist in Stein gemeißelt, hatte die Wundheilerin gesagt.

Dein Blut wird unheiligen Boden tränken und nicht den Stein der Drei beschmutzen, echoten in ihr die Worte der Silbernen von Matha. Sie liefen weiter. Morgans Gedanken rasten.

Und der Hutmacher: Sie sind der Stein, auf dem alles ruht. Immerwährend und unzerstörbar ist der Weg zu ihnen.

Das war es! Der Weg zu den Göttinnen. Die Dreischicksalsstatue, die auch König Deron nicht hatte zerstören können. Alle Ikonen hatte er dem Erdboden gleichgemacht, nur diese nicht. Warum nicht?

Weil er es nicht konnte.

Immerwährend und unzerstörbar.

Mehrere Boote warteten an den Stegen, aber keines sah so aus, als würde es dem Sturm auf offenem Meer standhalten können. Bis auf eines, das weiter raus vor Anker lag. Seine eingerollten Segel waren dunkelgrau, das Handelswappen flackerte im Wind; wenn sie Glück hatten, ließ sich die Mannschaft davon überzeugen, loszusegeln. Wenn nicht, würden sie eben überzeugt werden müssen.

Morgans Herz schlug jedoch vor anderer Aufregung. Sie hatte das Rätsel gelöst. Den Weg gefunden, nach dem Larkin so lange Zeit gesucht hatte. Nun jedoch müssten sie gehen. Fliehen, um zu überleben.

Sie liefen auf eines der kleineren Beiboote zu und lösten gerade die Seile, als mehrere Explosionen ertönten und die Erde erschütterten. Das Wasser schwappte unruhig, Rauch stieg aus dem Zentrum der Stadt auf. Schreie wurden laut und ersetzten die unheimliche Stille von vorhin, die sich Morgan nun wieder zurückwünschte.

»Schneller«, spornte sie die anderen an, obwohl sie keine weitere Motivation brauchten. Mit Rheas Hilfe gelang es ihnen, das Schiff in wenigen Minuten zu erreichen. Sie wob einen Strick zwischen dem Boot und dem Bug des Handelsschiffes und zog sie daran entlang. Schnee behinderte ihre Sicht, aber für Rhea reichte es gerade so. Morgan war unglaublich froh, die Webhexe auf ihrer Seite zu wissen.

»Bleibt hier«, befahl Morgan den anderen, als sie das Schiff erreicht hatten.

Mithilfe der Knochenhexe kletterte sie an den glitschigen Planken hoch, nutzte die Magie, um sich Halt zu verschaffen, und sprang dann auf Deck. Mehrere Männer, die keineswegs wie normale Händler und angeheuerte Hilfen aussahen, sprangen vor Schreck auseinander. Ihre Blicke waren allein auf die brennende Stadt gerichtet gewesen, weshalb sie ihr Kommen nicht bemerkt hatten.

»Meine Freunde und ich brauchen euer Schiff. Wir müssen sofort los«, verkündete sie, ließ die Knochenhexe gackern.

Das Dutzend Männer wich vor ihr zurück.

»Bei dem Sturm?« Als wäre das sein Zeichen gewesen, nahm der Wind zu und ließ das Schiff gefährlich wanken. »Das ist Selbstmord! Wir werden kentern!«

»Es wird nicht dazu kommen«, versicherte sie ihnen. Und wenn sie ausbrennen musste, damit Erik in Sicherheit war. »Entweder ihr helft uns oder wir werden euch ruhigstellen.«

Sie waren klug genug, einzuwilligen. Vielleicht hatte bisher niemand von ihnen eine Knochenhexe gesehen, aber sie wussten, zu was sie imstande war.

Eines der Mitglieder ließ eine Leiter herab und half ihren Freunden an Bord. Die anderen kümmerten sich darum, klar Schiff zu machen. Setzten auf Rheas Anweisung hin die Segel. Erst würde sie sich um Jeriahs Wunden kümmern, dann würde sie Morgan zeigen, wie sie helfen konnte, das Schiff vor dem Kentern zu bewahren.

Jeriah lag zwischen Säcken, Netzen und Kisten auf dem Hauptdeck und stieß einen rasselnden Atemzug aus. Seine Haut wirkte grau und ungesund, als Rhea sich zu ihm herabbeugte und zu weben begann. Erik und Magus halfen der Mannschaft beim Ankereinholen.

Mittlerweile waren sie zu weit vom Land entfernt, um noch irgendetwas zu hören, aber der Rauch, der über Yastia schwebte, war Anzeichen genug dafür, um zu sagen, dass die Kämpfe der Götter noch andauerten. Wie viele an diesem Tag wohl gestorben waren? Wie viele mehr noch vergehen würden?

»Mehr kann ich für den Moment nicht tun«, murmelte Rhea und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Erschöpfung zeichnete sich deutlich auf ihrem Gesicht ab.

»Du solltest dich ausruhen.« Morgan hatte ihren Zustand nicht vergessen.

»Erst zeige ich dir, wie du das Schiff halten kannst.«

Gemeinsam gelang es ihnen, die Segel zu stabilisieren, damit sie nicht vom Wind auseinandergerissen wurden. Rhea kreierte ein leichtes Netz um sie herum, das sie auch im schlafenden Zustand aufrechterhalten könnte.

Nachdem die Küste Atheiras im Schneewirbel nicht mehr zu sehen war, setzten sie sich erschöpft neben Jeriah, der sein Bewusstsein verloren hatte. Vielleicht war es besser so. Er hatte alles verloren. Seine Familie. Sein Königreich. Morgan hatte die Leichen seiner Geschwister gesehen. Jathal und Rhima … Wie sich Jeriah von dem Schock erholen sollte, war ihr nicht klar.

»Was machen wir nun?«, fragte Erik, wirkte so niedergeschlagen, wie sie sich fühlte.

Rhea schwieg. Magus sah auf seine Hände.

»Wir verändern das Schicksal«, verkündete Morgan entschlossen. Sie hatte es gesehen. Wusste, was nun gebraucht wurde. Sie alle besaßen nur noch das, was sie am Leib trugen und es reichte nicht aus. Nicht, wenn sie Aithan etwas entgegensetzen wollten.

»Wie?«

Morgan lächelte leicht. Hoffnung. »Ich kenne einen Weg.«

Sie erinnerte sich an Cardea, und dass Morgan sie im Palast zurückgelassen hatte, ohne auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie eine Silberne war. Silberne konnten nicht sterben.

Und was ist mit dem Hutmacher?

Morgan dachte nicht an ihn. Dachte nicht mehr an sie. Jetzt war es ohnehin zu spät. Sie hatte sich entscheiden müssen. Hatte für das Überleben dieser Gruppe gekämpft und Cardea … Das schlechte Gewissen überwältigte sie beinahe.

Glücklicherweise lenkte sie in diesem Augenblick das Auftauchen des Kapitäns ab. Er trat aus dem Unterdeck, in einen dicken Mantel gehüllt und grimmig lächelnd.

Mit einem Blick nahm er alles in sich auf und richtete diesen schließlich auf ihre kleine Gruppe. Eisig blaue Augen verengten sich.

»Stellt euch vor, ich liege in meinem Bett, träume vor mich hin und plötzlich muss ich feststellen, dass wir nicht mehr vor Anker liegen, sondern die Segel gesetzt haben«, sagte er laut und volltönend, damit ihn jeder verstand. Seine Besatzung wirkte verlegen, ängstlich und doch auch amüsiert. Eine Reaktion, mit der Morgan nicht so viel anfangen konnte. »Was kann nur geschehen sein, frage ich mich?« Er kratzte sich am Ohr, von dem ein Teil fehlte. »Wer …?« Seine Augen wurden riesig. »Erik? Bist du das?«

Neben ihr versteifte sich der Hauptmann, ehe er sich langsam erhob. Die Schultern herabgesunken und zitternd. »Vater.«

Mit geöffnetem Mund sah Morgan von Erik zu seinem Vater.

Die Schicksalsweberinnen hielten wohl noch einige Überraschungen für sie bereit.
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Wie immer gilt mein größter Dank Julia Schmuck, ohne die nichts so wäre, wie es ist. Jedes Wort ist auch ein Teil von dir.

Dankeschön auch an Astrid und das unerschütterliche Team des Drachenmond Verlags, die mir die kreative Freiheit geben, nach der sich doch jede Autorin sehnt. Danke, Nina, für das Lektorat und Alex für das Cover!
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Anja und Lucia – mit euch zu reden und zu laufen bringt mich immer wieder zurück auf den Boden und ich bekomme den Kopf frei, um weiterzuarbeiten. Hoffe, wir laufen noch viele weitere Kilometer zusammen! Tanja – deine Sprachnachrichten sind legendär!! Haha, freue mich jedes Mal drauf.

Außerdem möchte ich noch ein paar meiner lieben Autorenkolleginnen danken, ohne deren Motivationssprüche und Ansporn ich dieses Buch niemals so schnell hätte schreiben können: Nicole Böhm, Marie Graßhoff, Bianca Iosivoni, Laura Kneidl, Jenny Pieper, Ava Reed und Tanja Voosen! An dieser Stelle füge ich übrigens noch Autorinnen an, deren Arbeit ich bewundernd verfolge und deren Erfolg ich feiere! Statt uns gegenseitig kleinzureden, sollten wir Frauen uns gegenseitig feiern und unterstützen! Check them out: Julia Dippel, Valentina Fast, Stefanie Hasse, Maja Köllinger, Tina Köpke, Nina MacKay, Lisa Rosenbecker, Emily Thomsen, Carolin Wahl und Ana Woods.
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Über die Autorin



Laura Labas hat 1991 in der Kaiserstadt Aachen an einem Karfreitag das Licht der Welt erblickt. Schon früh verlor sie sich im geschriebenen Wort und entwickelte eigene, fantastische Geschichten, die sie mit ihren Freunden teilte. Es dauerte aber noch ein paar Jahre, ehe sie mit vierzehn ihren ersten Roman beendete. Spätestens da wusste sie genau, was sie für den Rest ihres Lebens machen wollte: neue Welten kreieren.

Heute schreibt sie immer noch mit der größten Begeisterung und Liebe neben ihrem Masterstudium und vergräbt sich in Fantasy, Drama und Romance.
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Im Schatten der Raunacht - Spiel der Fae

Bellem, Nina

9783959913003

270 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Mir wurden zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen. Von einem Fae, einer magischen Rasse, die unerkannt unter den Menschen lebt. Und diese Jahre will ich wiederhaben.Mittlerweile bin ich sehr gut darin geworden, sie zu jagen. Dann klopft eines Tages ein sprechender Hund an meine Tür, meine Wohnung wird von fiesen Albtraumgestalten verwüstet und nebenbei steht noch das Schicksal der Welt auf dem Spiel.Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich bin nicht zufällig in dieser Geschichte gelandet

Titel jetzt kaufen und lesen
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Animant Crumbs Staubchronik

Rina, Lin

9783959913928

550 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

England 1890. Kleider, Bälle und die Suche nach dem perfekten Ehemann. Das ist es, was sich Animants Mutter für ihre Tochter wünscht. Doch Ani hat anderes im Sinn. Sie lebt in einer Welt aus Büchern, und bemüht sich der Realität mit Scharfsinn und einer gehörigen Portion Sarkasmus aus dem Weg zu gehen. Bis diese an ihre Tür klopft und ihr ein Angebot macht, das ihr Leben auf den Kopf stellt. Ein Monat in London, eine riesige, vollautomatische Suchmaschine, die Umstände der weniger Privilegierten und eine Arbeitsstelle in einer Bibliothek. Und natürlich Gefühle, die sie bis dahin nur aus Büchern kannte.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Magie des Abgrunds

Volkmann, Magali

9783959919494

353 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Wer ein Verbrechen begeht, wird wiedergeboren: Dies ist eisernes Gesetz in Erydanne, der schwebenden Stadt im Abgrund. Elaria will mit Wiedergeborenen nichts zu tun haben, bis sie zufällig einen von ihnen rettet: Lorin, der gemeinsam mit seinem Freund Artana alles tut, um Erydanne für immer zu vernichten. Doch je tiefer sie sich in deren Welt verfängt, desto weniger scheint alles zusammenzupassen. Haben Lorin und Artana wirklich vor, die Stadt zu zerstören? Was hat die unsterbliche Königin Symea damit zu tun, die sie um jeden Preis tot sehen wollen? Während Elaria nach Antworten sucht, gerät sie jedoch selbst in Gefahr. Denn wer einem Wiedergeborenen beisteht, wird ebenfalls verflucht – und obendrein droht sie ihr Herz an einen von ihnen zu verlieren …

Titel jetzt kaufen und lesen
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Magie aus Tod und Kupfer

Rosenbecker, Lisa

9783959915601

400 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer

Titel jetzt kaufen und lesen
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Palast aus Gold und Tränen

Handel, Christian

9783959915182

350 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt

Titel jetzt kaufen und lesen
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